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1807 1807 
de per ee ee ee ee ee ee ee he ee ee ee ee ee ee ee ee e 


Widmung an Prinzeſſin Karoline von Weimar. 


Weimar, 17. Januar 1807. 


Dieſes Stammbuch, wie mans auch nimmt, 
War eigentlich für 'nen Studenten beſtimmt, 
Der es auf akademiſchen Pfaden 
Sich wählen ſollt aus Hertels Laden; 

Wie ichs denn auch — nicht guter Ding — 
Aus der hübſchen Frau Hertel Hand empfing. 


Denn guter Dinge konnt ich nicht ſein; 
Wir waren ſchon in den Oktober hinein, 
Und preußiſche Scharen allzumal 
Zertrappelten uns Berg und Tal, 

Und damals war noch nichts verloren. 


Ich kraute mir aber hinter den Ohren 
Und ſetzte mich, wie vor alter Zeit, 
Wieder an des Tales Wirklichkeit 
Und wollte kühnlich mich erdreiſten, 

An der Saale das auch zu leiſten, 
Was an der Tepel ich trieb im Spiel; 
Das war nun freilich gar nicht viel. 


Kaum hatt ich aber ein paar Pappeln zeichnet 
Und ein paar Berge mir angeeignet, 
Da brach die Sündflut auf einmal herein; 
Es hätte nicht können ſchlimmer ſein. 
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Wie aber nach dem jüngften Gericht, 
Was bvorgeſchah, auch wieder geſchicht, 
Und über Wolken und unter Flammen 
Freunde und Feinde kommen zuſammen, 
Und überall im höchſten Chor 
Jeder Heilige, nach wie vor, 

Hebt und trägt ſein Marterinſtrument, 
Woran man ihn allein erkennt: 

So werd ich auch wohl in Abrahams Schoß 
Bleiſtift und Pinſel nicht werden los. 

Bei vieler Luſt und wenig Gaben 

Werd ich doch nur gekritzelt haben. 


Doch ſei dem allen, wie es ſei: 
Kein Blatt im Buch iſt überlei, 
Auf beiden Seiten manche beſchrieben 
Und ſo nichts weiter übrig blieben, 
Als daß du glaubſt, das viele Papier, 
Was auch drauf ſtehe, gehöre dir. 
Und dazu haſt du Fug und Macht: 
Immer war dein dabei gedacht. 
So ſteht dein Bild auch klar und glatt 
In unſerm Herzen auf jedem Blatt. 
Und Liebe bleibt zu unſerm Gewinn 
Ein beßrer Zeichner, als ich bin. 


In das Stammbuch von Karoline Bardua. 
Weimar, 12. Mai. 1807. 
Wie wir dich in unſrer Mitte 
Üben dein Talent geſehn, 
Mögeſt du mit gleichem Schritte 
Immer, immer vorwärts gehn. 


An Uranius. 
Karlsbad, 1807. 
Himmel, ach! ſo ruft man aus, 
Wenns uns ſchlecht geworden. 


Werke 18. 


Parabeln. 3 


Himmel will verdienen ſich 
Pfaff: und Ritterorden. 


Ihren Himmel finden viel 
In dem Weltgetümmel; 
Jugend unter Tanz und Spiel 
Meint, ſie ſei im Himmel. 


Doch von dem Klaviere tönt 
Ganz ein andrer Himmel; 
Alle Morgen grüß ich ihn, 
Nickt er mir vom Schimmel. 


Parabeln. 


Werden fortgeſetzt bis zum Dutzend, wodurch man den hier angedeuteten Cha— 
rakter völlig zu umzeichnen hofft und zugleich unſerer Zeit, welche das Charakte— 
riſtiſche in der Kunſt ſo ſehr zu ſchätzen weiß, einigen Dienſt zu leiſten glaubt. 
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Ein Meiſter einer ländlichen Schule 
Erhub ſich einſt von ſeinem Stuhle 
Und hatte feſt ſich vorgenommen, 

In beſſere Geſellſchaft zu kommen; 
Deswegen er, im nahen Bad, 

In den ſogenannten Salon eintrat. 
Verblüfft war er gleich an der Tür, 
Als wenns ihm zu vornehm widerführ; 
Macht daher dem erſten Fremden rechts 
Einen tiefen Bückling, es war nichts Schlechts; 
Aber hinten hätt er nicht vorgeſehn, 
Daß da auch wieder Leute ſtehn: 

Gab einem zur Linken in den Schoß 
Mit ſeinem Hintern einen derben Stoß. 
Das hätt er ſchnell gern abgebüßt; 
Doch wie er eilig den wieder begrüßt, 
So ſtößt er rechts einen andern an: 

Er hat wieder jemand was Leids getan. 
Und wie ers dieſem wieder abbittet, 

Ers wieder mit einem andern verſchüttet. 
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Und komplimentiert ſich zu ſeiner Qual, 
Von hinten und vorn, ſo durch den Saal, 
Bis ihm endlich ein derber Geiſt 
Ungeduldig die Türe weiſt. 


Möge doch mancher, in ſeinen Sünden, 
Hievon die Nutzanwendung finden. 


Je 

Da er nun feine Straße ging, 
Dacht er: ich machte mich zu gering, 
Will mich aber nicht weiter ſchmiegen; 
Denn wer ſich grün macht, den freſſen die Ziegen. 
So ging er gleich friſch querfeldein, 
Und zwar nicht über Stock und Stein, 
Sondern über Acker und gute Wieſen, 
Zertrat das alles mit latſchen Füßen. 

Ein Beſitzer begegnet ihm ſo 
Und fragt nicht weiter wie? noch wo? 
Sondern ſchlägt ihn tüchtig hinter die Ohren. 


Bin ich doch gleich wie neu geboren! 
Ruft unſer Wandrer hochentzückt. 
Wer biſt du, Mann, der mich beglückt? 
Möchte mich Gott doch immer ſegnen, 
Daß mir ſo fröhliche Geſellen begegnen! 


Sonette. 


I 
Mächtiges Überrafchen. 
Ein Strom entrauſcht umwölktem Felſenſaale, 
Dem Ozean ſich eilig zu verbinden; 
Was auch ſich ſpiegeln mag von Grund zu Gründen, 
Er wandelt unaufhaltſam fort zu Tale. 


Dämoniſch aber ſtürzt mit einem Male — 
Ihr folgen Berg und Wald in Wirbelwinden — 
Sich Oreas, Behagen dort zu finden, 

Und hemmt den Lauf, begrenzt die weite Schale. 


Werke 18. Freundliches Begegnen. 


Die Welle ſprüht und ſtaunt zurück und weichet 
Und ſchwillt bergan, ſich immer ſelbſt zu trinken; 
Gehemmt iſt nun zum Vater hin das Streben. 


Sie ſchwankt und ruht, zum See zurückgedeichet; 
Geſtirne, ſpiegelnd ſich, beſchaun das Blinken 
Des Wellenſchlags am Fels, ein neues Leben. 


II. 
Freundliches Begegnen. 

Im weiten Mantel bis ans Kinn verhüllet, 
Ging ich den Felſenweg, den ſchroffen, grauen, 
Hernieder dann zu winterhaften Auen, 
Unruhgen Sinns, zur nahen Flucht gewillet. 


Auf einmal ſchien der neue Tag enthüllet: 
Ein Mädchen kam, ein Himmel anzuſchauen, 
So muſterhaft wie jene lieben Frauen 
Der Dichterwelt. Mein Sehnen war geſtillet. 


Doch wandt ich mich hinweg und ließ ſie gehen 
Und wickelte mich enger in die Falten, 
Als wollt ich trutzend in mir ſelbſt erwarmen — 


Und folgt ihr doch. Sie ſtand. Da wars geſchehen! 
In meiner Hülle konnt ich mich nicht halten, 
Die warf ich weg — Sie lag in meinen Armen. 


III. 
Kurz und gut. 
Sollt ich mich denn ſo ganz an ſie gewöhnen? 
Das wäre mir zuletzt doch reine Plage. 
Darum verſuch ichs gleich am heutgen Tage 
Und nahe nicht dem vielgewohnten Schönen. 


Wie aber mag ich dich, mein Herz, verſöhnen, 
Daß ich im wichtgen Fall dich nicht befrage? 
Wohlan! Komm her! Wir äußern unſre Klage 


In liebevollen, traurig heitern Tönen. 


en 
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Siehſt du, es geht! Des Dichters Wink gewärtig, 
Melaodiſch klingt die durchgeſpielte Leier, 
Ein Liebesopfer traulich darzubringen. 


Du denkſt es kaum, und fieh, das Lied iſt fertig! 
Allein was nun? — Ich dächt: im erſten Feuer 
Wir eilten hin, es vor ihr ſelbſt zu ſingen. 


IV. 
Das Mädchen ſpricht. 

Du ſtehſt fo ernſt, Geliebter! Deinem Bilde 
Von Marmor hier möcht ich dich wohl vergleichen: 
Wie dieſes gibſt du mir kein Lebenszeichen. 

Mit dir verglichen zeigt der Stein ſich milde. 


Der Feind verbirgt ſich hinter ſeinem Schilde, 
Der Freund ſoll offen ſeine Stirn uns reichen. 
Ich ſuche dich, du ſuchſt mir zu entweichen; 
Doch halte ſtand, wie dieſes Kunſtgebilde. 


An wen von beiden ſoll ich nun mich wenden? 
Sollt ich von beiden Kälte leiden müſſen, 
Da dieſer tot und du lebendig heißeſt? 


Kurz, um der Worte mehr nicht zu verſchwenden, 
So will ich dieſen Stein ſolange küſſen, 
Bis eiferſüchtig du mich ihm entreißeſt. 


V. 
Wachstum. 

Als kleines artges Kind nach Feld und Auen 
Sprangſt du mit mir ſo manchen Frühlingsmorgen. 
„Für ſolch ein Töchterchen, mit holden Sorgen, 
Möcht ich als Vater ſegnend Häuſer bauen!“ 


Und als du anfingſt, in die Welt zu ſchauen, 
War deine Freude häusliches Beſorgen. 
„Solch eine Schweſter! und ich wär geborgen: 
Wie könnt ich ihr, ach! wie fie mir vertrauen!“ 
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Nun kann den ſchönen Wachstum nichts beſchränken; 
Ich fühl im Herzen heißes Liebetoben. 
Umfaſſ ich fie, die Schmerzen zu beſchwichtgen? 


Doch ach! min muß ich dich als Fürſtin denken: 
Du ſtehſt ſo ſchroff vor mir emporgehoben; 
Ich beuge mich vor deinem Blick, dem flüchtgen. 


VI. 
Reiſezehrung. 
Entwöhnen ſollt ich mich vom Glanz der Blicke, 
Mein Leben ſollten ſie nicht mehr verſchönen. 
Was man Geſchick nennt, läßt ſich nicht verſöhnen — 
Ich weiß es wohl, und trat beſtürzt zurücke. 


Nun wußt ich auch von keinem weitern Glücke; 
Gleich fing ich an, von dieſen und von jenen 
Notwendgen Dingen fonft mich zu entwöhnen: 
Notwendig ſchien mir nichts als ihre Blicke. 


Des Weines Glut, den Vielgenuß der Speiſen, 
Bequemlichkeit und Schlaf und ſonſtge Gaben, 
Geſellſchaft wies ich weg, daß wenig bliebe. 


So kann ich ruhig durch die Welt nun reiſen! 
Was ich bedarf, iſt überall zu haben, 
Und Unentbehrlichs bring ich mit — die Liebe. 


VII. 
Abſchied. 

War unerſättlich nach viel faufend Küſſen — 
Und mußt mit einem Kuß am Ende ſcheiden. 
Nach herber Trennung tief empfundnem Leiden 
War mir das Ufer, dem ich mich entriſſen, 


Mit Wohnungen, mit Bergen, Hügeln, Flüſſen, 
So lang ichs deutlich ſah, ein Schatz der Freuden; 
Zuletzt im Blauen blieb ein Augenweiden 
An fernentwichnen lichten Finſterniſſen. 
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Und endlich, als das Meer den Blick umgrenzte, 
Fiel mir zurück ins Herz mein heiß Verlangen; 
Ich ſuchte mein Verlornes gar verdroſſen. 


Da war es gleich, als ob der Himmel glänzte; 
Mir ſchien, als wäre nichts mir, nichts entgangen, 
Als hätt ich alles, was ich je genoſſen. 


VIII. 
Die Liebende ſchreibt. 


Ein Blick von deinen Augen in die meinen, 
Ein Kuß von deinem Mund auf meinem Munde — 
Wer davon hat, wie ich, gewiſſe Kunde, 
Mag dem was anders wohl erfreulich ſcheinen? 


Entfernt von dir, entfremdet von den Meinen, 
Führ ich ſtets die Gedanken in die Runde, 
Und immer treffen ſie auf jene Stunde, 
Die einzige; da fang ich an zu weinen. 


Die Träne trocknet wieder unverfehens: 
Er liebt ja, denk ich, her in dieſe Stille — 
Und ſollteſt du nicht in die Ferne reichen? | 


Vernimm das Liſpeln diefes Liebewehens; 
Mein einzig Glück auf Erden iſt dein Wille, 
Dein freundlicher zu mir — gib mir ein Zeichen! 


IX. 
Die Liebende abermals. 
Warum ich wieder zum Papier mich wende? 
Das mußt du, Liebſter, ſo beſtimmt nicht fragen: 
Denn eigentlich hab ich dir nichts zu ſagen; 
Doch kommts zuletzt in deine lieben Hände. 


Weil ich nicht kommen kann, ſoll, was ich ſende, 
Mein ungeteiltes Herz hinübertragen 
Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzücken, Plagen: 
Das alles hat nicht Anfang, hat nicht Ende. 


Werke 18. Sie kann nicht enden. 9 


Ich mag vom heutgen Tag dir nichts vertrauen, 
Wie ſich im Sinnen, Wünſchen, Wähnen, Wollen 
Mein treues Herz zu dir hinüberwendet. 


So ſtand ich einſt vor dir, dich anzuſchauen, 
Und ſagte nichts. Was hätt ich ſagen ſollen? 
Mein ganzes Weſen war in ſich vollendet. 


X. 
Sie kann nicht enden. 

Wenn ich nun gleich das weiße Blatt dir ſchickte: 
Anſtatt daß ichs mit Lettern erſt beſchreibe, 
Ausfüllteſt dus vielleicht zum Zeitvertreibe 
Und ſendeteſts an mich, die Hochbeglückte. 


Wenn ich den blauen Umſchlag dann erblickte, 
Neugierig ſchnell, wie es geziemt dem Weibe, 
Riſſ ich ihn auf, daß nichts verborgen bleibe; 
Da läf ich, was mich mündlich ſonſt entzückte: 


Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Weſen! 
Wie du ſo freundlich meine Sehnſucht ſtillteſt 
Mit ſüßem Wort und mich ſo ganz verwöhnteſt. 


Sogar dein Liſpeln glaubt ich auch zu leſen, 
Womit du liebend meine Seele füllteſt 
Und mich auf ewig vor mir ſelbſt verſchönteſt. 


XI. 
Nemeſis. 
Wenn durch das Volk die grimme Seuche wütet, 
Soll man vorfichtig die Geſellſchaft laſſen. 
Auch hab ich oft mit Zaudern und Verpaſſen 
Vor manchen Influenzen mich gehütet. 


Und obgleich Amor öfters mich begütet, 
Mocht ich zuletzt mich nicht mit ihm befaſſen. 
So ging mirs auch mit jenen Lakrimaſſen, 
Als vier- und dreifach reimend fie gebrüter. 


10 


Gedichte. 


Nun aber folgt die Strafe dem Verächter, 
Als wenn die Schlangenfackel der Erinnen 
Von Berg zu Tal, von Land zu Meer ihn triebe. 


Ich höre wohl der Genien Gelächter; 
Doch trennet mich von jeglichem Beſinnen 
Sonettenwut und Raſerei der Liebe. 


XII. 
Chriſtgeſchenk. 
Mein ſüßes Liebchen! Hier in Schachtelwänden 
Gar mannigfalt geformte Süßigkeiten. 
Die Früchte find es heilger Weihnachtszeiten, 
Gebackne nur, den Kindern auszuſpenden. 


Dir möcht ich dann mit ſüßem Redewenden 
Poetiſch Zuckerbrot zum Feſt bereiten; 
Allein was ſolls mit ſolchen Eitelkeiten? 
Weg den Verſuch, mit Schmeichelei zu blenden! 


Doch gibt es noch ein Süßes, das vom Innern 
Zum Innern ſpricht, genießbar in der Ferne: 
Das kann nur bis zu dir hinüberwehen. 


Und fühlſt du dann ein freundliches Erinnern, 
Als blinkten froh dir wohlbekannte Sterne, 
Wirſt du die kleinſte Gabe nicht verſchmähen. 


XIII. 
Warnung. 


Am Jüngſten Tag, wenn die Poſaunen ſchallen 
Und alles aus iſt mit dem Erdeleben, 
Sind wir verpflichtet, Rechenſchaft zu geben 
Von jedem Wort, das unnütz uns entfallen. 


Wie wirds nun werden mit den Worten allen, 
In welchen ich ſo liebevoll mein Streben 
Um deine Gunſt dir an den Tag gegeben, 
Wenn dieſe bloß an deinem Ohr verhallen? 


Werke 18. Die Zweifelnden. 11 


Darum bedenk, o Liebchen, dein Gewiſſen! 
Bedenk im Ernſt, wie lange du gezaudert, 
Daß nicht der Welt ſolch Leiden widerfahre. 


Werd ich berechnen und entſchuldgen müſſen, 
Was alles unnütz ich vor dir geplaudert, 
So wird der Jüngſte Tag zum vollen Jahre. 


XIV. 
Die Zweifelnden. 
Ihr liebt und ſchreibt Sonette! Weh der Grille! 
Die Kraft des Herzens, ſich zu offenbaren, 
Soll Reime ſuchen, ſie zuſammenpaaren — 
Ihr Kinder, glaubt, ohnmächtig bleibt der Wille. 


Ganz ungebunden ſpricht des Herzens Fülle 
Sich kaum noch aus: ſie mag ſich gern bewahren; 
Dann Stürmen gleich durch alle Saiten fahren; 
Dann wieder ſenken ſich zu Nacht und Stille. 


Was quält ihr euch und uns, auf jähem Stege 
Nur Schritt vor Schritt den läſtgen Stein zu wälzen, 
Der rückwärts laſtet, immer neu zu mühen? 


Die Liebenden. 
Im Gegenteil, wir ſind auf rechtem Wege! 
Das Allerſtarrſte freudig aufzuſchmelzen, 
Muß Liebesfeuer allgewaltig glühen. 


XV. 
Mädchen. 

Ich zweifle doch am Ernſt verſchränkter Zeilen! 
Zwar lauſch ich gern bei deinen Silbeſpielen, 
Allein wir ſcheint: was Herzen redlich fühlen, 
Mein ſüßer Freund, das ſoll man nicht befeilen. 


Der Dichter pflegt, um nicht zu langeweilen, 
Sein Innerſtes von Grund aus umzuwühlen; 
Doch ſeine Wunden weiß er auszukühlen, 
Mit Zauberwort die tiefften auszuheilen. 
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Dichter. 
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Schau, Liebchen, hin! Wie gehts dem Feuerwerker? 


Drauf ausgelernt, wie man nach Maßen wettert, 
Irrgänglich-klug miniert er ſeine Grüfte; 


Allein die Macht des Elements iſt ſtärker, 
Und eh er ſichs verſieht, geht er zerſchmettert 
Mit allen ſeinen Künſten in die Lüfte. 


XVI. 
Epoche. 

Mit Flammenſchrift war innigſt eingeſchrieben 
Petrarkas Bruſt vor allen andern Tagen 
Karfreitag. Ebenſo, ich darfs wohl ſagen, 
Iſt mir Advent von Achtzehnhundertſieben. 


Ich fing nicht an, ich fuhr nur fort, zu lieben 
Sie, die ich früh im Herzen ſchon getragen, 
Dann wieder weislich aus dem Sinn geſchlagen, 
Der ich nun wieder bin ans Herz getrieben. 


Petrarkas Liebe, die unendlich hohe, 
War leider unbelohnt und gar zu traurig, 
Ein Herzensweh, ein ewiger Karfreitag. 


Doch ſtets erſcheine, fort und fort, die frohe, 
Süß, unter Palmenjubel, wonneſchaurig, 
Der Herrin Ankunft mir, ein ewger Maitag. 


XVII. 
Charade. 

Zwei Worte ſind es, kurz, bequem zu ſagen, 
Die wir ſo oft mit holder Freude nennen, 
Doch keineswegs die Dinge deutlich kennen, 
Wovon fie eigentlich den Stempel tragen. 


Es tut gar wohl in jung und alten Tagen, 
Eins an dem andern kecklich zu verbrennen; 
Und kann man ſie vereint zuſammen nennen, 
So drückt man aus ein ſeliges Behagen. 


Werke 18. Prolog. 13 


Nun aber ſuch ich ihnen zu gefallen 
Und bitte, mit ſich ſelbſt mich zu beglücken; 
Ich hoffe ſtill, doch hoff ichs zu erlangen: 


Als Namen der Geliebten ſie zu lallen, 
In einem Bild ſie beide zu erblicken, 
In einem Weſen beide zu umfangen. 


Prolog. 
Bei Eröffnung der Darſtellungen des Weimariſchen Hof— 
theaters in Leipzig den 24. Mai 1807. 


Geſprochen von Madame Wolff. 


Wenn ſich auf hoher Meeresflut ein Schiff 
Von grader Bahn abſeits getrieben ſieht, 
Vom Sturme wütend hin und her geſchleudert, 
Der vorgeſchriebnen Richtung Pfad verfehlt: 
Da trauert Volk und Steuermann, da ſchwanket 
Von Hoffnung zu Verzweiflung jedes Herz. 
Erſcheint jedoch in kaum entlegner Zone 
Bequemer neuer Küſte Landungsplatz, 
Erfreut ein wirtlicher Empfang die Gäſte: 
Behend verliſcht der Übel tief Gefühl. 


So geht es uns, die wir vom Sturm ergriffen 
Und abgelenkt von vielgewohnter Bahn, 
Zwar nicht als Fremde, doch als Neue kommen. 
Wir ſind nicht fremd; denn manchen unter euch 
Begrüßen wir als Gönner unſrer Muſe. 
O möge nun, was einige gegönnt, 
In dieſen Tagen uns von allen werden! 


Und wie man überhaupt das Wollen ſchätzt, 
Wenn das Vollbringen auch nicht alles leiſtet; 
So haben wir ein Recht an eure Gunſt: 
Denn keiner iſt von uns, der ſich vollendet, 
Der ſein Talent für abgeſchloſſen hielte; 

Ja, keiner iſt, der nicht mit jedem Tage 
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Die Kunſt mehr zu gewinnen, ſich zu bilden, 
Was unſre Zeit und was ihr Geiſt verlangt 
Sich klarer zu vergegenwärtigen ſtrebte. 

Drum ſchenkt uns freien Beifall, wo's gelingt, 
Und fördert unſer Streben durch Belehrung. 


Belehrung! ja, fie kann uns hier nicht fehlen, 
Hier, wo ſich früh, vor mancher deutſchen Stadt, 
Geiſt und Geſchmack entfaltete, die Bühne 
Zu ordnen und zu regeln ſich begann. 

Wer nennt nicht ſtill bei ſich die edlen Mamen, 
Die ſchön und gut aufs Vaterland gewirkt, 

Durch Schrift und Rede, durch Talent und Beiſpiel? 
Auch jene ſind noch unvergeſſen, die 

Von dieſer Bühne ſchon ſeit langer Zeit 

Natur und Kunft verbindend herrlich wirkten. 
Gleicht jener Vorzeit nicht die Gegenwart? 

Von der ich ſchweige, daß die Wahrheit nicht 
Im Schein der Schmeichelei verhüllt ſich berge; 
Doch darf ich ſagen: tiefer, zarter Sinn, 

Das Alte, Mittlere, das Neuſte faſſend, 

Dringt er nicht hier in mancher Blüte vor? 

Und teilet nicht der Bühne ſchön Bemühn 

Der Künſtler mit dem Freund der Kunſt ſo gern? 


Wer ſich daher als Dichter, Künſtler, Kenner 
An unſerm Spiele freut, bezeug es laut, 
Und unſer Geiſt ſoll ſich im Tiefſten freuen; 
Dann, wer als Menſch uns Beifall geben mag, 
Er ku es frei und froh, und unſer Herz 
Wird neue Luſt in Dankbarkeit gewinnen. 


So gebt uns Mut, wir wollen Freude geben; 
Und ſo gewinnt in dieſes Raums Bezirk 
Gemüt und Geiſt und Sinn, befreit, erhöht, 
Was uns von außen fehlt: erwünſchten Frieden. 


Vorſpiel 


zu 
Eröffnung des Weimariſchen Theaters 
am 19. September 
1807 
nach glücklicher Wiederverſammlung 
der Herzoglichen Familie. 
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2 ao "Sels. leer. 
Nacht. 


Ferner Donner. 


Kriegesgöttin. 
Durch dieſer nachtbedeckten Felder ſtill Gebreit 
Mit unbemerkten Schritten ſtürm ich raſch heran, 
Ob irgend jemand widerſtünde meiner Kraft. 
Noch aber find ich niemand. Ja, behende ſoll 
Dies Schwert mir Raum verſchaffen, wenn ſich mir 
Die aufgeſchreckte Menge kühn entgegenſtellt: 
Denn dieſem Stahle widerſteht kein Sterblicher. 
Ein grauer Kampf umhüllt ſich bald mit Nebelnacht, 
Und meine Fackel leuchtet weit und breit zur Flucht. 

Näherer Blitz und Donner. 

Schon reihenweis liegt ausgeſtreckt Getötetes, 
Wie hinter emſig Mähenden das Blumengras. 
Ich aber, unaufhaltſam, kräftig ſchreite vor, 
Dem Glücksgeſtirn entgegen, das mich leitete. 
Wohlauf denn, Schlachtruf! 

Blitz und Donner. 
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Töne gräßlich durch die Nacht! 
Du Blitzgeſchoß, verbreite Schreck, verbreite Tod! 
Heran, ihr Donner, ihr mich längſt verkündenden! 


Blitz und Donner immer näher. 


Entwickle dich, du hagelſchwerer Wolkenzug! 

Stürz, alles überrauſchend, flutendes Geſtein 

Und ſchwemme was entgegenſteht von Grund hinweg. 
Unter Blitz und Donner ab. 


Eine Flüchtende. 

Blitz und Donner entfernen ſich. 
Wo flieh ich hin? wo berg ich mein bedrohtes Haupt? 
Denn überall umgeben mich die Drängenden. 
Gewaltiger Kriegskampf, Waffenklang und Mordgeſchrei 
Ertönen heute, wo noch geſtern Friede ſang. 
Und aufgeſchreckt wir Armen, ſcharweis fliehen wir, 
Und gleich zerſprengt, von Ungemach zu Ungemach. 
Umfonft! Kein Ausgang aus dem Irrſal zeigt ſich mir. 
Der finſtre Bergwald, Nacht und Schrecknis heget er, 
Die Felſenwand an aufgeregter wilder Flut, 
Sie halten hier und überall den Schritt mir an; 
Und aus der Tiefe tönet mir der Schreckensruf: 
Zurück! Zurück! Wohin entfliehſt du Einzelne? 
Zurück! Des Gatten denke, den das ſcharfe Schwert, 
Der Kinder, die des Hauſes Flamme tobend faßt. 
Vergebens! ach! an dieſer Seite trennet mich 
Der breite Strom des mörderiſchen Ungeſtüms 
Mit blutigen Wogen von bekannter Spur hinweg. 


Ganz ferner Donner. 


O, Seligkeit verhüllendes und nie genug 

Geſchätztes Dach der Friedenshütte, die mich barg! 

O nie genug verehrter Engraum, kleiner Herd! 

Du runde Tafel! die den holden Kinderkreis 

Anmutig anſchloß elterlicher Sorgenluſt, 

Dort loderts auf! Die Ernte ſtrömt in Feuerqual 

Zum Himmel an, und des Befiges treu Gehäus 
Schwankt unterflammt und beugt ſich, widerſteht und ſinkt. 
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Durchglühter Schutz ſtürzt, Flammenrauchſtaub kraus't empor, 
Und unten krachend, ſchwerbelaſtet, dumpfgedrückt, 

Verkohlt ſo vieler Menſchenjahre werter Fleiß, 

Und Grabesruhe waltet über Trümmern. 


Ferner Donner. 
Ach! 

Selbſt in das Grab dringt wilder Elemente Wut 
Und reißt die Toten zwiſchen die Lebendigen; 
Sie ſollen ſchauen, welch ein Elend uns betraf, 
Und irren, unſre Väter, heimatlos wie wir. 

Näherer Donner. 
Schon kehrt zurück das Wetter, das zerſtörende. 
Vergebne Hoffnung, ausgewütet hab es nun; 
Es kehrt zurück und raſet allgewaltiger, 
Und Land und Meer bewegen ſich in wildem Bund. 
Iſt dies der Erde feſter Boden? Weh mir! Weh! 
Und dies die Pfade, ſicher ſonſt betretene? 
Im Schiffe ſteh ich, wogend ſchwankt es hin und her; 
Mein Knie verſagt mir; nach dem Boden zieht es mich; 
Zu knien und zu flehen dränget mich das Herz. 

Sie kniet. 

Iſt über dieſer Wolkendecke düſtrer Nacht 
Kein Stern, der in der Finſternis uns leuchtete? 
Kein Auge, das herunterſäh auf unſre Not? 
O du, dem ich von Jugend auf hinangefleht, 
Du, deſſen heilgen Tempel ich mit Kinderſchritt 
Und Kinderſinn erſt, dann mit warmer, jugendlich 
Bewegter Bruſt hinanſtieg im vertrauenden 
Andächtgen Chor der Altern und Alteſten, 
Mit heitrem, feſttags⸗ſonnenhaftem Freudeblick, 
Ein Danklied, ein Triumphlied deiner Vaterkraft 
Und Vatergüte tauſendſtimmig dargebracht, 
Warum verbirgſt du hinter düſtern Teppichen 
Dein Antlitz, deiner Sterne ſtrahlende Heiterkeit? 
Iſt es dein ewger Wille? Sind es der Natur 
Unbändge taube Kräfte, dir im Widerſtreit, 
Dein Werk zerſtörend, uns zerknirſchend ... 

Naher Donner. 


18 Vorſpiel 1807. Goethes 
Weh mir! Weh! 


Vergebens alle!! Immer wilder drängts heran. 
Die Elemente faſſen ſich, die tobenden; 

Die Welle ſprüht des Felſenwaldes Aſte durch, 
Und in dem blitzdurchflammten Ather ſchmelzen hin 
Die Gipfel, Glutſtrom ſtürzet um Verzweiflende. 


Es ſchlägt ein. Zugleich erſcheint ein Wunder- und Troſtzeichen, der verehrten 
regierenden Herzogin Namenszug im Sternbilde. 


Königlicher Saal. 


Die Majeſtät 


im Krönungsornat. 


Sicher tret ich auf und glanzumgeben; 
Jedes Auge freut ſich meines Kommens, 
Jedes Herz erhebt ſich gleich zur Hoffnung, 
Jeder Geiſt, ſchon ſchwelget er in Wünſchen. 
Denn die Weisheit, wandelt ſie beſcheiden 
Unter Menſchen, lehrend, ratend, ſcheltend, 
Wenig achtet ſie der Haufe, leider öfters 
Wird fie wohl verachtet und verſtoßen! 
Aber wenn ſie ſich zur Macht geſellet, 
Neiget gleich ſich die erſtaunte Menge 
Freudig, ehrfurchtsvoll und hoffend nieder; 
Und wie vor Gewalt ſich Furcht geflüchtet, 
So entgegnet nun der Macht Vertrauen. 


Hat Natur, nach ihrem dunklen Walten, 
Hier ſich Bergreihn hingezogen, droben 
Felſen aufgezackt und gleich daneben 

Über Talgeſtein und Höhn und Höhlen 
Heilig ruhend alten Wald gepfleget, 

Daß den unwirtbaren Labyrinthen 

Sich der Wandrer grauſend gern entzöge: 
Sieh! da dringt heran des edlen Menſchen 
Meiſterhand; ſie darf es unternehmen, 
Darf zerſtören tauſendjährge Schöpfung. 


Werke 18. Vorſpiel 1807. 19 


Schallet nun das Beil im tiefſten Walde, 
Klingt das Eiſen an dem ſchroffen Felſen, 
Und in Stämmen, Splittern, Maſſen, Trümmern 
Liegt zu unbegreif lich neuem Schaffen 

Ein Zerſtörtes gräßlich durcheinander. 

Aber bald dem Winkelmaß, der Schnur nach 
Reihen ſich die Steine, wachſen höher; 

Neue Form entſpringt an ihnen, herrlich 
Bildet mit der Ordnung ſich die Zierde, 

Und der alte Stamm, gekantet, fügt ſich, 
Ruhend bald und bald emporgerichtet, 

Einer in den andern. Hohen Giebels 

Neuer Kunſtwald hebt ſich in die Lüfte. 
Sieh! des Meiſters Kränze wehen droben, 
Jubel ſchallt ihm, und den Weltbaumeiſter 
Hört man wohl dem irdiſchen vergleichen. 


So vermags ein jeder. Nicht der König 
Hat das Vorrecht; allen iſts verliehen. 
Wer das Rechte kann, der ſoll es wollen; 
Wer das Rechte will, der ſollt es können, 
Und ein jeder kanns, der ſich beſcheidet 
Schöpfer ſeines Glücks zu ſein im kleinen. 


Der du an dem Woeberſtuhle ſttzeſt, 
Unterrichtet, mit behenden Gliedern 

Fäden durch die Fäden ſchlingeſt, alle 
Durch den Taktſchlag aneinander drängeſt, 
Du biſt Schöpfer, daß die Gottheit lächeln 
Deiner Arbeit muß und deinem Fleiße. 
Du beginneſt weislich und vollendeſt 
Emſig, und aus deiner Hand empfänget 
Jeglicher zufrieden das Gewandſtück; 
Einen Feſttag ſchaffſt du jedem Haushalt. 


So im kleinen ewig wie im großen 

Wirkt Natur, wirkt Menſchengeiſt, und beide 
Sind ein Abglanz jenes Urlichts droben, 

Das unſichtbar alle Welt erleuchtet. 
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Und fo grüße jedes Land den Fürſten, 
Jede Stadt den Ülteften, der Haushalt 
Grüße ſeinen Herrn und Vater jauchzend, 
Wenn ſie wiederkehren als die Meiſter, 
Zu erbauen oder herzuſtellen. 


Fromm erflehet Segen euch von oben; 

Aber Hilfe ſchafft euch tätig wirkend 

Selber und vertilget alle Spuren 

Meines Fußes, der gewaltig auftrat. 

Und der Weiſe, der Verſtändge, nehme 

Teil an meiner Macht und meinem Glück hin! 


Friede. Majeſtät. 
Majeſtät. 
Sei mir geſegnet, Holdeſte des Erdenſtamms! 
Friede. 
Empfange gnädig deine treue Dienerin! 
Majeſtät. 
Du wirſt als Herrin immer neben mir beſtehn. 
Friede. 
So nimm die treue Schweſter an die ſtarke Bruſt! 
Majeſtät. 
Gerechtigkeit und Friede küſſen ſich, o Glück! 
Friede. 
O längſt erflehter Augenblick, o Wonnetag! 
Majeſtät. 
Ich ſehe, Schweſter, dich erheiterter als je. 
Friede. 
Denn mehr als je umgaukelt mich die Heiterkeit. 
Dieſe Stadt, die ich ſo lange 
Mütterlich begünſtigte, 
Weil ſie meine holden Gaben, 
Würdig ſchätzend, tätig wirkend, 
Dankbarlich erwiderte; 
Weil ſich holder Friedenskünſte 
Alte, Junge, Hohe, Niedre 
Männiglich befleißigten. 
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Aber nie iſt mir ein Regen, 
Solch ein Treiben, ſolch Beſtreben, 
Wie es heut ſich rührt, begegnet. 
Jeder ſtrebet mit dem andern, 
Jeder eifert vor dem andern, 
Einer iſt des andern Muſter 
Aufgeweckter Tätigkeit. 
Kein Befehl iſts, der ſie aufregt, 
Jeder froh gehorcht ſich ſelber; 
Und ſo reihn ſie aneinander 
Ihren Fleiß und ihre Luſt. 
Majeſtät. 

Dieſes Tun, das einzig ſchätzenswerte, 

Das hervordringt aus dem eignen Buſen, 

Das ſich ſelbſt bewegt und ſeines Kreiſes 

Holden Spielraum wiederkehrend ausfüllt, 

Lob ich höchſtens: denn es zu belohnen, 

Bin ich ſelbſt nicht mächtig gnug; es lohnt ſich 

Jeder ſelbſt, der ſich im ſtillen Hausraum 

Wohl befleißigt übernommnen Tagwerks, 

Freudig das Begonnene vollendet. 

Gern und ehrenhaft mag er zu andern 

Offentlich ſich fügen, nützlich werden, 

Nun dem Allgemeinen weislich ratend, 

Wie er ſich beriet und ſeine Liebſten. 

Alſo wer dem Hauſe trefflich vorſteht, 

Bildet ſich und macht ſich wert, mit andern 

Dem gemeinen Weſen vorzuſtehen. 

Er iſt Patriot, und ſeine Tugend 

Dringt hervor und bildet ihresgleichen, 

Schließt ſich an die Reihen Gleichgeſinnter. 

Jeder fühlt es, jeder hats erfahren: 

Was dem einen frommt, das frommet allen. 


Friede. 
Was du ſageſt, ich verehr es! 
Denn du haſt mit wenig Worten 
Ausgeſprochen, was die Städte 
Bauet, was die Staaten gründet: 
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Bürgerſinn, wozu Natur uns 
Eingepflanzt ſo Luſt als Kräfte. 
Aber heute ſiehſt du dieſen 

Treuen Sinn ſich anders zeigen, 
Nicht ſo ernſt, wie dus verſtanden, 
Aber ſich zum ſchönſten Feſte 
Emſiglich betätigend. 


Sieh! ein Waldgebüſch bewegt ſich 

Nach der Stadt hin; aller Gärten 

Froher blumenhafter Aufputz 

Reißt ſich los, um ſich ins grüne 

Prachtgehäng hinein zu flechten, 

Das der Häuſer, das der Hütten 

Anſicht ſchön verhüllt und zieret, 

Das von Giebel ſich zu Giebel 
Ziehend reicht und kranzbeladen, 
Schwankend, friſchbelaſtet ſchwebt. | 
Bunter wird die tiefe Grüne, 

Muntrer immer; Band an Bändern 

Schlingt ſich um, geknüpft zu Schleifen 

Krümmt ſichs, und die loſen Enden 

Flattern windbewegt. Zum Laubgang 

Siehſt du Straßen umgewandelt 

Und zum Feierſaal den Marktplatz. 

Außenſeiten ſind nun Wände, 

Fenſter volk verzierte Niſchen; 

Unter ihnen ſchmückt die Brüſtung 

Sich mit bunten Teppichen. 

Hier mit holden Blumenzügen 

Sprichts dich an und dort mit goldnen, 

So, als ob dir offne Herzen 

Überall begegneten. 


Aber dieſer ſtummen Rede 

Soll ein lautes Wort vorangehn, 
Ein beſcheidnes, von dem Munde 
Lieblicher Unſchuldiger. 

Siehe! da bewegt ſich kindlich 
Schon, bekränzet und bekränzend, 


Werke 18. 


Majeſtät. 
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In der Jugend Schmuck, den Lilien 
An Gewand gleich, eine Reihe 
Holder Lebenserſtlinge. 

Wer ſie ſiehet, dem bewegt ſich 
Wonnevoll das Herz. Der Vater 
Sucht mit Blicken ſeine Tochter, 
Und des Jünglings Auge gleitet 
Über alle wählend hin. 


Störe nicht den holden Zug, du 
Roß und Reiter! Jeder freue 

Sich des Buntgewühls. Der Jäger 
Grüße die bekannten Zweige, 

Und der Jüngling, volle Flaſchen 
Schwenkend, wähne, ſeine Lauben 
Habe hier geſchmückt der Weingott. 
Und vom zarteſten Geliſpel 

Bis zum wildeſten Tumulte 

Drücke jeder ſein Gefühl aus. 


Des Ungeſtümes wilden Ausdruck lieb ich nicht: 

Die Freude kehrt ſich unverſehns in herben Schmerz, 
Wenn ohne Ziel die Luſt dahinſchwärmt, ohne Maß; 
Doch mag ichs loben, wenn die Göttliche man heut 
Mit übermäßiger Freude wild empfängt und ehrt, 
Vorauserblickend alles, was man wünſcht und hofft. 


Friede. 
Wenn ſich Herz und Blick entgegen 
Drängt an dieſem frohen Tag, 
Freilich bin ichs, die von allen 
Sehnſuchtsvoll Erwartete. 
Aber, unſichtbar auf Erden 
Schwebend konnt ich meiner hohen 
Glück verbreitenden Geſinnung 
Wählen kein vollkommner Gleichnis, 
Nicht ein ausdrucksvoller Abbild, 
Als in dieſer Freudenfülle 
Allbelebend ſich hereinſenkt. 
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Tauſend Blumen aus den Kränzen, 
Abertauſend aus Gehängen 
Blickend, mögen Ihrer Blüte 
Lieblichkeit nicht überſcheinen; 

Und wie um die friſche Roſe 

Jede Blume ſich beſcheidet, 

Sich im bunten Strauß zu fügen: 
Alſo dieſe Welt von Zweigen, 
Blumen, Bändern, Alten, Jungen, 
Dieſer Kreis von frohen Blicken, 
Alles iſt auf Sie gerichtet, 

Sie, die lieblich Würdige! 

Wie ſie an der Hand des Gatten, 
Jung wie er und Hoffnung gebend, 
Für ſich ſelber Freude hoffend, 


Segnend uns entgegentritt. 


Majeſtät. 


Ich wünſche dir und dieſem Lande wünſch ich Glück, 


Daß deinen göttlich aufgeforderten Beruf 

Du mit ſo großer Gabe gleich betätigeſt. 
Rückkehr, die frohe, reicher Ernte gleichet ſie, 
Wo ſcheidend herzlich ſtille Tränen wir geſät. 
So grüße ſegnend alle die Rückkehrenden, 
Nach vielen Tagen froh Zuſammentreffenden 
Und ſchütze ſie und hüte ſie mit meiner Kraft. 
Doch aber bleibet immerfort auch eingedenk 
Der Abgeſchiednen, deren rühmliche Lebenszeit, 


Hintergrunde zeigt ſich in Chiffern das Andenken der verewigten Herzogin 
Mutter, umgeben von Glorie und dem Kranz ihrer Zurückgelaſſenen. 


Umwölkt zuletzt, zur Glorie ſich läuterte, 
Unſterblich glänzend, keinem Zufall ausgeſtellt; 
Um welche ſich verſammelt ihr geliebt Geſchlecht 
Und alle, deren Schickſal fie umwaltete. 

Sie wirke noch wie vormals immer mütterlich. 
In Leid und Freuden bleibet ihrer eingedenk, 


Genuß, Entbehrung, Hoffnung, Schmerz und Scheidetag 


Menſchlich zu übernehmen, aber männlich auch! 


Zum feierlichen Andenken 


der 
Durchlauchtigſten Fürſtin und Frau 
ma mala, 


verwitweten Herzogin zu Sachſen-Weimar und Eiſenach, 
gebornen Herzogin von Braunſchweig und Lüneburg. 


1807. 
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Wenn das Leben der Großen dieſer Welt, ſolange es ihnen von 
Gott gegönnt iſt, dem übrigen Menſchengeſchlecht als ein Beiſpiel 
vorleuchten ſoll, damit Standhaftigkeit im Unglück und teilnehmendes 
Wirken im Glück immer allgemeiner werde, ſo iſt die Betrachtung 
eines bedeutenden vergangenen Lebens von gleich großer Wichtigkeit, 
indem eine kurzgefaßte Überficht der Tugenden und Taten einem jeden 
zur Nacheiferung, als eine große und unſchätzbare Gabe, überliefert 
werden kann. 

Der Lebenslauf der Fürſtin, deren Andenken wir heute feiern, ver— 
dient mit und vor vielen andern ſich dem Gedächtnis einzuprägen, 
beſonders derjenigen, die früher unter ihrer Regierung und ſpäter unter 
ihren immerfort landesmütterlichen Einflüſſen manches Guten teilhaft 
geworden und ihre Huld, ihre Freundlichkeit perſönlich zu erfahren 
das Glück hatten. 

Enzfproffen aus einem Haufe, das von den früheſten Voreltern an 
bedeutende, würdige und tapfere Ahnherren zählt; Nichte eines Königs, 
des größten Mannes ſeiner Zeit; von Jugend auf umgeben von Ge— 
ſchwiſtern und Verwandten, denen Großheit eigen war, die kaum ein 
ander Beſtreben kannten, als ein folches, das ruhmvoll und auch der 
Zukunft bewundernswürdig wäre; in der Mitte eines regen, ſich in 
manchem Sinn weiterbildenden Hofes, einer Vaterſtadt, welche ſich 
durch mancherlei Anſtalten zur Kultur der Kunſt und Wiſſenſchaft 
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auszeichnete, ward ſie bald gewahr, daß auch in ihr ein ſolcher Keim 
liege, und freute ſich der Ausbildung, die ihr durch die treff lichſten 
Männer, welche ſpäterhin in der Kirche und im Reich der Gelehrſam— 
keit glänzten, gegeben wurde. 

Von dort wurde ſie früh hinweggerufen zur Verbindung mit einem 
jungen Fürſten, der mit ihr zugleich in ein heiteres Leben einzutreten, 
ſeiner ſelbſt und der Vorteile des Glücks zu genießen begann. Ein 
Sohn entſprang aus dieſer Vereinigung, auf den ſich alle Freuden 
und Hoffnungen verſammelten; aber der Vater ſollte ſich wenig an 
ihm und an dem zweiten gar nicht erfreuen, der erſt nach ſeinem Tode 
das Licht der Welt erblickte. 

Vormünderin von Unmündigen, ſelbſt noch minderjährig, fühlte ſie 
ſich bei dem einbrechenden ſiebenjährigen Kriege in einer bedenklichen 
Lage. Als Reichsfürſtin verpflichtet, auf derjenigen Seite zu ſtehen, 
die ſich gegen ihren großen Oheim erklärt hatte, durch die Nähe der 
Kriegswirkungen ſelbſt gedrängt, fand ſie eine Beruhigung in dem 
Beſuch des großen heerführenden Königs. Ihre Provinzen erfuhren 
viel Ungemach, doch kein Verderben erdrückte fie. 

Endlich zeigte ſich der erwünſchte Frieden, und ihre erſten Sorgen 
waren die einer zwiefachen Mutter, für das Land und für ihre 
Söhne. Sie ermüdete nicht, mit Geduld und Milde das Gute und 
Nützliche zu befördern, ſelbſt wo es nicht etwa gleich Grund faſſen 
wollte. Sie erhielt und nährte ihr Volk bei anhaltender furchtbarer 
Hungersnot. Gerechtigkeit und freier Edelmut bezeichneten alle ihre 
Regentenbeſchlüſſe und Anordnungen. 

Ebenſo war im Innern ihre herzlichſte Sorge auf die Söhne ge— 
wendet. Vortreffliche, verdienftvolle Lehrer wurden angeſtellt, wodurch 
ſie zu einer Verſammlung vorzüglicher Männer den Anlaß gab und 
alles dasjenige begründete, was ſpäter für dieſes beſondere Land, ja 
für das ganze deutſche Vaterland ſo lebhaft und bedeutend wirkte. 

Alles Gefällige, was das Leben zieren kann, ſuchte ſie fogleich, 
nach dem gegebenen Maß, um ſich zu verſammeln, und ſie war im 
Begriff, mit Freude und Zutrauen das gewiſſenhaft Verwaltete ihrem 
Durchlauchtigſten Sohne zu übergeben, als das unerwartete Unglück 
des Weimariſchen Schloßbrandes die gehoffte Freude in Trauer und 
Sorgen verwandelte. Aber auch hier zeigte ſie den eingebornen Geiſt: 
denn unter großen Vorbereitungen zu Milderung, ſowie zu Be— 
nutzung der Folgen dieſes Unglücks übergab fie ruhm⸗ und ehren⸗ 
voll ihrem zur Volljährigkeit erwachſenen Erſtgebornen die Regierung 
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ſeiner väterlichen Staaten und trat eine ſorgenfreiere Abteilung des 
Lebens an. 

Ihre Regentſchaft brachte dem Lande mannigfaltiges Glück, ja 
das Unglück ſelbſt gab Anlaß zu Verbeſſerungen. Wer dazu fähig 
war, nahm ſie an. Gerechtigkeit, Staatswirtſchaft, Polizei befeſtigten, 
entwickelten, beſtätigten ſich. Ein ganz anderer Geiſt war über Hof 
und Stadt gekommen. Bedeutende Fremde von Stande, Gelehrte, 
Künſtler wirkten beſuchend oder bleibend. Der Gebrauch einer großen 
Bibliothek wurde freigegeben, ein gutes Theater unterhalten und die 
neue Generation zur Ausbildung des Geiſtes veranlaßt. Man unter- 
ſuchte den Zuſtand der Akademie Jena. Der Fürſtin Freigebigkeit 
machte die vorgeſchlagenen Einrichtungen möglich, und ſo wurde dieſe 
Anſtalt befeſtigt und weiterer Verbeſſerung fähig gemacht. 

Mit welcher freudigen Empfindung mußte ſie nun unter den 
Händen ihres unermüdeten Sohnes, ſelbſt über Hoffnung und Er— 
wartung, alle ihre früheren Wünſche erfüllt ſehen, um ſo mehr, als 
nach und nach aus der glücklichſten Eheverbindung eine würdige frohe 
Nachkommenſchaft ſich entwickelte. 

Das ruhige Bewußtſein, ihre Pflicht getan, das, was ihr oblag, 
geleiſtet zu haben, begleitete ſie zu einem ſtillen, mit Neigung ge— 
wählten Privatleben, wo fie ſich, von Kunſt und Wiſſenſchaft, ſowie 
von der ſchönen Natur ihres ländlichen Aufenthalts umgeben, glücklich 
fühlte. Sie gefiel ſich im Umgang geiſtreicher Perſonen und freute 
ſich, Verhältniſſe dieſer Art anzuknüpfen, zu erhalten und nützlich zu 
machen: ja, es iſt kein bedeutender Name von Weimar ausgegangen, 
der nicht in ihrem Kreiſe früher oder ſpäter gewirkt hätte. So be— 
reitete ſie ſich vor zu einer Reiſe jenſeits der Alpen, um für ihre 
Geſundheit Bewegung und ein milderes Klima zu nutzen: denn kurz 
vorher erfuhr ſie einen Anfall, der das Ende ihrer Tage herbei— 
zurufen ſchien. Aber einen höhern Genuß hoffte ſie von dem An— 
ſchauen deſſen, was ſie in den Künſten ſo lange geahnet hatte, be— 
ſonders von der Muſtk, von der ſie ſich früher gründlich zu unterrichten 
wußte; eine neue Erweiterung der Lebensanſichten durch die Bekannt⸗ 
ſchaft edler und gebildeter Menſchen, die jene glücklichen Gegenden 
als Einheimiſche und Fremde verherrlichten und jede Stunde des 
Umgangs zu einem merkwürdigen Zeitmoment erhöhten. 

Manche Freude erwartete ſie nach ihrer Zurückkunft, als ſie, mit 
mancherlei Schätzen der Kunſt und der Erfahrung geſchmückt, ihre 
häusliche Schwelle betrat. Die Vermählung ihres blühenden Enkels 
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mit einer unvergleichlichen Prinzeſfin, die erwünſchten ehelichen Folgen 
gaben zu Feſten Anlaß, wobei ſie ſich des mit raſtloſem Eifer, tiefem 
Kunſtſinn und wählendem Geſchmack wieder aufgerichteten und aus— 
geſchmückten Schloſſes erfreuen konnte und uns hoffen ließ, daß zum 
Erſatz für ſo manches frühe Leiden und Entbehren ihr Leben ſich in 
ein langes und ruhiges Alter verlieren würde. 

Aber es war von dem alles Lenkenden anders vorgeſehen. Hatte 
ſie während dieſes gezeichneten Lebensganges manches Ungemach tief 
empfunden, vor Jahren den Verluſt zweier tapferen Brüder, die auf 
Heereszügen ihren Tod fanden, eines dritten, der, ſich für andere auf— 
opfernd, von den Fluten verſchlungen ward, eines geliebten entfernten 
Sohnes, ſpäter eines verehrten, als Gaſt bei ihr einkehrenden Bruders 
und eines hoffnungsvollen lieblichen Urenkels, ſo hatte ſie ſich mit in— 
wohnender Kraft immer wieder zu faſſen und den Lebensfaden wieder 
zu ergreifen gewußt. Aber in dieſen letzten Zeiten, da der unbarm— 
herzige Krieg, nachdem er unſer ſolange geſchont, uns endlich und ſie 
ergriff, da ſie, um eine herzlich geliebte Jugend aus dem wilden 
Drange zu retten, ihre Wohnung verließ, eingedenk jener Stunden, 
als die Flamme ſie aus ihren Zimmern und Sälen verdrängte, nun 
bei dieſen Gefahren und Beſchwerden der Reiſe, bei dem Unglück, 
das ſich über ein hohes verwandtes, über ihr eigenes Haus verbreitete, 
bei dem Tode des letzten, einzig geliebten und verehrten Bruders, in 
dem Augenblick, da ſie alle ihre auf den feſteſten Beſitz, auf wohl⸗ 
erworbenen Familieuruhm gebauten jugendlichen Hoffnungen, Cr: 
wartungen von jener Seite verſchwinden ſah: da ſcheint ihr Herz 
nicht länger gehalten und ihr mutiger Geiſt gegen den Andrang 
irdiſcher Kräfte das Übergewicht verloren zu haben. Doch blieb ſie 
noch immer ſich ſelbſt gleich, im Vußern ruhig, gefällig, anmutig, 
teilnehmend und mitteilend, und niemand aus ihrer Umgebung konnte 
fürchten, ſie ſo geſchwind aufgelöſt zu ſehen. Sie zauderte, ſich für 
krank zu erklären, ihre Krankheit war kein Leiden, ſie ſchied aus der 
Geſellſchaft der Ihrigen, wie ſie gelebt hatte. Ihr Tod, ihr Verluſt 
ſollte nur ſchmerzen als notwendig, unvermeidlich, nicht durch zu— 
fällige, bängliche, angſtvolle Nebenumſtände. 

Und wem von uns iſt in gegenwärtigen Augenblicken, wo die Er⸗ 
innerung vergangener Übel, zu der Furcht vor zukünftigen geſellt, gar 
manches Gemüt beängſtigt, nicht ein ſolches Bild ſtandhaft ruhiger 
N tröſtlich und aufrichtend! Wer von uns darf ſagen: meine 
Leiden waren ſo groß als die ihrigen; und wenn jemand eine ſolche 
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traurige Vergleichung anſtellen könnte, ſo würde er ſich an einem ſo 
erhabenen Beiſpiele geſtärkt und erquickt fühlen. 

Ja! — wir kehren zu unſerer erſten Betrachtung zurück — das 
iſt der Vorzug edler Naturen, daß ihr Hinſcheiden in höhere Regionen 
ſegnend wirkt, wie ihr Verweilen auf der Erde; daß ſie uns von 
dorther gleich Sternen entgegenleuchten, als Richtpunkte, wohin wir 
unſern Lauf bei einer nur zu oft durch Stürme unterbrochenen Fahrt 
zu richten haben; daß diejenigen, zu denen wir uns als zu Wohl— 
wollenden und Hilfreichen im Leben hinwendeten, nun die ſehnſuchts— 
vollen Blicke nach ſich ziehen, als Vollendete, Selige. 


Bruchſtücke einer Tragödie 
[1807.1 


So Anf 


Erſte Szene. 


Tochter ſitzend, halb träumend; die Gegenwart ihres Geliebten, 
ſeine Tugenden, ihre Verhältniſſe mit Vergnüglichkeit ausſprechend. 

Sodann gewahrwerdend der beſchränkten Gegenwart, gedenkend und 
exponierend den Zuſtand, das Verhältnis zum Vater uſw. 

Eine Art von beſonderem Aufmerken, daß das Gewöhnliche außen: 
bleibt: Speiſe, Trank, Ol uſw. 


Zweite Szene. 


Bewegung im Hintergrund. 

Eginhard mit Fackeln. Enthuſtaſtiſches Erkennen. Unbegreif— 
liches, da ſie um ſeinetwegen eingekerkert iſt. Freude, daß der Vater 
nachgegeben, mehr noch, daß der Vater dem Kaiſer nachgibt. Ex⸗ 
pofition mit ſchicklicher Verlegenheit Eginhards. 


Dritte Szene. 


Von ferne kommt ein Zug (ſ. Dekoration). 

Der Bruder tritt ein. Sie erfährt den Tod des Vaters mit 
den nächſten und allgemeinſten Umſtänden. Die Leiche kommt näher 
und wird niedergeſetzt. Sie wirft ſich bei ihr nieder. Expoſition 
früherer Verhältniſſe. 

Der Knabe wirft ſich zugleich nieder, wird weggeſtoßen. Das 
ganze Verhältnis und der ganze Sinn der Sache wird exponiert. 
Alle gehen ab; es bleiben 
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Vierte Szene 


Der Treue, Wache haltend, ſtumm; 

Der Knabe, ſich erholend, gegen die Leiche. Der Treue läßt ihn 
gewähren, offenbart ihm aber, daß noch ein Weg ſei, die Leiche zu 
retten, wie ſie vorher zuſammen ſich hätten lebendig retten wollen. 
Er überläßt dem Knaben die Wache bei der Leiche. 


Fünfte Szene. 
Der Knabe allein, der zuletzt entſchläft. 


Zweiter Aufzug. 


Erſte Szene. 


Der Alte erwacht, weckt den Knaben, und alles iſt zwiſchen beiden, 
als wenn er gewöhnlich aufwacht. 

Gewahrwerden, daß fie unter der Erde find. Der Knabe exponiert 
umſtändlich, wie es zugegangen. 

Der Treue tritt ein mit Andern, um den Leichnam zu holen. 
Sie finden den Alten lebendig und verbünden ſich gleich mit ihm. 
Mit wenigem iſt die Anſtalt gemacht, und ſie verteilen ſich froh, als 
ob nichts geweſen wäre. 


Dertter Anzug 


Erſte Szene. 


Vollendeter Taufakt. 

Biſchof, Tochter, Sohn; geiſtliche, weltliche Zeugen. Rede 
des Biſchofs, das Erfreuliche der Neophyten darſtellend. Heitere 
Anerkennung der Tochter, derbe Anerkennung des Sohns. Übergang 
der biſchöflichen Rede aus dem Weichen ins Gefährliche und Yurcht- 
bare. Begriff vom Märtyrertum. Abermals einzulenken ins Ge⸗ 
fällige. 

Zweite Szene. 

Eginhard als Werber. Geringer Widerſtand des Biſchofs, Alffens 

des Bruders, Trauung der Tochter und Eginhards. 
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Dritte Szene. 


Der Treue kommt, dem Sohne eine Art von Nachricht zu geben, 
die aber eigentlich nur ſimuliert iſt; dadurch trennt er und ſein Ge— 
folge den Sohn von den übrigen. 


Vierte Szene. 


Der Alte tritt ein und ſchneidet Eginharden von der Tochter ab, 
ſo daß die Fremden in der Mitte ſind. Die Fremden werden entlaſſen. 


Bierker Aufzug. 


Erſte Szene. 
Der Alte, von der Möglichkeit ſeines Rückzugs überzeugt, will 
die Kinder mit ihrem Willen mitnehmen. 
Zweite Szene. 
Vater und Sohn, im Konflikt des Alten und Neuen, kriegeriſcher 
und politiſcher Weiſe. Sie werden nicht einig. 
Dritte Szene. 
Vater allein. 
Vierte Szene. 


Vater und Tochter, im Konflikt des Alten und Neuen, religiöſer 
und herzlicher Weiſe. Sie werden nicht einig. 


Fünfte Szene. 


Vater mit dem Treuen. Die Möglichkeit, zu entkommen, zieht 
ſich enger zuſammen. Entſchlüſſe und Vorkehrungen auf jeden Fall. 


Fünfter Aufzug. 
Erſte Szene. 
Sohn und Tochter werden heraufgebracht und gefeſſelt. 
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Zweite Szene. 


Der Knabe ſteckt die Fackeln auf, exponiert den ganzen Zuſtand 
und übergibt ihnen die Dolche. 


Dritte Szene. 


Der Vater kommt. Das vorher Angelegte entwickelt ſich; er ſtirbt. 
Der Knabe wirft die Schlüſſel hinunter und erſticht ſich. 


Vierte Szene. 


Die Vorigen, Eginhard, Gefolge. 
Reſume und Schluß. 


Dekoration. 


Erſter Aufzug. Unterirdiſches, mehr im Sinne der Latomien, 
als eigentliches Gewölbe, unterbrochen mit rohen Gattern, anderm 
Holzwerk, um Unterſchiede des Gefangenhaltens oder Aufhaltens auf 
die wunderlichſte Weiſe darzuſtellen. Troglodytiſch. 

Nach der Größe des Theaters kann über einer beſchränkten Nähe 
eine weite und in dieſem Sinne wieder beſchränkte und praktikable 
Ferne errichtet werden, wie man ſehen wird. 

Zweiter Aufzug, wo das Vorgeſagte bedeutend wird, bleibt 
die Szene. 

Dritter Aufzug. Saal, in keinem Sinne gotiſch oder altdeutſch. 
Was von Stein, muß ganz maſſio, was von Holz, ganz küchtig 
ſein. Dem Geſchmack des Dekorateurs bleibt überlaſſen, das zugleich 
recht und gefällig anzugeben. 

Vierter Aufzug. Ganz dieſelbe Dekoration. 

Fünfter Aufzug. Iſt nur durch eine ſkizzierte Zeichnung anzu⸗ 
geben, weil man der Worte zu viel gebrauchen müßte und ſich doch 
niemand herausfinden würde. 
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[Bruchſtücke.] 


[Tochter.] 


Will der holde Schlaf nicht ſäumen? 
Ach! aus himmelſüßen Träumen, 
Von den ſeligſten Gebilden, 

Aus umleuchteten Gefilden 

Kehr ich wieder zu den wilden 

Um mich aufgetürmten Steinen; 
Finde mich immer in denſelben 
Ungeheuren Burggewölben, 

Wo Natur und Menſchenhände 
Sich vereinen, 

Schroffe Wände, 

Felſenkerker aufzubauen. 

Unerbittlich, wie ſie ſtehen, 

Taub und ſtumm bei allem Flehen — 
Könnt es auch ſein Ohr erreichen — 
Iſt des Vaters groß Gemüte, 

Deſſen Weisheit, deſſen Güte 

Sich in ſtarren Haß verwandelt, 
Wie er an der Tochter handelt. 


[Tochter.] 
Biſt dus, Eginhard? 


[Eginhard.] 


Ich bin es! 
Zaudre nicht, an meinem Herzen 
Längſt erprobter Liebe Dauer 
Dich aufs neue zu verſichern. 
Ja, ich bins Kniend. zu deinen Füßen! 
Ja, ich bins Sich nähernd. in deinen Armen! 
Bin der Redliche, der Treue, 
Der, und wenn du ſtaunend zaudreſt, 
Der, und wenn du fürchtend zweifelſt, 
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Immer wiederholt und ſchwöret: 
Ewig iſt er dein und bleibt es! 
Und ſo ſag ich, wenn du ſchweigeſt, 
Wenn du ſinnend niederblickſt: 
„Dieſes Herz, es iſt das meine! 
Ja, ſie hat es mehr erprobet, 
Daß ſie mein iſt unverbrüchlich, 
Mehr durch ein unendlich Dulden 
Als du je erwidren könnteſt.“ 
Glaube doch, mir iſt das Leben 
Wünſchenswerter jetzt als jemals; 
Aber gerne wollt ichs laſſen 

Und zum Aufenthalt der Selgen 
Gleich mit dir hinübereilen, 

Daß ich gleich mit Geiſtes Augen 
Ewigkeiten vor mir ſchaute, 
Glänzend wie der Sommer Sonnen, 
Tief wie klare Sternennächte, 
Und ich immer unaufhaltſam, 
Ungehindert, ungeſtöret, 

Neben dir, den Herren preiſend 
Und dir dankend, wandlen könnte. 


[Schweſter.] 
Hier ſah ich nur die Nacht in Nacht verſinken 
Und ſehe nun des Bruders Augen blinken, 
An dieſem ſchweigſam klangberaubten Orte 
Vernehm ich nun die Troſt- und Liebesworte, 
Wo ich mich fühlte tot ſchon und begraben. 


Bruder! . 
Vernimm! 
Schwleſter!. 
O ſchweig und laß mich in der Fülle 
Des neuen Lebens aus mir ſelbſt entfalten, 
Was ich oft kühn genng in öder Stille 
Gewagt als Hoffnungsbilder zu geſtalten. 
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Wenn mich ein freundlich Walten 

Des Gottes, dem wir beten, hell umfloſſen 

Und ich zu Nacht des Tages Glück genoſſen; 
Da war es ſchon voraus, was jetzt erfüllt wird, 
So hold ein Sehnen, wie es jetzt geſtillt wird. 
Den Vater ſah ich mild verſöhnt, die Kinder 
Zu ſeinen Füßen, den Segnungen ſich beugende, nicht minder 
Den treuſten Freund, den du und ich nur hatten, 
Den edlen Mann, nun endlich meinen Gatten, 
So wirds auch ſein! o führe mich behende, 

Daß ich zum Vater wende 

Dies aufgefriſchte Herz, in meinen Armen 

Erfreu er ſich am endlichen Erbarmen. 

Und da ich hochentzückt dies Heil nun ſchaue, 
So fühl ich, daß ich Gott mit Recht vertraue. 
Wie ſonſt in Sorgen immer neue Sorgen, 

So liegt im Glück jetzt neues Glück verborgen. 
Ein Wunder nur hat mich vom Tod gerettet 
Und Wunder ſind mit Wundern ſtets verkettet; 
Und wenn er dich, mich zu befrein, geſendet, 

So hat er auch zum Glauben ſich gewendet. 
Wir werden uns nun ſtets vereinigt kennen, 
Tichts wird ihn mehr von feinen Kindern trennen. 
Nun komm! Im Fluge fort zum hohen Saale 
Wo wir der Kindheit freien Scherz verübten: 
Du bringſt nun, Bruder, mich mit einem Male 
Dem Licht des Tags, dem Vater, dem Geliebten. 


[Bruder.] 
Sie will nicht hören, nun ſo wird ſie ſehn. 
Vorzubereiten dacht ich ſie. Umſonſt! 


Der Schlag, der treffen ſoll, der trifft. 


[(Schwefter.] 


Welch ein neues Flammenleuchten 
Breitet aus ſich in den Höhlen! 
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Seh ich recht, es ſchwanken Träger 
Neben der verhüllten Bahre, 
Schreiten langſam, ſchleichen leiſe, 
Als ob ſie nicht wecken möchten 
Jenen Toten, den ſie tragen. 
Bruder, ſag, wer iſt der Tote, 
Warum ſteigt er zu uns nieder? 
Sollen dieſe Kerkerhallen 

Künftig Grabgemächer werden? 
Steig ich nun empor zum Licht, 
Sag, wer kömmt mich abzulöſen? 


[Bruder.] 


Wollteſt dus von mir nicht hören, 
Hör es nun von dieſem andern, 
Unwillkommne Botſchaft immer, 
Selber aus dem liebſten Munde. 


[Tochter.] 


Du warſt ein fanfter Mann, 

Wenn trauliches Geſpräch dich letzte, 

Ein ſtiller Bach, der auf dem Sande rann, 
Doch brauſend, wenn ein Fels ſich widerſetzte; 
Und wenn dein großes Herz von Unmut ſchwoll, 
Daß alle Plane dir mißlingen ſollten, 

Zerriß der Strom das Ufer übersvoll, 

Der Berg erbebte, Fels und Bäume rollten. 


Nun liegſt du hier in unbewegter Nacht, 

Von all den Deinigen geſchieden, 

Vom armen Knechte ſorglich treu bewacht. 
Doch gegen wen? Du ruhſt im letzten Frieden, 
Dein feurig Auge ſchloß ſich zu, 

Dein ſtolzer Mund, der Sanftmut hingegeben, 
Verkündet deines Weſens tiefſte Ruh. 

Wie anders, ach! wie anders war dein Leben. 
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Du rufſt nicht mehr, gleich wenn du früh erwacht 


Und wenn das grimme Feuer um uns lodert, 
Das Märtyrtum, es wird von uns gefodert. 


Denn dort bekämpft man ſich und haßt ſich nicht. 


Iſt es nicht wünſchenswert, aufzuerſtehnn .. 
Doch die des Lebens mittle Pfade gehn ... 


Aus den Briefen 


1807 1807 


An C. o. Knebel. 


Dein Andenken zum neuen Jahr erſcheint mir ſehr freundlich, 
wozu die artigen Verſe des Franzoſen mir liebliche Beilage ſind. Es 
gibt einem gar nicht wunder, daß die Weiber dieſer Nation nicht 
feind ſein können, da ſich das männliche Geſchlecht kaum ihrer er— 
wehren kann. Wenn man den Regierungsrat Müller erzählen hört, 
der von Berlin mit dem Friedensdokument gekommen iſt; ſo begreift 
man recht gut, wie ſie die Welt überwunden haben und überwinden 
werden. Wenn man in der Welt etwas vorausſähe, fo hätte man 
vorausſehen müſſen, daß die höchſte Erſcheinung, die in der Geſchichte 
möglich war, auf dem Gipfel dieſer ſo hoch, ja überkultivierten 
Nation hervortreten mußte. Man verleugnet ſich das Ungeheure, 
folange man kann, und verwehrt ſich eine richtige Einſicht des Ein— 
zelnen, woraus es zuſammengeſetzt iſt. Wenn man aber dieſen Kaiſer 
und feine Umgebung mit Naivität beſchreiben hört, fo ſieht man 
freilich, daß nichts dergleichen war und vielleicht auch nicht ſein wird. 
Ich hoffe dir bald davon zu erzählen. 

Wenn das Schloß von Bleſſterten rein iſt, wag ich wohl einmal 
einen Beſuch bei euch, denn ich möchte nicht eher hinüberkommen, bis 
ich Anſtalt zur Reinigung und Wiederherſtellung machen kann. 

Der erſte didaktiſche Teil meines Farbenweſens iſt bald abgedruckt. 
Er wird etwa 21 Bogen machen. Der zweite, polemiſche wird etwa 
mit zehn abgetan fein. Dazu habe ich das Manuſkript ſchon zur 
Hälfte, nur bedarf es freilich noch einer tüchtigen Reviſtion. Hubers 
Leben und Briefe habe ich mit großem Anteil geleſen, und ich finde, 
daß ſich aus dieſen Charakteren, Verhältniſſen und Begebenheiten ein 
ſehr intereſſanter Roman ſchreiben ließe, weil man alsdann heraus— 
heben könnte, was hier vertuſcht werden mußte. Daß er mit mir 
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weder als Schriftſteller noch als Menſch fertig werden kann, nehme 
ich ihm gar nicht übel. Er zeigt übrigens durchaus guten Willen 
gegen mein Weſen und Treiben; und iſt es doch immer die Indivi⸗ 
dualität eines jeden, die ihn hindert, die Individualitäten der andern 
in ihrem ganzen Umfang gewahr zu werden. 

Hierbei ſchicke ich eine Poſſe, die du vielleicht noch nicht geſehen 
haſt und die dir wohl einigen Spaß machen kann. 

Für den Wein will ich Sorge tragen, daß er bald bei dir 
anlangt. 

Daß der indiſche Quietismus mit dem gegenwärtigen nördlichen 
Treiben einen wunderlichen Kontraſt in der Betrachtung hervorbringt, 
iſt keine Frage. Du tuſt aber ſehr wohl, in ſo eine ganz fremde 
Gegend wie ein Zugsvogel hinüberzueilen. 

Grüße die Deinigen und den jungen Voigt von den Meinigen 
und mir. Ich freue mich unſerer nächſten Unterhaltung, für die ich 
manches aufſpare. 

Weimar, den Z. Januar 1807. G. 


An C. o. Knebel. 


Daß es dir und den Deinigen wohlgeht, freut mich von Herzen. 
Ich halte mich ſo ziemlich und ſuche die von Zeit zu Zeit androhenden 
Übel möglichſt auszuparieren. Willſt du mir das Geld für den Wein 
ſchicken, ſo befördre ich ſolches mit meinen übrigen Zahlungen an 
Ramann. Ich hoffe, er wird dich gut verſorgt haben. Der Kürze 
wegen ließ ich ihn gleich an dich adreffieren, auch, weil ich fonft hier 
die Abgaben zahlen muß, von denen ihr frei ſeid. 

Hierbei liegt auch ein Blättchen an Lenz, wogegen er das Mine— 
ralienkäſtchen wohl aushändigen wird. Dieſe Woche noch ſchreib ich 
an Gchelver und auf deſſen Antwort werde ich ein Votum aufſetzen 
und die Kommiſſariſche Reſolution unſerm jungen Freunde ſogleich 
mitteilen. Wir wiſſen freilich bei unſrer Kaſſe noch nicht, was wir 
künftig haben werden. Jedermann ſpricht von Einſchränkungen, und 
da ſind gerade manchmal gewiſſe unſchuldige Kapitel, die in dieſem 
Falle zu leiden haben. Doch hoff ich das Beſte. 

Mit dem didaktiſchen Teil meiner Farbenlehre, dem eigentlichen 
Entwurf derſelben, bin ich nunmehr, Gott feis gedankt! fertig. Go: 
bald er völlig abgedruckt iſt, es fehlt nur noch ein Bogen daran, 
erhältſt du das Heft. Freilich geht nunmehr eine neue Not an: denn 
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die polemiſche Arbeit iſt begonnen, ein Teil des Newtoniſchen Werks, 
der Optik, wird ausgezogen, überſetzt und mit fortgeſetzten Noten be— 
gleitet. Dieſes Penſum ſollte von Rechts wegen bis Oſtern geleiſtet 
ſein, wozu ich Hoffnung habe, wenn nichts Zufälliges dazwiſchentritt. 

Ich bin nicht ſo ganz franzoſenſcheu, daß eben alle von Jena 
weg ſein müßten, eh ich hinüberkäme; doch will ich die ſcheinbar 
nahe Ankunft des Herzogs doch erſt abwarten und abwarten, ob 
ſich mein Befinden in dieſen gefährlichen Monaten leidlich beträgt 
wie bisher. 

Sonſt habe ich wenig zu ſagen. Das Theater nimmt die Abende 
weg, die Morgen find kurz, und der Tag iſt vergangen, ehe man viel 
geleiſtet hat. 

Lebe recht wohl mit den Deinigen. 

Weimar, den 14. Januar 1807. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Die Wirkung des lebhafteſten Sonnenſtrahls nach langem düſtrem 
Wetter tat Ew. Durchlaucht gnädiger und freundlicher Brief, den 
ich heute früh erhielt und mit wenigen Worten und dankbarem Herzen 
erwidere. Geſteh ichs nur, ſchon manches Blatt hatte ich an Ew. 
Durchlaucht geſchrieben und es jederzeit wieder vernichtet, aus Furcht 
einer unangenehmen Berührung. Denn wenn man ſich wohl beobachtet, 
ſo fühlt man ſich ſonderbar aufgeregt und ſcheut ſich oft vor einer 
Wirkung in die Nähe, geſchweige in die Ferne. Da Ew. Durch— 
laucht noch länger ausbleiben, ſo bitte inſtändigſt um einen längern 
Brief und bitte mir die Erlaubnis aus, öfter anzuklopfen. 

Auf nichts mehr bin ich neugierig, als künftig einmal das Detail 
des Rückzugs, der mehr als zehentauſend, den Sie ſo glücklich geleitet 
haben, von Ihnen ſelbſt erzählen zu hören. Dagegen wir mit einigen 
luſtigen Ereigniſſen aus der böſen Zeit aufzuwarten gedenken. Habe 
ich etwa in meinem Briefe ſchon erwähnt, wie das Muſeum der 
Naturforſchenden Geſellſchaft durch ein altes Pferdeſkelett iſt gerettet 
worden? 

Ich eile, mit dem gefühlteſten Danke und der Beteuerung einer 
ewigen treuen Anhänglichkeit zu ſchließen. 

Weimar, den 18. Januar 1807. Goethe. 
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Die heilige Handlung iſt vergangenen Sonntag früh um eilf ans 
ſtändig und heiter vorgenommen worden, wobei wir es an den beſten 
Wünſchen für Ihr Wohl und Ihre Freude nicht fehlen laſſen. 
Alſo geſcheh es! 


An Cotta. 


Wenn auch für Sie, mein werteſter Herr Cotta, in meinem Briefe 
etwas Unerfreuliches geweſen, ſo ſchreiben Sie es unſrer Lage, nicht 
meinen Geſinnungen zu. Von Preußen zertreten, von Franzoſen ge⸗ 
plündert, von Süddeutſchen verhöhnt zu werden und das alles zu— 
ſammen in etwa 14 Tagen, das war denn doch eine ziemlich rauhe 
Probe. Wir wollen hoffen, bei glücklichem Wiederſehen von alle dem 
Böſen als einem Vergangnen reden zu können. 

Für die überſendeten Huberiſchen Schriften dank ich zum ſchönſten. 
Dieſer erſte Band iſt wert, mit allgemeinem Beifall aufgenommen 
zu werden und, ich hoffe, die übrigen gleichfalls. Sorgen Sie doch 
ja, daß alle feine Rezenſtonen mit abgedruckt werden, und zwar in 
chronologiſcher Ordnung. Man wird gewiß mit Vergnügen ſehen, 
wie ein ſolcher Mann zu ſeiner Zeit über die Phänomene deutſcher 
Literatur geurteilt hat. 

Haben Sie doch ja die Gefälligkeit, mir anzuzeigen, wann die von 
mir den 8. Dezember abgeſandte zweite Lieferung angekommen. Ich 
bin gewiſſermaßen unruhig, davon in Ihrem letzten Briefe nichts zu 
leſen. Ich entſchließe mich daher, einen Laufzettel nachzuſchicken, 
damit die Sache in Gang komme. 

Indem ich Ihren vorletzten Brief nochmals durchſehe, ſo kann ich 
doch vermuten, daß das Paket in Ihren Händen iſt. Doch bitte ich 
um ausdrückliche Nachricht. 

Wollten Sie wohl die Gefälligkeit haben, die Summe von 110 Gul⸗ 
den 4 Kr. Rheiniſch an Herrn Galeriedirektor von Mannlich in 
München für meine Rechnung zahlen zu laſſen, und mir ſolche zur 
Laſt zu ſchreiben. 

Die Aushängebogen ſind bei mir nach und nach angelangt. Den 
erſten, dritten und vierten Teil habe ich vollſtändig, den zweiten be— 
ſitze ich nur bis zum 28. Bogen inkluſive. Auch fehlt mir der Titel: 
bogen; um deren Nachſendung ich bitte. 

Dieſe Bände ganz ernſtlich durchzuſehen, hat ſich noch keine Zeit 
gefunden; beim flüchtigen Durchblick zeigte ſich manches, das aber 
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hingehen mag. Ein einziger Fehler möchte einen Karton fordern, den 
ich hier unten anzeige. 

Der ich von Herzen wohl zu leben wünſche. 

Weimar, den 23. Januar 1807. Goethe. 


Pag. 64 im erſten Teil lin. 7 von unten ſteht: 
Das ungebaute Haus, und ſollte heißen: 
Das neugebaute Haus. 
Eben als ich ſiegeln will, leſe ich in der Frankfurter Zeitung 
folgendes: 
La clöture de l’academie de Munich a eu lieu le 3 1. décembre, 
en consequence d'un rescript du roi. 
Wenn Sie etwas Näheres von dieſer Sache wiſſen, ſo haben Sie 
doch die Gefälligkeit, mir es mitzuteilen. Dieſe Nachricht beunruhigt 
mich wegen mehrerer Freunde. 


An C. o. Knebel. 


Da die Franzoſen dasjenige luſtig behandeln können, was ihnen 
eben keine Ehre macht, ſo ſollten wir ja auch wohl den Mut haben, 
darüber zu lachen, was uns Schaden bringt. Ich ſende dir daher 
beiliegend einen Spaß, der uns zwar nicht ganz verſtändlich iſt, der 
aber ſtellenweiſe dir gewiß Vergnügen machen wird. Ob ich mich 
gleich dieſe Tage her nicht zum beſten befand, ſo habe ich mich doch 
auf den Beinen erhalten und hoffe ſo fortzufahren. 

Scheloer hat feine Stelle reſigniert. Ich werde nun Herrn Ge: 
heimden Rat Voigt wegen der Zukunft meine Vorſchläge tun. Ob 
alles beim alten bleiben wird, weiß ich nicht; doch will ich für unſern 
jungen Freund aufs mögliche beſorgt ſein. 

Lebe recht wohl und grüße die Deinigen. 

Weimar, den 24. Januar 1807. G. 


An Körte. 


Weimar, den 24. Januar 1807. 
Sie ſollen Dank haben, mein werteſter Herr Körte, daß Sie mich 
an Leſſings Porträt erinnerten. Seine Nähe hat mir viel Freude 
gemacht. Es iſt wohl eingepackt und geht mit dem Poſtwagen ab. 
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Das überſendete Büchlein hat mich, wie Sie leicht denken können, 
betrübt. Warum kommen doch ſolche Verhältniſſe ins Publikum? 
Es iſt aber einmal nicht anders. Diesmal haben Sie denn freilich 
die Mehrheit auf Ihrer Seite: denn in dieſem Falle liebt man den 
Verrat, und man kann den Verräter nicht haſſen. 

Demoiſelle Bardua macht ihre Sache recht gut. Ich wünſche, 
daß fie noch ein Jahr bei uns bleibt, damit fie noch einige Stufen 
erfteige und nicht, wie es fo oft zu geſchehen pflegt, in der Etage 
verweile, wohin ſie gelangt iſt. 

Wir ergötzen uns alle Tage an der plaſtiſchen Nachbildung jenes 
ſchönen Kindes, das auch Ihnen ſo ſehr am Herzen liegt, und 
wünſchen zum voraus alles Gute. 


Mich zu freundlichem Andenken empfehlend 
Goethe. 


An Cotta. 


Weimar, den 24. Jannar 1807. 


Kaum iſt mein Brief abgegangen, ſo entſtehen wieder neue Un— 
annehmlichkeiten durch die Allgemeine Zeitung, indem ein Artikel aus 
Gotha nicht private, ſondern öffentliche Verhältniſſe verletzt. Es ſteht 
derſelbe in Nr. 13. Man kann das darin Behauptete nicht mit 
Stillſchweigen übergehen und verlangt höheren Ortes von mir, Nach— 
ſtehendes an Sie, mein werteſter Herr Cotta, abzuſenden, damit es 
gleichfalls in jene Zeitung eingerückt werde. Es iſt recht traurig, 
daß in Zeiten, wo man ſoviel zu leiden hat, auch noch durch die— 
jenigen die Übel vermehrt werden, welche fie nur erzählen, aber nicht 
hervorbringen ſollen. Doch iſt das Zeitungs- und Tageblattsweſen 
leider ſchon ſo ausgeartet, daß ſich nichts Gutes mehr davon hoffen 
läßt. Verzeihen Sie, daß ich abermals beſchwerlich bin, allein ich 
konnte dieſem Auftrag nicht ausweichen, und bleiben Sie übrigens 
meiner alten unveränderten Geſinnung verſichert. 


Goethe. 
Beilage. 
Weimar, den 23. Januar 1807. 
Die Ak!zeſſtonsakte der fünf ſächſiſchen Herzoge zum Rheiniſchen 
Bunde iſt ſchon in öffentlichen Blättern abgedruckt erſchienen. Daraus 


erhellet, wie grundfalſch das Vorgeben iſt, als wenn dem Herzoglichen 
Hauſe Gotha ein wohlhergebrachter Vorrang vor den übrigen 
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Erneſtiniſchen Sächſiſchen Häuſern auch in dieſer Akte zugeſichert 
worden ſei. Ebenſo falſch iſt es, wenigſtens in Beziehung auf Sachſen— 
Weimar, daß ein ſolcher Vorrang hergebracht oder durch irgend 
eine andre Akte begründet ſei. Denn man findet in jedem genea— 
logiſchen Handbuche, daß die Primogenitur bei Sachſen-Weimar ſei, 
und daß der jetzige regierende Herzog von Weimar den übrigen re— 
gierenden Herzogen von Sachſen vorgeht, als worauf doch unter 
dieſen Herzogen der perſönliche Vorgang, der Hausverfaſſung gemäß, 
beruhet. 


An C. o. Knebel. 


Da ich bei mir einigermaßen Ordnung mache, ſo finde ich den 
Käſtner, der dein gehört, und den Gautieri, den ich dem D. Voigt 
zu übergeben bitte. Es liegt auch ein Papier drin, das er zu ſeinen 
Akten nehmen wird. Ich freue mich auf dieſen jungen Mann, wenn 
er nur erſt ſein neues Quartier wird bezogen und ſich in ſeine neuen 
Verhältniſſe eingerichtet haben. In ſeinem letzten Brief detailliert er 
mir, wie er mit Anwendung der metamorphoſiſchen Ideen vorwärts 
geht, und ich geſtehe, es gelingt ihm recht gut. Wenn er noch ein 
paar Punkte überwindet, ſo bleibt nichts weiter zu erinnern. Bei 
unſrer nächſten Zuſammenkunft will ich ihm drüber hinaushelfen, 
wenn er nicht indes, wie mir ſehr wahrſcheinlich iſt, darüber hinweg— 
kommt. 

Der zweite polemiſche Teil meines chromatiſchen Werks wächſt 
auch zuſehends. Es iſt aber immer eine ſchreckliche Arbeit. Wenn 
ſie fertig iſt, wird man kaum glauben, daß man ſte gemacht hat. 
Aus dem gröbſten bin ich durch; aber nun muß das alles noch einmal 
erſt bedacht, redigiert, vieles nochmals durchexperimentiert und manches 
umgeſchrieben werden. Indeſſen, wenn nur jeden Tag etwas geſchieht, 
ſo ſammelt ſichs doch zuletzt, und ich treibe dieſe Arbeit mit deſto 
mehr Luft, weil ich nach ihrer Beendigung an den hiſtoriſchen Teil 
der Farbenlehre gelange, den ich als ein Symbol der Geſchichte aller 
Wiſſenſchaften behandeln kann. Dabei kann ich denn freilich kaum 
an einen Termin denken, wann das alles fertig ſein ſoll. Doch das 
hat nichts zu ſagen. Wir leben ohnehin mehr, als man glauben 
ſollte, außer der Zeit. 

Geſtern beſuchte mich Herr v. Dohm, der von Warſchau kam; 
und obgleich das, worüber man ſprach, ſehr unerfreulich war, ſo er— 
quickte man ſich doch, einen ſo tüchtigen, ſtandhaften und unter allem 
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Wechſel ſeinem Geſchäft treubleibenden Mann zu ſehen. Solche 
Stärkungen werden denn doch von Zeit zu Zeit Bedürfnis. 

Die Vorſtellung vom Taſſo hat einen ſehr guten Eindruck gemacht, 
einen beſſern, als ich erwarten konnte. Vielleicht haben dir die Frauen— 
zimmer davon geſchrieben. Übrigens iſt noch mancherlei Intereſſantes 
angelangt, das ich dir wohl einmal zu zeigen wünſchte; z. E. eine 
unzweifelhafte Celliniſche Medaille, die freilich etwas durch Über— 
goldung an Schärfe verloren hat, doch aber ſeine Kunſt und Art 
noch recht gut erkennen läßt. 

Laß mich bald wieder von dir vernehmen und ſei mit den Deinigen 
von mir und den Meinigen aufs beſte gegrüßt. 


Weimar, den 28. Februar 1807. Goethe. 


An Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 

erſuche, mir gefälligſt die Namen der Profeſſoren auf den verſchiedenen 
Akademien in beiliegendes Schema einſchreiben zu laſſen, da ſich in 
Ihrer Expedition deshalb gewiß ſo manche Nachrichten finden. 

Manche neuere Rezenſionen in Ihrer Zeitung haben mir abermals 
großes Vergnügen gemacht. Gewiß werden Sie auch für eine recht 
gute Rezenſion der Weihe der Kraft ſorgen. Es iſt der Mühe 
wert, dieſes nicht verdienſtloſe, aber monſtroſe Werk gehörig zu 
würdigen. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, den 7. März 1807. Goethe. 


An o. Einſiedel. 


Weimar, den 11. März 1807. 

Die Rollen deines Stückes, mein lieber Freund, ſind ausgeſchrieben. 
Hierbei folgt die Austeilung; wenn du ſie billigſt, ſoll fie alſo ab— 
gehen. 

Ich wünſche, daß du in der Leſeprobe ſein mögeſt. Ich werde 
auch dabei entweder ſelbſt oder durch einen Abgeordneten erſcheinen. 
Wegen Ausſprache der Namen und mancher Schreibfehler in den 
Rollen iſt dieſe erſte Aufmerkſamkeit ſehr nötig. 

Nun komme ich aber mit einer Bitte, ob du mir nicht von der 
Herzogin und den Fräuleins etwas von putzenden Kleidungsſtücken, 
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auch einigen Redoutentrudel an Silberſpitzen, Bordüren, Flintern und 
dergleichen verſchaffen kannſt, um Philematium herauszuputzen. Ich 
erinnere mich noch, wie gut die Götz in den Brüdern ausſah, wo— 
durch das ganze Stück gehoben wurde. Damals aber waren es beſſere 
Zeiten, und ich kann jetzt auf die Garderobe wenig verwenden. Auch 
iſt die Elſermann noch nicht lange beim Theater und hat ſelbſt nur 
wenige Fähnchen. Das übrige wird ſich finden, die Dekoration iſt 
auch auf gutem Weg. G. 


An N. Meyer. 


Weimar, den 11. März 1807. 
Daß die Sendung von Wein und Butter (alſo das Schmack— 
hafteſte, was die Erde trägt, weil die Butter uns ſtatt feinen Ols 

gilt) glücklich angekommen ſei, will ich nur mit wenigem melden. 
Die verſprochenen Antiquitäten und Nobitäten an Münzen und 
Porzelain haben Sie wohl Urſache zurückzuhalten. Laſſen Sie uns 
ja manchmal von ſich hören und haben Sie die Gefälligkeit, mir 
zunächſt eine Rechnung zu ſenden. Was ich für Sie auslegte, iſt 
ſehr einfach. Verzeihen Sie, daß die Poſten Ihrer Gegenrechnung 
mannigfaltiger und mühſamer ſind. Gute Sorten Wein, wenn Sie 
zufällig um leidliche Preiſe dazu kommen können, ſenden Sie uns 
immer, nur nicht in zu großen Doſen. Im neuangekommenen Franz 
wein haben wir ſchon Ihre Geſundheit getrunken. Was Sie uns 
vom Bremiſchen Zuſtand ſagen können, laſſen Sie uns doch wiſſen. 
Wir haben uns notdürftig hergeſtellt, und was vorher am beſten 
ſtand, ſteht jetzt wieder am beſten, und ſo ſtufenweiſe hinunter bis zu 
dem, was gar nichts taugt und woran nichts verloren iſt. Grüßen 
Sie Ihr ſchönes liebes Weibchen von uns allen und bleiben unſer 


gedenk. 
Goethe. 


An C. o. Knebel. 


Die Krankheit des guten Voigt iſt mir ſehr unangenehm, und ich 
danke dir deshalb, daß du mich ſo bald beruhigſt. Es wäre ein ſehr 
großer Verluſt geweſen, wenn er bei ſo ſchönen Kräften und ſo gutem 
Willen uns wäre entriſſen worden. Grüße ihn ja vielmals von mir. 

Daß Hegel nach Bamberg gegangen, um den Druck ſeiner Werke 
zu ſollizitieren, iſt mir ſehr lieb. Ich verlange, endlich einmal eine 
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Darſtellung ſeiner Denkweiſe zu ſehen. Es iſt ein ſo treff licher Kopf, 
und es wird ihm ſo ſchwer, ſich mitzuteilen! 

Daß die moderne Rhythmik ohne Poeſie in der Geſtalt einer Re— 
zenſion dich würde beluſtigt haben, daran hatte ich keinen Zweifel. 
Es iſt übrigens recht gut, daß die Deutſchen durch dieſe Krankheit 
durchkommen, und was daraus entſteht, iſt wohl nicht für uns, doch 
für unſre Nachfahren nützlich und bequem. Die Menſchen können 
nichts mäßig tun, ſie müſſen ſich immer auf eine Seite legen. In 
zehn Jahren wird der Dünkel, womit die Rhythmiker von der ſtrengen 
Obſervanz ſich jetzt vernehmen laſſen, höchſt lächerlich fein, und doch 
leiſteten fie nicht, was fie leiſten, wenn fie ſich nicht ſoviel darauf 
einbildeten. 

Zu dem Oratorium wünſche ich Glück. Die Jahrszeit iſt mir 
denn doch noch zu unfreundlich, ſonſt beſuche ich euch bei dieſer Ge— 
legenheit; und daß das Feſt in der Kirche gegeben wird, macht die 
Sache für mich noch bedenklicher. 

Lebe recht wohl. Beſuche uns bald. Du findeft bei uns ſchöne 
neuangekommene Sachen. 


Weimar, den 14. März 1807. G. 


An Cotta. 


Weimar, den 18. März 1807. 


Sie haben mir, werteſter Herr Cotta, durch Ihre Sendung vom 
2. März ein doppeltes Vergnügen gemacht. Die verſchiedenen Ab: 
drücke meiner Werke nehmen ſich recht gut aus. Ich bedaure den 
Irrtum wegen der Velinexemplare, weil gerade diejenigen Liebhaber, 
welche etwas anzuwenden geneigt waren, dadurch verkürzt werden. 

Auch das Humboldtiſche Werk war mir ſehr angenehm, da ich 
ſchon fo lange drauf gewartet hatte. Die Belehrung, die mir dadurch 
zuwächſt, ſowie die Ehre, die er mir erzeigt, machen mir dieſen Band 
ſehr wert. 

Vermutlich iſt die Szene aus Wallenſtein nicht gedruckt, vielleicht 
auch nicht einmal in Ihren Händen; drum ſende ich fie für das 
Morgenblatt. Nur bitte ich bei dieſer Mitteilung, ſowie bei den 
übrigen, die ich wohl bald nachſende, meinen Mamen nicht zu nennen. 
An den Damenkalender habe ich auch ſchon gedacht und hoffe, dies 
Jahr etwas Gefälliges zu ſenden. 
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Zu dem Humboldtiſchen Werke gehört ein in Kupfer geſtochener 
Durchſchnitt, worauf er ſich durchaus bezieht. Dieſer iſt wohl noch 
nicht fertig. Ich bitte, mir ihn baldmöglichſt zu verſchaffen. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche und der Hoffnung enfgegen- 
ſehe, Sie in wenigen Wochen bei mir zu begrüßen. 

Goethe. 


An Zelter. 


Hierbei ſende durch gute Gelegenheit die erſte Lieferung meiner 
Werke. Ich hatte gehofft, daß ſie Ihnen in friedlicheren Stunden 
zukommen ſollten; allein da es doch auch in den ſchlimmſten Zeiten 
langweilige Stunden gibt, die man ſich mit Leſen vertreiben mag, ſo 
kommen dieſe Bände vielleicht auch zur rechten Zeit. 

Laſſen Sie mich bald von ſich hören. Von mir weiß ich nichts 
zu ſagen, als daß ich die ruhigen Intervalle, die uns gegenwärtig 
gegönnt ſind, ſo gut als möglich benutze, um der Vergeſſenheit und 
Vergänglichkeit zu entziehen, was ich gedacht und allenfalls ge— 
leiſtet habe. 

Könnten Sie durch einige meiner Lieder aufgeregt werden, ſie zu 
komponieren, fo würde mir das ein erfreulicher Beweis Ihres Dafeins 
und Ihrer Neigung werden. 

Soviel für diesmal, mit einem herzlichen Gruße von den Meinigen. 


Weimar, den 27. März 1807. G. 


An Heinrich Schmidt. 


Sie haben mir, werteſter Herr Schmidt, durch Ihre Briefe viel 
Vergnügen gemacht, durch die Sie mich teils von dem Zuſtande der 
ſo wichtigen Entrepriſe ferner benachrichtigen und zugleich die vertrau— 
lichen Eröffnungen fortſetzen. Nunmehr tritt aber ein Umſtand ein, 
über den ich mich auch ganz aufrichtig erklären möchte, damit ein 
wechſelſeitiges Vertrauen nicht etwa geſtört werde. Madame Beck, 
als die Anweiſung jenes von Wien aus ihr zugeſtandenen Vorſchuſſes 
hier ankam, behauptete, wegen des niedrig ſtehenden Kurſes nicht die 
ſämtlichen hieſigen Schulden auf einmal tilgen zu können, und ver— 
langte, man ſollte das ihr von Fürſtlicher Kommiſſton garantierte 
Kapital noch fernerhin geſtunden und ihr Friſt geben, von Wien aus 
dieſe Poſten zu bezahlen. Man ſchlug ihr dieſes ab, und ſie trat 
nunmehr mit dem Geſuche hervor, daß man ſie bei dem hieſigen 
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Theater behalten möge. Hierauf wurde fie befchieden, daß, da fie 
einmal ihren Abſchied genommen und mit der Wiener Direktion Fon: 
trahiert, man ſie nicht eher hier wieder aufnehmen werde, als bis ſie 
von dort ihre Entlaſſung erhalten. Ich melde dieſes nachrichtlich, 
damit kein Mißverſtändnis entſtehe, wenn Madame Beck über dieſe 
Sache nach Wien ſchreibt. Empfängt ſie von dort hinreichenden 
Vorſchuß, daß ſie ihre hieſigen Schulden bezahlen kann, ſo wird 
man nicht anſtehen, fie zu entlaſſen. Eutläßt man fie dort, fo wird 
man kein Bedenken haben, ſie hier wieder anzunehmen, weil ſie zwar 
eine ſehr wunderliche Frau, doch eine ſehr brauchbare Schauſpielerin 
iſt. Dabei verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie bis zu ausgemachter Sache 
auf dem hieſigen Theater nicht auftreten, noch auch hier einige Gage 
erhalten kann. Haben Sie die Gefälligkeit, mir die dortigen Ent— 
ſchließungen zu melden. 

Die verlangten Stücke laſſe ich abſchreiben und werde mir ein 
Vergnügen machen, damit zu dienen. Empfehlen Sie mich den 
Herren, die meiner mit Neigung gedenken, auf das allerbeſte. Es 
ſollte mir ein großes Glück ſein, wenn die Umſtände mir erlaubten, 
bald eine perſönliche Aufwartung zu machen. Wenn die Kriegs⸗ 
bewegungen mich nicht verhindern, ſo gehe ich nach Pfingſten ins 
Karlsbad und wünſche vorher noch einige Nachricht von Ihnen zu 
erhalten. Mich beſtens empfehlend uſw. 


Weimar, den 27. März 1807. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Weimar, den 30. März 1807. 

Daß uns die liebe gute Mutter noch als Genien in Worten und 
Werken erkennt, freut mich recht ſehr. Es iſt mehr als jemals nötig, 
genialiſch zu ſein, wenn man nur einigermaßen leben und ſich des 
Lebens erfreuen will. 

Daß meine liebe Frau glücklich angekommen, war mir ſehr be— 
ruhigend zu vernehmen. Der Brief, der mir es meldet, kam ganz 
genau zur Stunde. Er überzeugt mich von dem, was ich vorausſah, 
daß die Zuſammenkunft erfreulich ſein würde. 

Wegen künftiger Abenteuer werde ich wohl in Karlsbad ein Paar 
hübſchere Piſtolen kaufen müſſen, die gegenwärtigen ſind doch etwas 
zu koloſſal. 
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Auf die Erzählung des Vergangenen freue ich mich. Zum Schreiben 
mag ſich unter den gegenwärtigen Umſtänden wenig Zeit finden. Da— 
gegen will ich mit meinen Nachrichten etwas umſtändlicher ſein. 
Denn ich halte dafür, wenn man lange auseinanderbleibt, ſo ſoll 
man ſich wechſelſeitig um das Detail des Lebens nicht bekümmern. 
Hofft man ſich aber bald wieder zu ſehen, ſo iſt es gut, nicht aus 
dem Zuſammenhange zu kommen. 

Zuerſt alſo muß zum Lobe der Köchin geſagt werden, daß ſie ihre 
Sachen vortrefflich macht, gute Ware ankauft und ſie mit Sorgfalt 
zubereitet, ſo daß wir es uns jeden Mittag können wohlſchmecken laſſen. 
Am grünen Donnerstag hatten wir uns Kohlſproſſen beſtellt und 
Honig zum Nachtiſch, um dieſes Feſt recht würdig zu feiern. Auguſt 
hatte ſelbſt Eier rot und hart geſotten. Da die Faſtenbrezeln alle 
ſind, ſo bäckt die Köchin allerlei Torten und Kuchen, die ihr nicht 
übel geraten. Ein Truthahn iſt abgeſchlachtet, und andre gute Dinge 
ſind im Vorrat. 

Mit dem Keller geht es ſehr ordentlich. Der Gnome pflegt mich 
genan zu betrachten, ob ich etwa mich um ein Nößel irren möchte; und 
ſo wirſt du die Tabellen mit dem Vorrat übereinſtimmend finden. 

Außer den beiden gewöhnlichen Gäſten haben wir noch niemand 
zu Tiſche geſehen. Lorzing hat das Buchſtabenkäſtchen abgeliefert, 
welches ſehr ſchön geraten iſt. Dafür ſoll er auch auf den Truthahn 
eingeladen werden. 

Mit der Elſermann und Deny war ich am Grünen Donnerstag 
zu beiderſeitiger großer Erbauung in den Treibhäuſern. Und nun 
muß ich theatraliſche Neuigkeiten melden, weil bei dieſem beweglichſten 
aller Weſen immer etwas Neues und Unerwartetes vorgeht. 

Erſtlich alſo iſt heute Helene, welche Oper Mittwoch wiederholt 
wird. Sonnabend Emilia Galotti, wozu der Elſermann ihr weißes 
Atlaskleid fertig iſt, über das ſie große Freude hat. Nun ſind wir 
daran, ihr noch ein echt italieniſches Morgenkleid zu den erſten Szenen 
zu erfinden und zuzurichten. Von Hofe her werden ſich auch einige 
Tunikas einfinden, damit das Einſtedelſche Stück recht zum Glanz 
gelange. Es wird ſich aber verzögern, bis du zurückkommſt. 

Haide hat um ſeine Entlaſſung gebeten und hat ſie erhalten. Er 
geht mit vorteilhaften Bedingungen nach Wien, worüber denn der 
Nachwuchs höchlich erfreut iſt. Reinholds gehen auf Michaeli ab. 
Es war an ihnen nichts zu halten. Übrigens hat ſich von Truppen 
und Einquartierung nichts merken laſſen. Das einzige, was uns 
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innerlich beunruhigte, war, daß der Frau Herzogin-Mutter Durch— 
laucht drei bis vier Tage bedeutend krank waren. Nun aber hat 
ſichs wieder gegeben, und baldige völlige Herſtellung iſt zu hoffen. 

Unſer ganzes Haus befindet ſich wohl, Auguſt gloriiert über feinen 
Ritt nach Erfurt, von welchem die Reiter ſchon vor Tiſche wieder 
zurück waren. Er hat ſich geſtern in einem neuen Staroſtenkleid 
gebrüſtet. 

Über das gute Wetter, das die vergangene Woche anhaltend war, 
haben wir uns beſonders um deiner Reiſe willen gefreut. Jetzt ſchneit 
es wieder ein wenig. Wir wünſchen die beſte Witterung zur Frank⸗ 
furter Meſſe und allem Zubehör, empfehlen uns allen Freunden, 
beſonders der Frau Syndikus Schloſſer, bitten um ein paar Zeilen 
manchmal und wüßten wenig mehr zu ſagen. 

Der Brief aus Eiſenach iſt zur rechten Zeit angekommen. — 
Mittwoch werden die Damen das erſtemal wieder bei mir zum Früh— 
ſtück ſein. Bei Madame Schopenhauer war es ganz unterhaltend. 
Das junge Bertuchiſche Paar fand ſich daſelbſt ein. Demoiſelle 
Bardua hat mich nochmals zu malen angefangen. 


G. 
An Charlotte v. Stein. 


[Ende März.] 
Die Farbenlehre ſende ich gleich zurück, es war mir ſehr angenehm, 
an dem Zeichen zu ſehen, wie weit Sie durchgedrungen. 
Mittwoch nach Oſtern meinen verehrten und geliebten Beſuch zu 
empfangen, will ich mich beſtens vorbereiten. Ich hoffe Humboldts 
Tropenländer vorſtellen zu können. 


G. 
An Chriſtiane v. Goethe. 


Weimar, den 3. April 1807. 

Obgleich heute kein Brief von Frankfurt angekommen, ſo will ich 
doch einen von hier abgehen laſſen, um abermals zu melden, daß alles 
gut ſteht und daß man ſich des ſchönen Frankfurt und alles Guten, 
was dort zu genießen iſt, mit Gemütsruhe freuen kann. 

Die Herzogin-Mutter iſt wieder hergeſtellt, und von dieſer Sorge 
wären wir alſo befreit. Von Krieg und Kriegsgeſchrei hören wir 
auch kaum etwas weiter, als was Auguſt gelegentlich mit großem 
Triumph aus der Bayreuther Zeitung erzählt. Was die häuslichen 
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Dinge betrifft, fo iſt das Spargelquadrat nebſt den Rabatten um: 
gegraben, obgleich die Witterung keinesweges günſtig iſt und wir 
wieder ſtarken Schnee gehabt haben. 

Am Mittwoch iſt die regierende Herzogin mit den Damen wieder 
zum erſtenmal bei mir geweſen, und ich hoffe, dieſe Unterhaltung bis 
zu meiner Abreiſe fortzuſetzen. 

Die Oper Helene iſt das zweitemal mit mehr Beifall gegeben 
worden als das erſtemal. Morgen bleibt es bei Emilia Galotti. 

Zu dem neuen Maskenſtücke iſt durch Herrn von Einſtedels Ver— 
wendung von Hof her ein prächtiges Kleid für die Elſermann an— 
gekommen, weißer Krepp mit guten Silberflintern, Zickzack geſtickt, 
fo daß es von weitem wie Zindel ausfieht, nur viel blendender. Wir 
haben es ihr geſtern nach Tiſche angezogen, und ſie hätte ſich gar nicht 
wieder auskleiden mögen. Sonntag teile ich das Stück aus. Die 
Aufführung wird ſich aber wohl bis zu deiner Rückkunft verſchieben. 

Sonſt iſt von da und dort her manches Freundliche eingegangen. 
Das Vergnüglichſte aber wird mir ſein, wenn du dich mit der lieben 
Mutter wohl befindeſt und glücklich wieder bei uns anlangſt. Wenn 
du deine Ankunft genau beſtimmen kannſt, ſo wollen dir die Reiter 
wieder bis Erfurt entgegenkommen. Lebe recht wohl, empfiehl mich 
der lieben Mutter und den Freunden, und laß bald wieder von dir 
hören. 

An A. v. Humboldt. 


Seit einigen Tagen zaudre ich, an Sie, verehrter Freund, zu 
ſchreiben. Nun will ich aber nicht länger aufſchieben, Ihnen für 
den erſten Band Ihrer Reiſe auf das beſte zu danken. Zu dem 
großen Geſchenk des innern Gehalts kommt noch die freundliche Gabe 
Ihrer Zuſchrift, die nicht angenehmer und ehrenvoller ſein könnte. 
Ich weiß gewiß den Wert eines ſolchen Andenkens zu ſchätzen und 
danke Ihnen recht herzlich, daß Sie zu dem großen Anteil, den ich an 
Ihnen, Ihren Werken und Taten nehme, noch auf eine ſo zarte 
Weiſe meinem Individuum eine perſönliche Teilnahme an den Schätzen 
gönnen, mit denen Sie uns erfreuen. 

Ich habe den Band ſchon mehrmals mit großer Aufmerkſamkeit 
durchgeleſen und ſogleich, in Ermanglung des verſprochenen großen 
Durchſchnittes, ſelbſt eine Landſchaft phantaſiert, wo nach einer an 
der Seite aufgetragenen Skala von 4000 Toiſen die Höhen der 
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europäiſchen und amerikaniſchen Berge gegeneinander geſtellt ſind, ſo 
wie auch die Schneelinien und Vegetationshöhen bezeichnet ſind. Ich 
ſende eine Kopie dieſes halb im Scherz, halb im Ernſt verſuchten 
Entwurfs und bitte Sie, mit der Feder und mit Deckfarben nach 
Belieben hinein zu korrigieren, auch an der Seite etwa Bemerkungen 
zu machen und mir das Blatt baldmöglichſt zurückzuſenden. Denn 
die durch den Krieg unterbrochnen Unterhaltungen am Mittwoch, bei 
welchen ich unſerer verehrten regierenden Herzogin, der Prinzeſſin und 
einigen Damen bedeutende Gegenſtände der Natur und Kunſt vor— 
zulegen pflege, haben wieder ihren Anfang genommen, und ich finde 
nichts Intereſſanteres und Bequemeres, als Ihre Arbeiten dabei zum 
Grunde zu legen und das Allgemeinere, wie Sie es ja ſchon ſelbſt 
tim, anzuknüpfen. 

Könnten Sie mir freilich dazu einen Probedruck Ihres Durchſchnittes 
vielleicht ſenden, ſo würde mir auf einmal geholfen ſein. Ferner 
könnten Sie mir einen außerordentlichen Gefallen erzeigen, wenn Sie 
mir nur ganz kurz, nach den Jahren, eine kleine Skizze Ihres Lebens, 
Ihrer Bildung, Ihrer Schriften, Ihrer Tätigkeit und Ihrer Reiſe 
ſenden möchten. Einzeln iſt mir manches, ja ich könnte ſagen, alles 
bekannt; aber ich kann es nur nicht chronologiſch zuſammenbringen, 
und an Zeit fehlt es mir auch, um in den Büchern und Journalen 
nachzuforſchen. Sollten Sie wieder einmal zu uns kommen, ſo finden 
Sie die Geiſter und Gemüter ſchon vorbereitet, dasjenige aus der 
Quelle ſelbſt aufzunehmen, was ihnen bisher durch die zweite Hand 
überliefert worden. Was Sie mir ſonſt noch zu dieſem löblichen 
Zwecke mitteilen wollen, ſoll gewiß auf das beſte benutzt werden. 

Mich beſchäftigt noch immer das Farbenweſen, und der Druck des 
Werkes geht ſachte fort. Der didaktiſche Teil iſt zurückgelegt, freilich 
zum größten Teil mehr Skizze als Ausführung. Jetzt bin ich auf 
den dornenvollen polemiſchen Pfaden. Es iſt ein unfreundliches und 
auch undankbares Geſchäft, Schritt vor Schritt, Wort vor Wort 
zu zeigen, daß die Welt ſich ſeit hundert Jahren geirrt hat. Indeſſen 
muß ich dahindurch und freue mich zum voraus auf das breitere 
hiſtoriſche Feld, in welchem ich lebhaft vorwärts zu ſchreiten hoffe, 
wenn ich mich aus dem theoretiſchen ſtachelichten Labyrinth heraus⸗ 
gewunden habe. 

In Ihren und Bonplands Arbeiten finden ſich mehrere Fälle, die 
ſehr bedeutend ſind und die ich mir notiert habe, um ſie in der Re— 
viſton meines Buches, womit ich das Ganze ſchließen will, nachzubringen, 
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wenn ich nur erſt ſchon die Freude hätte, das Werk in Ihren Händen 
zu wiſſen und auf Ihre Beurteilung des Ganzen, ſowie auf Ihre 
Bemerkungen zu den einzelnen Teilen bald hoffen zu können. Doch 
darüber geht wohl noch ein Jahr hin, welches denn freilich zuletzt 
auch vergangen ſein wird. 

Von Ihrem Herrn Bruder habe ich lange nichts gehört, wohl 
auch durch meine Schuld, denn ich habe lange nicht geſchrieben. 
Sagen Sie mir doch von ihm. 

Unſer trefflicher Hackert in Florenz hat vom Schlagfluſſe gelitten. 
Er hofft, ſich wieder für die Kunſt zu erholen. Seinesgleichen hätte 
ich wohl in Ihrer Geſellſchaft den tropiſchen Ländern gewünſcht. 

Sagen Sie mir doch auch ein Wort, wie es Hirt geht, Zeltern 
und Bury. Es iſt mir jetzt faſt lieb, daß ich mich in Berlin nach 
wenig Menſchen zu erkundigen habe. 

Durchlaucht der Herzog hat uns viel von Ihnen erzählt, von Ihrem 
magnetiſchen Garten und ſonſtigen Unterſuchungen. Er iſt recht ein— 
geweiht in das, was Sie leiſten und vorhaben. 

Mit den herzlichſten Grüßen und Wünſchen! 


Weimar, den 3. April 1807. Goethe. 


An Rochlitz. 


Ew. Wohlgeboren 
ſeit langer Zeit auch wieder einmal zu ſchreiben, veranlaßt mich die 
vorſeiende Expedition unſres Theaters nach Leipzig, das ich Ihnen auf 
das beſte zu empfehlen wünſche. Sie haben immer viel Güte für 
unſre braven Künſtler gehabt, die ſich gewiß viel Mühe geben, wenn 
ihnen auch nicht immer ihre Zwecke gelingen ſollten. 

Ew. Wohlgeboren werden gewiß den Vorſtellungen mit Auf— 
merkſamkeit beiwohnen, und ich wünſchte, daß Sie Ihre Bemerkungen 
mir künftig mitteilten. Es iſt noch manches, das ich anders wünſchte, 
und doch läßt ſich teils nicht alles leiſten, wovon man überzeugt iſt, 
und man gewöhnt ſich auch nach und nach an Menſchen und an 
Manieren und läßt geſchehen, was geſchieht; dagegen ein friſcher 
ſcharfer Blick manches entdeckt und der gute Rat eines Fremden 
manches leichter und wirkſamer anregt als die Lehren eines lange be— 
kannten und gewohnten Vorgeſetzten. 

Dieſen Ihren guten Rat bitte ich unſern Schauſpielern bei ihrem 
Aufenthalt in Leipzig nicht zu entziehen, beſonders da der Übergang 
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von einem kleinen auf ein großes Theater für die erſte Zeit immer 
ſeine Schwierigkeiten hat. Dringen Sie gefälligſt beſonders darauf, 
daß man den Schauſpieler an allen Ecken und Enden des Hauſes 
verftehen müſſe. 

Verſchiedene von Ew. Wohlgeboren Stücken ſind eingelernt. Haben 
Sie die Güte, die Proben zu beſuchen, damit fie zu Ihrer Zufrieden⸗ 
heit mögen gegeben werden. 

Dieſen Wünſchen füge ich noch eine Empfehlung hinzu. Wahr: 
ſcheinlich kommt in einiger Zeit ein Engländer, der Chevalier Osborn, 
nach Leipzig, ein ſchon bejahrter, höchſt erfahrner und intereſſanter 
Mann von dem beſten Charakter. Er iſt Mitglied der Königlichen 
Sozietät zu London und wünſcht, den Leipziger Gelehrten aufgeführt 
zu werden. Sie erzeigen ihm wohl um ſeinet- und meinetwillen dieſe 
Gefälligkeit. Der ich mich mit vorzüglicher Hochachtung unterzeichne. 

Weimar, den 3. April 1807. Goethe. 


An C. ov. Knebel. 


Deine Bemerkung iſt ganz richtig, daß wir für das Alter ein 
wenig zu weit auseinandergeſät ſind. Die Jugend mag ſich wohl 
auseinander begeben, denn fie iſt beweglich genug, um wieder zuſammen— 
zukommen. Auch find die Zeiten fo wie Herbſt- und Wintertage, 
wo man gern näher zuſammenrücken mag. In Humboldts Reiſen 
haben mir deswegen jene Affen gefallen, die, ſobald ſie in eine kühlere 
Temperatur kommen, ſich gleich in großen Scharen enge zuſammen— 
drängen. Dabei ſucht denn jeder in die Mitte zu kommen, um ſo 
warm zu ſitzen als möglich, welches zu gar poſſterlichen Unterhand— 
lungen Anlaß geben mag. 

Ich weiß nicht, ob ich dir ſchon geſchrieben habe, daß der Hum— 
boldtiſchen Reiſe erſter Teil angekommen iſt. Er enthält Vorſchläge 
zu einer Geographie der Pflanzen und ein allgemeines Naturgemälde 
der tropiſchen Länder. Es iſt ein ſehr gedrängtes gehaltreiches Werk, 
das von vielen Seiten intereſſiert. Da es beſonders an die Ein— 
bildungskraft Anforderungen macht, ſo habe ich, da ein Durchſchnitt, 
der ihr zu Hilfe kommen ſoll, noch nicht fertig und ausgegeben iſt, 
einſtweilen ſelbſt eine ideale Landſchaft ſkizziert und nach dem ange— 
ſchriebenen Maß von 4000 Toiſen, an der Seite, die Höhen der 
europäiſchen und amerikaniſchen Berge gegeneinander geſtellt, auch 
deren Schneelinien und Vegetationshöhen bezeichnet, wodurch uns ganz 


| 
| 
| 


Werke 18. An J. v. Müller. 87 


wunderliche Verhältniſſe anſchaulich werden. Vielleicht ſchreibt dir 
deine Fräulein Schweſter etwas davon. Denn ich habe dieſe Dinge 
zum Gegenſtand meiner Vorleſungen gemacht, welche Mittwochs 
wieder angegangen ſind und die ich bis zu meiner Abreiſe ins Karlsbad 
fortzuſetzen hoffe. Wenn du uns beſuchſt, ſo wirſt du gern daran 
teilnehmen. 

Die Mülleriſche Rede überſetzte ich, weil mir die Art ſehr wohl 
gefiel, wie er unter den gegebenen Umſtänden ſeinen Gegenſtand ge— 
faßt hat. Ich ließ die Überſetzung drucken, weil ich hörte, daß der 
Verfaſſer deshalb mancherlei Unannehmlichkeiten gehabt hatte und 
ich überzeugt war, es werde zu ſeinem Vorteil gereichen, wenn mehrere 
das, was er geſagt hatte, in deutſcher Sprache vernähmen. 

An dem Farbenweſen wird immer fortgearbeitet, aber ich ſehe das 
Ende noch nicht ab. Bei der polemiſchen Behandlung muß ich 
Schritt vor Schritt die Newtoniſchen Verſuche wiederholen, um fie 
genau beurteilen und entwickeln zu können, und da läßt mich denn 
die Sonne mehr als einmal im Stich. 

Wollteſt du wohl dem Doktor Voigt ſagen, er möchte doch die 
Gefälligkeit haben, mir die große franzöſiſche botaniſche Karte zu 
ſchicken. Ich bedarf ihrer jetzt gar ſehr zu den Studien nach Hum— 
boldt. Soweit für diesmal, mit den beſten Grüßen und Wünſchen 
für dein Wohlſein und deine baldige Ankunft in Weimar. 


Den 4. April 1807. G. 


ale 09° Nlculler. 


Weimar, den 17. April 1807. 

Wenn Ihnen, verehrter Freund, die Überfegung Ihrer trefflichen 
Arbeit einiges Vergnügen machte, wenn ſie Ihnen ſogar gewiſſer 
Umſtände wegen erwünſcht ans Licht trat, ſo iſt mein Zweck voll— 
kommen erreicht. Ich übernahm die Arbeit, weil ſie mir Vergnügen 
machte; ich ließ ſie ſchnell abdrucken, um einem Vorurteil entgegen 
zu arbeiten, das ſich zu verbreiten ſchien und ſchon manchen ergriff, 
der das Werk nicht mit Augen geſehen hatte. Schon ſehe ich in 
meinem Kreiſe die beſten Wirkungen, und ſchon mehrere Perſonen 
haben mir verſichert, daß es ihnen unbegreiflich ſei, daß man in ſolchen 
Außerungen etwas Tadelnswertes habe finden können. Sie können 
denken, wie ſehr mich dieſes freut, da Sie meiner unwandelbaren 
Freundſchaft verſichert ſind. Laſſen Sie ja nicht ab, nach Ihrer 


58 Aus den Briefen. Goethes 


Überzeugung zu handeln und zu ſchreiben; befonders legen Sie von 
Zeit zu Zeit, wie bisher, in unſerer Literaturzeitung Ihre Geſinnung 
aufrichtig nieder. Man wirkt und nutzt im Sturme mutig fort; es 
kommt eine Zeit, wo der Parteigeiſt die Welt auf eine andre Weiſe 
ſpaltet und uns in Ruhe läßt. 

Beigehendes empfangen Sie mit Nachſicht. Es mußte leider aus 
dem Stegreife gefertigt werden. In der Folge läßt ſichs extendieren 
und beſſer machen. Tauſend Lebewohl. 

G. 


An Charlotte o. Stein. 


Für das mitgeteilte Luſtſpiel danke zum ſchönſten. Es hat mir 
ſehr viel Vergnügen gemacht und wird uns Gelegenheit zu mancher 
Unterhaltung geben. 

Wenn beiliegender Roman noch nicht in Kochberg geweſen iſt, ſo 
haben Sie die Güte, ihn mit meinen Empfehlungen hinzuſenden. 

Diesmal hat mich mein Übel ſehr hart behandelt Ich habe es 
aber offenbar durch Verwogenheit herbeigelockt, indem ich mich die 
letzten acht Tage gar nicht ſchonte und ſehr vieles zuſammenkam. 
Der Arzt verbietet mir, die angenehme Geſellſchaft Mittwochs bei 
mir zu ſehen. Mögen Sie es wohl mit meinem Bedauern Durch— 
laucht der Herzogin anzeigen. Doch hoffe ich bald eine fröhliche 
Zuſammenkunft. 

Weimar, den 20. April 1807. G. 


An N. Meyer 


Weimar, den 30. April 1807. 

Sie verzeihen, werteſter Herr Doktor, wenn ich die glückliche An— 
kunft der köſtlichen Fiſche noch nicht gemeldet und meinen beſten 
Dank für dieſe Sendung noch nicht abgeſtattet habe. Die Meer— 
wunder kamen zwar zur rechten, aber doch zur unruhigen Zeit ins 
Haus. Geheimrat Wolf von Halle und einige Freunde waren zum 
Beſuch da. Meine Frau kehrte von Frankfurt zurück, wo ſie meine 
Mutter beſucht hatte, und gar manches miſchte ſich durcheinander, 
was jetzt noch kaum aufgelöſt iſt. Deshalb iſt auch noch keine Ant: 
wort auf den Brief Ihrer lieben Frau erfolgt, und die Suppen— 
rezepte ſind auch deshalb noch nicht abgegangen. Ich will aber doch 
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nicht länger zögern, ein Lebenszeichen von mir zu geben und für fo 
manches Gute zu danken. 

Wenn ich übrigens auf manchen Punkt Ihrer Briefe Antwort 
ſchuldig geblieben, ſo verzeihen Sie mir. Ich bin von manchen Seiten 
gedrängt, und meine körperlichen Übel nötigen mich, auf eine baldige 
Abreiſe ins Karlsbad zu denken, da denn noch manches vorher ab— 
zutun und zu berichtigen iſt. Unſre Schauſpieler werden den größten 
Teil des Sommers in Leipzig zubringen, in Lauchſtädt nur kurze 
Zeit. Für Jena ſcheint ſich wieder die Hoffnung zu beleben. Es 
find? 60— 70 Studenten angekommen, welches für die jetzige Epoche 
ſchon hinreicht. Ich ſage nichts weiter als ein herzliches Lebewohl, 
dem ich viele Grüße der Meinigen hinzufüge. Goethe. 


Auch den köſtlichen Madera kann man nicht genug loben, er hat 
mir ſchon einigemal ſtatt aller Arznei gedient. 


An e eig; 


Ew. Exzellenz 

erwähnten vor einigen Tagen einer möglichen Translokation des Pro— 
feſſor Fernow nach Jena, und ich verſchob, darüber meine Gedanken 
zu eröffnen, weil ich es als ein Zukünftiges anſah. Nun teilt er mir 
aber einen Brief von Hofrat Eichſtädt und ein Billett von Ew. Ex⸗ 
zellenz mit, woraus ich ſehe, daß die Abſicht dringender iſt, als ich 
geglaubt, und ich verfehle daher nicht, meine Meinung ſogleich zu 
eröffnen. 

Profeſſor Fernow hat alle Urſache, zu wünſchen, daß eine ſolche 
Veränderung nicht ſogleich geſchehe, und ich will gerne geſtehen, daß 
einer meiner liebſten Wünſche zu ſcheitern droht, wenn ſie unmittelbar 
erfolgte. 

Ich kann in meiner gegenwärtigen Stille keine andern Plane hegen 
als ſolche, die darauf hinausgehen, daß Weimar feinen alten litera— 
riſchen Ruf erhalten und von dieſer Seite bedeutende Wirkungen 
äußern möge, zu einer Zeit, da unſre Widerſacher, beſonders ſeit den 
letzten Unfällen, uns ſo gern für vernichtet erklären möchten. 

Einer meiner angelegenſten Wünſche ſeit langer Zeit war, daß eine 
Ausgabe der Winckelmanniſchen Werke von hier ausgehen möge. 
Schon bei Edition ſeiner Briefe geſchah dieſer Abſicht Erwähnung, 
und ſeit der Zeit ſind viele Anfragen und manche Mitteilungen bei 
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mir geſchehen. Endlich fand fich die Gelegenheit, daß Profeſſor Fernow 
mit dem Enkel desjenigen Walthers in Dresden, der Winckelmanns 
erſter Verleger war, einen Kontrakt über die Herausgabe ſämtlicher 
Werke ſchließen konnte. 

Die Sache hat ihre großen Schwierigkeiten, denn es iſt hier nicht 
bloß die Rede, das Gedruckte wieder abdrucken zu laſſen, ſondern es 
gehört bei einigen Teilen eine ganz neue Redaktion dazu. Beſonders 
iſt die Geſchichte der Kunſt durch die Wiener Ausgabe und durch 
Zuſätze, welche Winckelmann beſonders ediert, in eine Verwirrung 
geraten, daß eine neue Bearbeitung nötig wird. Auch hat ſich ſeit 
jener Zeit ſo manches in der Kunſtgeſchichte und den Hilfswiſſen— 
ſchaften aufgeklärt; es iſt ſo vieles gegen Winckelmann und öfters 
nicht ohne Grund geſchrieben worden, wovon der Herausgeber in bei— 
gefügten Noten Rechenſchaft ablegen muß. 

So viele zu einem ſolchen Geſchäft nötige Eigenſchaften Profeſſor 
Fernow auch beſitzt, ſo fühlt er doch, daß nur durch eine Verbindung 
mehrerer dieſe Arbeit glücklich vollbracht werden kann. Er hat ſich 
daher mit Hofrat Meyer aſſoziiert, und beide halten deshalb regel— 
mäßige Konferenzen, in welchen ſte die ſtreitigen Punkte beſprechen 
und das, was jeder für ſich gearbeitet, zuſammentragen. Hierzu 
kommt noch der Vorteil, eine in dem Fach wohlverfehene Bibliothek 
in der Nähe zu haben; und ich darf wohl anführen, daß auch aus 
meinem Hauſe manches Natur und Kunſt, ſowie griechiſche und la— 
teiniſche Sprache Betreffendes beigetragen wird. 

Aller dieſer Vorteile würde der Herausgeber bei einer Veränderung 
des Ortes völlig entbehren und ſchon dadurch die Vollendung der 
Arbeit unmöglich werden. Rechnet man nun hinzu, daß die Prä⸗ 
paration auf einige Kollegia einem gegenwärtig ſo gut als neu an— 
tretenden akademiſchen Lehrer in den erſten Semeſtern ſeine ganze 
Zeit wegnimmt, bis er ſeine Hefte ausgearbeitet und ſich in die aka⸗ 
demiſche Schnurre gefunden, ſo läßt ſich leicht einſehen, daß kaum 
eine Hoffnung zu Vollendung jener Arbeit übrig bleibt. 

Betrachtet man dagegen den Fall, in dem die Akademie ſich be— 
findet, ſo iſt zwar nicht zu leugnen, daß der Name des Profeſſor 
Fernow ihr zur Ehre gereichen werde, ob aber zum Nutzen, das iſt 
eine andre Frage. Die Kollegien, welche Profeſſor Fernow leſen 
würde, ſind von der Art, daß ſie keinen Studenten auf eine Akademie 
ziehen; ſie ſind nur nützlich und einigermaßen bedeutend, wenn eine 
Akademie ſtark frequentiert iſt und beſonders mehrere wohlhabende 
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Studenten zählt. Gegenwärtig würde ſich Profeſſor Fernow ſchwerlich 
eines gutbeſetzten Auditoriums erfreuen, und was noch ſchlimmer iſt, 
er würde bei wenigen Zuhörern von den wenigſten honoriert werden; 
wie es ihm ſchon früher bei einer beſſer bevölkerten Akademie erging. 

Betrachtet man nun, daß von einer Seite ein geringer Nutzen, 
von der andern ein großer Schaden ſowohl für das Individuum 
als für die Literatur überhaupt entſpringt; ſo iſt es freilich wünſchens— 
wert zur Ehre des weimar⸗-jenaiſchen Weſens, welches denn doch 
eigentlich nicht ſepariert werden kann und bei unmittelbarer Wirkung 
und Gegenwirkung miteinander ſtehen und fallen muß, daß Profeſſor 
Fernow bei verlängertem hieſigen Aufenthalt das unternommene inter— 
eſſante Werk vollenden könne. Er wird dadurch ſowohl ſeinen 
Namen als den Namen des Landes, wo er ſich aufhält, in noch 
beſſern Kredit ſetzen und in der Folge, wenn die Akademie ſich mehr 
erhebt, ohne ſeinen entſchiedenen Nachteil dort mitwirken können. 
Gegenwärtig würde es für diejenigen, die ſich für dieſe Sache lebhaft 
intereſſieren, höchſt traurig ſein, wenn der Tod unſerer verehrten Her— 
zogin, durch den uns ſoviel entriſſen worden, auch noch ſchuld an 
der Zerſtörung eines Werkes ſein ſollte, das ſie, wenn ſie länger ge— 
lebt hätte, mit Vergnügen aus ihrer Umgebung hätte hervorgehen 
ſehen. 

Weimar, den 1. Mai 1807. G. 


An Zelter. 


Für die Kompoſition des Liedes danke ich zum allerſchönſten. Es 
iſt in den jetzigen Augenblicken ſehr erquicklich, wenn man ſich nur 
kurze Zeit in eine leichte loſe Stimmung verſetzen kann. 

Das geſellſchaftliche Spiel, wonach Sie fragen, beſteht in folgendem: 
Man nimmt einen dünnen Span oder auch einen Wachsſtock, zündet 
ihn an und läßt ihn eine Zeitlang brennen; denn bläſt man die 
Flamme weg, daß die Kohle bleibt; denn ſagt man ſo eilig als 
möglich das Sprüchelchen: 

Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Balg, 
Lebt er lang, ſo wird er alt, 

Lebt er, ſo lebt er, 

Stirbt er, ſo ſtirbt er. 

Man begräbt ihn nicht mit der Haut, 
Das gereicht ihm zur Ehre. 
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Nun gibt man die glimmende Kerze geſchwind dem Nachbar in die 
Hand, der dasſelbige Geſetzchen wiederholen muß; und das geht ſo 
lange fort, bis die Kohle bei einem ausliſcht, der denn ein Pfand 
geben muß. 

Der Verluſt unſerer Herzogin-Mutter iſt bei ſo manchen andern 
zerrütteten und verrückten Verhältniſſen ſehr groß. Man darf, wie 
gegenwärtig überhaupt, über nichts, alſo auch darüber nicht weiter 
nachdenken. Man muß von einem Tage zum andern leben und eben 
tun und leiſten, was noch möglich iſt. 

Sie wiederzuſehen, wär mein großer Wunſch; aber ich mag Sie 
nicht einladen. Mit meiner Geſundheit will es nicht recht fort, und 
ich eile gleich nach Pfingſten ins Karlsbad; komm ich zurück, ſo läßt 
ſich vielleicht auf irgend eine Weiſe an eine fröhliche Zuſammen— 
kunft denken. 

An meiner Farbenlehre wird ſachte fortgedruckt; aber es geht wohl 
noch ein Jahr hin, bis ich fertig werde. Ich bin auf gar zu vielerlei 
Weiſe unterbrochen worden, ob ich gleich den Faden niemals ganz 
habe fahren laſſen. 

Gelegentlich meld ich Ihnen, was ich von Ihren Kompoſttionen 
meiner Lieder beſitze; und Sie haben die Gefälligkeit, mir die fehlenden 
zu ſenden. 

Leben Sie recht wohl! Soviel für heute. Ehe ich weggehe, ſchreibe 
ich noch einmal, oder von Karlsbad aus. 


Weimar, den 4. Mai 1807. 


An Zelter. 


Ihrer Briefe, die nacheinander ankommen, erfreue ich mich gar 
ſehr und fahre fort, einiges zu erwidern. Wie erwünſcht wäre mir 
geweſen, Ihr Oratorium mit anhören zu können: denn leider bin ich 
von Muſik gar zu ſehr abgeſchnitten, und das bißchen Operette, ob 
wir gleich mitunter recht gute Stimmen haben, wills doch auch nicht 
tun. Daher ſcheint auch in mir aller Sang und Klang verſchwunden, 
fo wie alle Imagination, die ſich auf Muſtik bezieht. Vielleicht führt 
uns das gute Glück und ein vernünftiger Vorſatz bald wieder zu— 
ſammen, und wir finden uns imſtande, etwas in Geſellſchaft zu 
arbeiten. | 

Daß Ihnen mein Elpenor Freude gemacht hat, iſt mir höchſt 
angenehm, und der Zweck dieſer Blätter nun ſchon erreicht Doch iſt 
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vielleicht bei dem Beifall, den Sie meinem Fragmente ſchenken, Ihre 
Neigung zu mir und meinem Weſen als mitwirkend anzuſehen: denn 
ich geſtehe gern, daß ich dieſe Arbeit ſelbſt nicht mehr beurteilen kann. 
Wenn etwas ins Stocken gerät, ſo weiß man immer nicht, ob die 
Schuld an uns oder an der Sache liegt. Gewöhnlich aber wirft 
man eine Abneigung auf etwas, das man nicht vollenden kann, als 
auf ein Ding, das uns widerſtrebt und das wir nicht Herr werden 
können. Überhaupt habe ich bei Herausgabe meiner Werke ſehr leb— 
haft gefühlt, wie fremd mir dieſe Sachen geworden ſind, ja daß ich 
faſt kein Intereſſe mehr daran habe. Das geht ſoweit, daß ich, ohne 
freundliche treu fortgeſetzte Beihilfe, dieſe zwölf Bändchen gar nicht 
zuſammengebracht hätte. Jetzt haben wir ſie aber meiſt hinter uns, 
und bis auf einen kommen ſie dieſe Tage ſämtlich in Cottas Hände. 
Da mag nun weiter aus uns werden, was will, fo wäre doch ſoviel 
gerettet. Ich freue mich zum voraus auf den Spaß, den Ihnen der 
fortgeſetzte Fauſt machen wird. Es find Dinge darin, die Ihnen 
auch von muſikaliſcher Seite intereſſant fein werden. 

Können Sie mir das Verzeichnis der von Berlin weggeführten 
Kunſtſchätze erteilen, ſo geſchieht mir ein Gefallen. Wenn man nur 
weiß, wo fie aufbewahrt werden, fo find fie uns nicht verloren. 

Leben Sie recht wohl und ſchreiben mir noch einmal vor Pfingſten, 
und dann laſſen Sie nach Karlsbad von ſich hören. 


Weimar, den 7. Mai 1807. G. 


An Blumenbach. 


Bei dem Verkehr mit Ew. Wohlgeboren wirft man immer die 
Wurſt nach der Speckſeite, oder, um ein edleres Gleichnis zu brauchen, 
man vertauſcht eherne Waffen gegen goldene. So hat mir Ihre 
letzte Sendung ſehr viel Freude gemacht. Das mumiſterte Haupt 
zog alle unſre Aufmerkſamkeit auf ſich, und mein Auguſt, der ſich 
Ihnen beſtens empfiehlt, wollte die Abſicht des Stricks im Munde 
darin finden, daß man den Kopf daran aufgehangen, um ihn ent— 
weder zu trocknen oder trocken zu erhalten; welche Hypotheſe ich hiermit 
zur Beurteilung übergebe. 

Das zweidentige Geſchöpf iſt nicht weniger merkwürdig. Nach 
meiner Weiſe bin ich nicht abgeneigt zu glauben, daß es ebenſowohl 
ſtationäre als übergehende Larven geben könne. Vielleicht gibt uns 
künftig die Anatomie dieſes Tieres, ſowie die nähere Beobachtung 
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ſeiner Lebensweiſe hierüber näheren Aufſchluß. Was halten Ew. 
Wohlgeboren von der Rana paradoxa? Sollte fie eine Larve oder 
ein beſtehendes Tier ſein? 

Der Boerhaviſche Brief iſt mir von großem Wert; auch für die 
andern danke ich zum ſchönſten. Ich wünſchte nur, wieder dagegen 
etwas Angenehmes erzeigen zu können. 

Da ich nach Pfingſten wieder ins Karlsbad gehe, ſo lege ich ein 
Blättchen bei, nach welchem, auf mein Anraten, der alte Stein— 
ſchneider Müller künftig ſeine Sendungen ordnet. Mögen Ew. Wohl— 
geboren ſich etwas auszeichnen, ſo bitte ich, es nur mit einem Strichelchen 
an der Nummer zu tun und mir das Blatt bald zurückzuſchicken. 

Von der merkwürdigen Übergangsgebirgsart, welche mit C be— 
zeichnet iſt, lege ich auf alle Fälle einige bedeutende und inſtruktive 
Stücke bei. 

Auf Ihre Anfrage wegen des Purpurino kann ich nur ſodiel 
melden, daß uns davon keine antiken Stücke bekannt ſind, wenigſtens 
keine entſchiedene. Ich beſitze den unteren Teil einer runden Doſe 
von dieſem Material von ſehr ſchöner Farbe und eine polierte Platte, 
die deswegen merkwürdig iſt, weil fie ausſieht, als wäre fie aus lauter 
Sechsecken zuſammengeſetzt, auf alle Fälle aber zuſammengeſchmolzen 
iſt. Doch hat die Farbe nicht das Feuer der Doſe. Daß es ein 
durch Metallkalk gefärbtes Glas oder ſchlackenhaftes Weſen ſei, iſt 
wohl nicht zu leugnen. Sonſt gab man dem Gold allein die Ehre, 
dieſe Farbe hervorbringen zu können; allein bei Gelegenheit der ge— 
malten und gefärbten Fenſterſcheiben iſt es ſehr lebhaft zur Sprache 
gekommen, daß man dieſe Farbe auch durch Eiſen hervorbringen 
könne. Nun finden Ew. Wohlgeboren auch noch eine Kupfer— 
garſchlacke; woraus denn wohl hervorgehn möchte, daß es bei dieſer 
Farbe nicht ſowohl auf das Metall als auf die Behandlung an— 
kommt; wie es mit den übrigen Farben wohl auch ſein möchte, ob— 
gleich nicht zu leugnen iſt, daß dieſer oder jener Metallkalk dieſe 
oder jene Farbe per excellentiam und ohne große Umſtände hervor— 
zubringen imſtande ſei. In meiner Farbenlehre, in der Abteilung 
von chemiſchen Farben, habe ich deshalb manches beigebracht; wenn 
ich nur erſt mit dem Druck dieſer Arbeit zuſtande wäre, daß ich ſie 
mitteilen und mir Belehrung von meinen Freunden zum weitern Fort⸗ 
ſchreiten erbitten könnte. 

Ihr guter Neveu zu Jena hat einen böſen Einſtand zu feiner 
neuen Exiſtenz gegeben, indem er an einem ſchlimmen Halſe ſehr hart 
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darniederlag. Kein Wunder, daß auch er dieſen Tribut bezahlen 
mußte, da die Schreckenszeit, in der er ſich ſehr brad gehalten, doch 
auch in ſeiner zarten Natur widrige Eindrücke zurücklaſſen mußte. 
Er iſt nun in den Garten gezogen, und ich hoffe, die Frühlingsluft 
ſoll ſeine Wiedergeneſung beſchleunigen. 

Leider konnte ich die in Ihrem letzten Brief enthaltenen Empfeh— 
lungen an unſere verehrte Herzogin-Mutter nicht mehr ausrichten. 
Sie hat uns ganz unvermutet verlaſſen, denn bei dem Anfange ihrer 
Krankheit ſchien das Übel nicht von Bedeutung. Wir haben ſehr 
viel an ihr verloren, und um ſo viel mehr, als ſchon manche Glieder 
der eigentlichen alten weimariſchen Sozietät vor ihr hingegangen ſind. 

Alle diejenigen, die ſich noch des Tagslichtes erfreuen, danken für 
Ew. Wohlgeboren gütiges Andenken und nehmen aufrichtigen Anteil 
an allem, was Ihnen Gutes begegnet. Auch ich empfehle mich beſtens 
und werde nächſtens das mitgeteilte Winckelmanniſche Halbmanuſkript 
mit vielem Dank zurückſenden. Der ich recht wohl zu leben wünſche. 


Weimar, den 9. Mai 1807. 
Goethe. 


An Rochlitz, 


Ew. Wohlgeboren 
empfangen meinen lebhaften Dank für Ihren vertraulichen Brief, 
deſſen Inhalt ich beſtens zu benutzen geſucht habe. Unſre Regie 
wird ſich gleich bei ihrer Ankunft Ihren fernern gütigen Rat er— 
bitten. 

Einen Prolog habe ich nach Ihren Wünſchen auch mitgegeben. 
Wollten Sie die Gefälligkeit haben, ihn durchzuſehen und zu beurteilen, 
ob er am Platz paßt, welches man in der Entfernung nicht ſo gut 
empfinden kann. 

Da übrigens die älteren Schauſpieler Ihnen ſchon bekannt ſind 
und ſich eher zu produzieren wiſſen, ſo wollte ich Ihnen beſonders 
unſere jüngeren empfehlen, den Machwuchs, deſſen Emporkommen uns 
bei der Lage unſeres Theaters höchſt angelegen ſein muß. 

Demoiſelle Elſermann, ein munteres Kind, von gutem Betragen, 
wird Ihnen gefallen und Sie vielleicht anlocken, ihr über dieſe oder 
jene Rolle etwas zu ſagen. Sie hat etwas Manier von Berlin 
mitgebracht, worüber ſie aber ſchon aufgeklärt iſt und nur manchmal 
einer kleinen Erinnerung deshalb bedarf. 

5 
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Die Herren Lorzing und Deny ſind gute geſittete Leute, nicht ohne 
Talent und vom beſten Willen. Da ſie nunmehr in Routine kommen, 
ſo wird es auch mit ihnen vorwärts gehen. 

Im ganzen bin ich überzeugt, daß der Aufenthalt in Leipzig für 
unſre Geſellſchaft ſehr wohltätig ſein wird, beſonders wenn ſich einige 
Kenner und Freunde zu Mittelsperſonen zwiſchen ihr und dem 
Publikum machen wollen, welches höchſt notwendig iſt, damit man 
ſich bald wechfelfeitig befreunde und keine Mißverſtändniſſe entſtehen. 

Ich wünſche, daß alles gut gehen möge, und daß Ew. Wohl— 
geboren zuletzt mit Zufriedenheit das Amt eines Epilogiſten über⸗ 
nehmen möchten. Denn wenn man einen Prolog noch allenfalls in 
der Ferne ſchreiben kann, fo darf der Epilog nur aus einer unmittel⸗ 
baren Nähe entſpringen. 

Zu Ende dieſes Monats geh ich nach Karlsbad und hoffe dort 
für meine von Zeit zu Zeit ſich wieder zeigenden Übel, wo nicht 
völlige Geneſung, doch Linderung. Möge dieſer mein Brief auch 
Sie von jedem Anfall befreit antreffen. Geſundheit brauchte man 
wohl niemals mehr als gegenwärtig. Mich zu geneigtem Andenken 
empfehlend 

Weimar, den 12. Mai 1807. Goethe. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Jena, den 22. Mai 1807. 

Für das Überſchickte danke ich recht vielmals, beſonders auch für 
die ſchönen Spargel, die du mir hier beſtellt haſt. Ich habe dadurch 
ein ganz einfaches Kunſtſtück gelernt, daß ich, wenn ich künftig hier 
etwas haben will, die Botenweiber beſtechen muß, welche die Dinge 
nach Weimar tragen, und daß ich ſie ihnen bezahle, wie man ſie in 
Weimar zahlt. Denn es iſt recht eigen, hier kann man nichts haben. 
Den Aal bleibe ich dir auch ſchuldig; Herr v. Hendrich aber will 
dafür ſorgen. Künftigen Montag, den 22., gehe ich weg und bin 
wahrſcheinlich den Donnerstag in Karlsbad. Haſt du mir noch etwas 
zu ſagen und zu ſchicken, ſo ſende es mir durch die Botenweiber. 
Inliegenden Brief ſchicke ſogleich an Hofrat Meyer und laß dir etwa 
ſeine Antwort ausbitten. 

Der Mutter Brief hat mir viel Freude gemacht. Ich ſende ihn 
hierbei zurück. Laß es dir in deinem Garten wohl ſein. Herr 
9. Hendrich hat wohlfeile Zelter. Sollte man nicht eins davon 
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nehmen, um es in dem mittelſten Rondell, wo deine Tiſche und 
Stühlchen ſtehen, aufzuſchlagen? Schreibe mir deine Gedanken, ſo 
mache ich vielleicht bei meiner Rückkunft einen Handel. Gegenwärtig 
wüßt ich weiter nichts zu ſagen, als daß ich dir wohl zu leben wünſche 
und von Karlsbad aus bald ſchreiben werde. G 


Auguſten, den ich ſchönſtens grüße, dient zur Nachricht, daß Carl 
ſein Buch der Buchbinderin Voigt gegeben, welche es, wie er ſagte, 
mitgenommen. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Montag früh um 4 Uhr, alſo früher als du dieſen Brief erhältſt, 
fahren wir nach Karlsbad ab, und es iſt mir denn doch lieb, daß 
wir von Jena wegkommen. Ich wußte wohl, daß ich nach allem 
Vergangenen einen Einſtand geben mußte, und damit mag es denn 
auch gut ſein. Wenn ich wiederkomme, werde ich mich ſchon beſſer 
in den gegenwärtigen Zuſtand finden. 

Bleibe ja recht ruhig und vergnügt in deinem friedlichen Tal mit 
allen denen, die dich beſuchen mögen und können. Es ſieht in der 
Welt ſehr toll aus, daß man Gott zu danken hat, wenn man auf 
einem ſtillen Fleckchen lebt. Was das Haus und Hausweſen betrifft, 
verlaſſe ich mich auf dich in jedem Falle und gehe ruhig weiter. 

Mit dem Zelte hat es ſich gar wunderlich gefunden: denn es war 
eben nicht da, als wir nachſahen. Die Zelter von den Gemeinen 
lagen in der Kammer, aber das Hauptmannszelt nicht. Du wirſt 
dich über dieſen Verluſt in deiner Laube tröſten. 

Der Mutter Brief hat mich weit mehr erbaut als der Brief von 
Bettinen. Dieſe wenigen Zeilen haben ihr mehr bei mir geſchadet 
als deine und Wielands Afterreden. Wie das zuſammenhängt, aus⸗ 
zulegen, dazu würde ich viele Worte brauchen. 

Ich lege ein Blättchen bei wegen einer Beſtellung. Sei ſo gut 
und mache ſie ſelbſt, denn auf Auguſt, den ich demungeachtet herzlich 
grüße, kann man ſich nicht verlaſſen. 

Ingleichen findeſt du die Quittung für das Johannisquartal. 

Wenn du Herrn Hofrat Meyer ſiehſt, ſo grüße ihn vielmals. 

Wenn du einmal herüberkommen willſt, wirſt du dem Herrn Major 
und Demoiſelle Huber willkommen ſein. 

5 
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Das ſchöne Wetter wird wohl noch einige Zeit dauern; wenn wir 
es vorerſt nur auf drei Tage haben, ſo bin ich ſchon zufrieden. 

Lebe recht wohl und gedenke mein. Wenn alles geht, wie es ſoll, 
ſo ſind wir Montags Nacht in Schleiz, Dienstag in Hof, Mittwoch 
in Eger und Donnerstag in Karlsbad, wohin du uns mit deinen Ge— 
danken folgen kannſt. Lebe recht wohl, beſorge die paar beiliegenden 
Sachen. Wie ich in Karlsbad angekommen bin, ſo wird gleich ge— 
ſchrieben. 

Jena, den 24. Mai 1807. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Die Gegenwart des lieben Breslauer Freundes hat uns allen ſehr 
viel Freude gemacht, und der Wunſch, ihn länger hier zu behalten, 
iſt allgemein geblieben. Er hat mich durch fein gutes, natürliches, 
feſtes, verſtändiges und heiteres Weſen gar ſehr erquickt und mir aufs 
neue gezeigt, daß die Welt nur iſt, wie man fie nimmt; fie aber 
mit Heiterkeit, Mut und Hoffnung aufzunehmen, auch wenn ſie ſich 
widerlich zeigt, iſt ein Vorrecht der Jugend, das wir ihr wohl gönnen 
müſſen, weil wir es auch einmal genoſſen haben. 

Ich finde mich zwar wohl, aber in Jena nicht behaglich. Der 
Unterſchied gegen vorige Zeiten iſt gar zu groß, das Alte iſt ver— 
gangen, und das Neue iſt noch nicht worden. Doch regt ſich ſo 
manches, das in einigen Jahren wohl erfreulich werden kann. Die 
Gegend iſt übrigens bei dieſem ſchönen Wetter himmliſch wie immer 
und die Fruchtbarkeit dieſes Jahres recht auffallend. 

Ein Brief der Frau von Sartoris, der mich eben hier noch er— 
wiſcht und den ich beilege, veranlaßt mich zu einem Promemoria, 
das ich gleichfalls beilege und Sie erſuche, es, mit ein paar Worten 
begleitet, nach Berlin zu ſchicken. Vielleicht bringen Sie es mit 
einer Depeſche an unſern Müller fort, weshalb der Brief nur an 
Geheimden Rat Voigt zu geben wäre. Denn auf der Poſt werden 
die Briefe dorthin gegenwärtig ganz über die Gebühr aufgehalten. 
Verzeihen Sie dieſe kleine Bemühung: es betrifft ja das Andenken 
eines Mannes, der Ihnen auch wert geworden. 

Grüßen Sie Ihre lieben Kinder beſtens und gedenken Sie mein, 
indem ich von den heißen Quellen manches Gute hoffe. 

Jena, den 24. Mai 1807. G. 
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n Scener, 


Den 26. Mai 1807. 

Sie erhalten, lieber Hofrat, von Hof aus, wo wir glücklich an— 
gelangt ſind, einen Brief, wozu mich jenes Monument veranlaßt, 
worüber ſchon ſo manches hin und her verhandelt worden. Aus 
einem Brief einer Berliner Dame, mit der ich durch Frau v. Stein 
in Konnexion geſetzt worden, und welche in dieſer Sache den Auftrag 
hat, ſehe ich, daß man ſich dort nur die gewöhnliche Vorſtellung 
machen kann, daß ein Stein aufs Grab geſetzt werden ſoll, den Platz 
zu bezeichnen, wo der Ehrenmann ruht, und ja recht einfach, daß er 
für niemand etwas bedeute als für die lieben Angehörigen. Den 
geübten Krieger, der bei einer ſo bedeutenden Gelegenheit mit Ehren 
umgekommen, ſcheint man lieber ignorieren zu wollen. Doch will 
ich billig ſein. Es iſt ſehr möglich, daß man Urſache hat, ſolche 
traurige Ereigniſſe lieber mit Erde und ſimplen Steinen bedecken 
zu wollen. 

Ich erſuche Sie daher, lieber Freund, die Arbeit, die wahrſcheinlich 
noch nicht angefangen iſt, zu ſiſtieren; die Steine können wir immer 
brauchen, und Weißern können wir für ſeine bisherigen Bemühungen 
auf eine andre Weiſe entſchädigen. Ich lege Ihnen ein Billett an 
Frau 9. Stein offen bei, das ich ihr zu bringen und mich vielmals 
zu empfehlen bitte. Sie ſehen daraus, wie ich mich gegen die Ber— 
liner Kommittenten geäußert habe. Tauſend Dank für Ihren letzten 
Brief. Fahren Sie fort, recht tätig zu ſein. Wir haben das ſchönſte 
Wetter gehabt und ſehr gute Wege gefunden. Grüßen Sie Herrn 
9. Stein vielmals und gedenken Sie mein bei den Medaillen. 


G. 
An Chriſtiane v. Goethe. 


Aus der Beilage, die Herr v. Hendrich ſendet, wirſt du, meine 
Liebe, ſehen, daß es uns wohlgegangen und wohlgehet. Nächſtens 
werde ich mehr ſchreiben. Verzeihe nur, wenn ich die Spitzen nicht 
gleich mit dem Kutſcher ſchicke, der morgen früh um 4 Uhr wieder 
abgeht. Wenn ich von hier an die Mutter ſchreibe, will ich der 
Sache erwähnen und dir nachher etwas Gutes entweder mitbringen 
oder, wenn ich in der Zwiſchenzeit Gelegenheit habe, ſchicken. 

Ich kann dir nicht ausdrücken, was wir uns glücklich fühlen, in 
einem friedlichen Lande, unter guten Menſchen, nach unſerer Be— 
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quemlichkeit und Weiſe nur dieſe wenigen Stunden gelebt zu haben. 
Dem Gemüte nach iſt man ſchon faſt ganz geheilt, und der Körper 
wird ja auch bald nachfolgen. 

Lebe recht wohl. Ich werde von Zeit zu Zeit ſchreiben. Grüße 
Auguſt und Hofrat Meyer zum ſchönſten. 

Karlsbad, den 28. Mai 1807. G. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Karlsbad, Donnerstags den 28. Mai, 
am Fronleichnamsfeſte 1807. 

Daß wir glücklich angekommen ſind, will ich durch den rückkehrenden 
Kutſcher ſogleich vermelden. 

Montags gelangten wir bis Schleiz, Dienstags bis Hof, Mittwoch 
bis Franzenbad und heute ſind wir bei guter Zeit hier angekommen. 
Wir hatten das herrlichſte Wetter, trockne Wege und alſo jeden in 
ſeiner Art ſo gut, als man ihn finden kann. Da wir uns nicht 
übereilten, ſo war es jeden Tag nur eine Spazierfahrt, und wir 
konnten nach der Ankunft noch promenieren, Bekannte beſuchen und 
uns umſehen; wie wir uns denn das Egerwaſſer gegen Abend noch vor— 
trefflich ſchmecken ließen. An einem reinlichen Feſttage ſind wir hier 
in Karlsbad angekommen und haben lange nichts ſo Friedliches und 
Anmutiges geſehen. Wir haben unſer altes Quartier ledig gefunden 
und es ſogleich bezogen. 

Gegenwärtig ſind erſt dreißig Kurgäſte angekommen und manche, 
wie es ſich wohl verſteht, angemeldet. Das Papiergeld iſt ſeit einem 
Jahre, wie natürlich, ſehr gefallen. Das Kopfſtück ſteht zu 45 Kreuzer. 
Zwar erhöht man auch die Forderungen, doch, wie es immer geht, 
nicht in gleicher Proportion. Deshalb dieſer für den Einwohner 
traurige Umſtand dem Fremden, der bar Geld mitbringt, zum Vor⸗ 
teil gereicht. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Karlsbad, den 2. Juni 1807. 
Da morgen die Poſt in jene Gegend abgeht, will ich ein Briefchen 
an dich vorbereiten und dir ſagen, daß ich mich ſehr wohl befinde; an 
Leib und Seele unvergleichlich beſſer, als da ich von Hauſe wegging. 
Wir haben zwar abwechſelndes, aber doch im ganzen ſehr angenehmes 
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Wetter, ein ſehr hübſches heiteres Quartier in guter Lage. Bekannt: 
ſchaften hab ich auch ſchon gemacht, und ſo wird das hieſige Leben 
nach hergebrachter Ordnung fortgeführt. Morgens um 5 Uhr ſtehe 
ich auf und gehe an den Brunnen. Zwiſchen 8 und 9 wird ge— 
frühſtückt; dann etwas geruht, angezogen, diktiert, wieder ein wenig 
ſpaziert und dann gegeſſen. Nach Tiſche wird im Zimmer gezeichnet, 
gegen Abend auf der Promenade und ſonſt die Zeit auf eine oder 
die andre Weiſe hingebracht. Das Eſſen iſt leidlich, ſo auch der 
Wein; doch wird man eben nicht verführt, ſich zu übernehmen. 
Morgen iſt unſere erſte Woche um, und da wird Zahltag ſein. Bis 
jetzt haben wir ſehr ordentliche Rechnung geführt. Heute iſt Papier 
eingewechſelt worden; da wir denn für 80 gute Gulden 103 Papier: 
gulden erhalten haben. Über acht Tage ſollſt du erfahren, was uns 
eine Woche koſtet. 

Von Leipzig habe ich ſehr gute Nachrichten. Herr Rat Rochlitz 
war ſo freundlich, mir einen recht umſtändlichen Brief zu ſchreiben. 
Durch Genaſt weiß ich die Einnahme, die auch nicht gering iſt, und 
ſo ginge denn dieſes Unternehmen recht ſchön. In den vier erſten 
Repräſentationen war die Elſermann noch nicht aufgetreten. 

Hier iſt noch wenig Geſellſchaft, und die leeren Alleen würden dir 
nicht gefallen. Doch werden manche Gäſte erwartet. Von Spitzen 
habe ich noch nicht viel Kluges geſehen, aber einen neuen Einfall, 
der auf Wohlfeilheit angelegt iſt, nämlich Grund mit Zacken, der 
recht gut ausſteht; fo habe ich auch weder echte noch falſche Granaten 
bisher geſehen. Viele Läden ſind noch zu und iſt alles erſt im An— 
fang. Mehr will ich diesmal nicht ſagen, damit der Brief nicht 
liegen bleibe. Von Achttagen zu Achttagen erhältſt du Nachricht, 
und ich hoffe, auch von Zeit zu Zeit etwas von dir zu erfahren. 
Lebe recht wohl und grüße Auguſten zum ſchönſten. © 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Da ein Bote nach Weimar geht, ſo verſäume ich nicht, dir ein 
paar Stück Spitzen zu ſchicken. Mit den ausgezackten kannſt du 
dich indeſſen beliebig putzen. Von den andern ſchickſt du allenfalls 
drei Ellen an Lieschen und hebſt die übrigen zu weiterem Gebrauch 
oder zum Verſchenken auf. 


Dagegen wünſche ich folgendes: 
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1. Meine Farbenlehre, welche bei Herrn Profeffor Käftner oder 
bei Frau Hofrat Schiller fein muß. Auguſt wird fie herbeizuſchaffen 
wiſſen. 

2. Die vier Bände meiner Werke. Es liegen noch drei Exemplare 
in dem Aktenſchrank in dem Zimmer neben unſrer Schlaf kammer. 
Davon nimmſt du eins auf Schweizerpapier, welches leicht zu erkennen 
iſt, weil es weißer iſt und die Bände ſtärker als vom ordinären Druck— 
papier. Auch liegen zwei Exemplare davon übereinander, anſtatt daß 
vom Druckpapier nur ein Exemplar noch daneben liegt. Dieſe Bände 
zuſammen mußt du wohl in Papier einpacken und mit Bindfaden 
umſchnüren laſſen, auch ſo bald als möglich an Herrn Geheimerat 
Voigt ſchicken, weil der Bote bald wieder fortgeht. Du kannſt zu 
dieſer Sache Sachſen brauchen, der gut einpackt und bei Geheimerat 
Voigt die Beſtellung machen kann. 

Du ſchreibſt mir in deinem letzten Briefe, du wollteſt etwas Ge— 
drucktes, den Geheimerat Wolf betreffend, beilegen; es war aber nicht 
in dem Paket. 

Was von Briefen und Päktchen in der Zwiſchenzeit angekommen 
iſt, kannſt du auch mitgeben, nur nicht, wenn es zu groß iſt. Wäre 
aber etwas dergleichen gekommen, ſo könnte es Auguſt aufmachen und 
mir ſagen, was es enthielte. 

Von unſern jungen Schauſpielern habe ich noch nichts gehört. 
Übrigens ſind alle Reiſende, die von Leipzig hierherkommen, mit den 
Aufführungen, denen ſie beigewohnt haben, ſehr zufrieden. 

Ich befinde mich ſehr wohl und wünſche nur, daß es kontinuiere. 
Ich wünſche, daß ihr auch wohl und vergnügt ſein möget. 

Auguſt ſoll mir eins von den flachen ſpitzwinklichten Glasprismen 
zu den Büchern packen. 

Karlsbad, den 9. Juni 1807. G. 


Die beiliegenden Haarnadeln gehören an Durchlaucht die Prinzeß 
und ſind nur an Demoiſelle Lorch zu überſchicken. 


An Cotta. 

Ich weiß Ihnen ſehr viel Dank, werteſter Herr Cotta, daß Sie 
mir das bewußte Scriptum haben aufopfern und überſenden wollen. 
Dabei denke ich gleich mit etwas Angenehmem zu dienen, mit einem 
Auszuge aus einer Biographie Hackerts. Das Manuſkript ſoll mit 
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der nächſten Poſt abgehen; haben Sie nur die Güte, einſtweilen 
folgendes ins Morgenblatt ſetzen zu laſſen: 


Der vortreffliche und berühmte Landſchaftsmaler Jacob Philipp 
Hackert, welcher im vergangenen April zu Florenz im 70. Jahre 
ſeines Alters geſtorben, hat eine Biographie hinterlaſſen, aus welcher 
ein Auszug nächſtens im Morgenblatt erſcheinen wird. 


Indeſſen bitte auch nichts anderes aufnehmen zu laſſen. Mich 
beſtens empfehlend 


Karlsbad, den 10. Juni 1807. G 


An Charlotte v. Stein. 


Nachdem ich mich ſchon einige Wochen in Karlsbad befinde, ent— 
ſchließe ich mich, auch Ihnen, verehrte Freundin, zu ſagen, daß ich 
mich ganz leidlich befinde, wenigſtens um vieles beſſer als kurz vor 
meiner Abreiſe in Weimar und Jena. Freilich muß bei einer ſolchen 
völligen Umkehrung der Lebensweiſe irgend ein Effekt hervorgebracht 
werden, ob der aber im ganzen heilſam ſei und gute Folgen haben 
werde, das iſt ungewiß, und wir wollen alſo mit dem Augenblick 
zufrieden ſein. 

Unſerm Fürſten bekommt die Kur auch ganz wohl, und er hat 
wirklich einiges Zutrauen zu dem Waſſer gefaßt, weshalb er wohl 
länger bleiben wird, als er ſich anfangs vorgeſetzt hatte. Die Geſell— 
ſchaft vergrößert ſich nach und nach, wodurch aber meine Art zu ſein 
wenig verändert wird: denn ich lebe nach herkömmlicher Sitte meiſt 
allein und habe wenig Verkehr mit der übrigen Welt. 

Einen ſehr intereſſanten Mann habe ich an dem Reſidenten Rein— 
hard gefunden. Sie werden ſich erinnern, daß er früher in Hamburg 
angeſtellt war, ſich ſo lange in Paris aufhielt und zuletzt nach Jaſſy 
geſendet wurde, wo ihn die Ruſſen bei dem Ausbruch des letzten 
Krieges mit Frau und Kindern gefangen nahmen, über den Dnieper, 
Bog und Dnieſter führten und zuletzt wieder losließen; da er denn durch 
Polen und Galizien wieder ins weſtliche Europa unter die Menſchen 
zurückkehrte. Es iſt ein ſehr tüchtiger, erfahrner, teilnehmender Mann, 
mit dem ich ſehr erfreuliche Unterhaltungen habe. 

Durch ihn habe ich ein franzöſiſches Buch kennen lernen, woraus 
hiebei ein Auszug folgt, der Ihnen, hoff ich, willkommen ſein wird. 
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Haben Sie die Güte, ihn unſrer Durchlauchtigſten Herzogin mit⸗ 
zuteilen und mich ihr zu Füßen zu legen. Mögen Sie mich Durch⸗ 
laucht der Prinzeß auf das beſte empfehlen und ihr ſagen, daß das 
Stammbuch ſich nach und nach füllt. Freilich iſt manches Blättchen 
auch verſudelt und nicht ganz erfreulich anzuſehen. 

Ich muß ſchließen, weil ich bis kurz vor dem Abgang der Poſt 
gezaudert habe. Empfehlen Sie mich unſerm ſchleſiſchen Freunde 
und laſſen mich gelegentlich von ſich hören. Meine beſten Wünſche 
begleiten dieſen Brief. 

Karlsbad, den 14. Junius 1807. Goethe. 


An Cotta. 


Hierbei folgt das Verſprochene über unſern treff lichen Landsmann 
Hackert für das Morgenblatt. Ob ich ſo glücklich ſein werde, etwas 
für den Damenkalender Schickliches zu finden, weiß ich nicht: denn 
ich habe in der Zeit zwar manches gearbeitet, das aber gerade in 
dieſen Kreis nicht paßt. 

Über das mir mitgeteilte Scriptum habe ich mich wirklich ver— 
wundert. Denn ob man gleich recht wohl weiß, daß man Trauben 
nicht leſen kann von den Dornen, noch Feigen von den Diſteln, ſo 
hätte doch hier der Stoff dem Schriftſteller nachhelfen ſollen. Da— 
gegen manifeſtiert ſich mehr als jemals in dieſen Blättern das größte 
Ungefühl und ein völliger Mangel an Geſchmack. Wie oft iſt 
gegen den Euphemismus geſündigt! Genug, es bleibt ein Muſter, 
wie man eine ſolche Aufgabe nicht behandeln ſoll. 

Das von Hackert hinterlaſſene Manuſkript, größtenteils von feiner 
eigenen Hand, iſt ein köſtliches Denkmal; doch ohne vorgängige Re— 
daktion dem Publikum nicht zu übergeben. Ich werde die Sache 
durchdenken und überlegen, wie man es anzugreifen hat, damit der 
Sache ihr Recht widerfahre. Gedruckt würde es etwa zwölf Bogen 
in DEtav geben. Ich würde noch einige ſehr intereſſante Briefe, die 
er mir in den letzten Jahren geſchrieben, und eine treue Würdigung 
feines Kunſttalentes hinzufügen. Auch ließe ſich, wegen Kunſtverwandt⸗ 
ſchaft und freundlicher Lebensteilnahme, eine kurze Biographie des 
Herren Charles Gore, eines Engländers, deſſen in der Hackertſchen 
Biographie erwähnt wird, anſchließen. Er lebte bei uns in Weimar 
in ſeinen letzten Lebensjahren und iſt erſt vor kurzem geſtorben. Eine 
große Sammlung von Zeichnungen, die er nach der Natur, meiſt 
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durch die Camera obscura, auf ſeinen Reiſen gefertigt und worunter 
die See- und Hafenproſpekte wegen der vielen angebrachten Schiffe 
ſehr merkwürdig ſind, hat er der Weimariſchen Bibliothek vermacht, 
und es würde intereſſant ſein, auch öffentlich von dem in mehr als 
einem Sinne bedeutenden Mann etwas zu ſagen. 

Ich lege einen Brief bei, den ich nach Florenz zu ſchicken bitte. 
Da ich ihn offen gelaſſen habe, werden Sie daraus erſehen, daß ein 
junger Maler, namens Titel, die Kopie eines Porträts von Hackert 
offeriert. Das Original iſt von Herrn Faber im vorigen Jahre ge: 
malt und zwar nicht in allzugroßem Format. Ich glaube, es würde 
wohlgetan ſein, ſich dieſes Bildes zu verſichern und es vor die Bio— 
graphie ſtechen zu laſſen. Sie würden dazu einen geſchickten Künſtler 
wählen, deshalb ich auch wünſche, daß es geradezu an Sie adreſſiert 
werde. 

Gegenwärtig wüßt ich weiter nichts zu ſagen, als daß mir bis jetzt 
die Kur noch ganz wohl bekommt. Ich wünſche zu hören, daß Sie 
mit den Ihrigen ſich auch recht wohl befinden. 

Karlsbad, den 14. Junius 1807. Goethe. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Karlsbad, den 18. Junius 1807. 


Sowohl durch den Boten als durch Herrn v. Herda habe ich von 
dir zwar kurze, aber doch erfreuliche Nachricht erhalten, daß ihr wohl 
ſeid und ſo gut als möglich eure Einſamkeit genießt. 

Daß die Spitzen zur rechten Zeit angekommen ſind, freut mich 
ſehr. Die gezackten ſind böhmiſche und die andern ſächſiſche. Die 
Fabrikationen beider Länder unterſcheiden ſich hauptſächlich dadurch, 
daß jene ſchönere Muſter haben und dieſe einen gleicheren Grund. 
Von ſchwarzen will ich dir noch etwas mitbringen. 

Da einer von den Leuten des Herzogs morgen nach Weimar ge— 
ſendet wird, ſo ſchicke ich dir zugleich die Granaten mit, die ich dir 
angeſchafft habe. Die kleinen ſind echt, die großen unecht und werden 
beiderſeits zum Schmuck dienen, beſonders ſolange die Trauerzeit währt. 
Übrigens will ich nun mit Kaufen ein bißchen innehalten. Die 
ordinären Ausgaben find ſehr mäßig, und man kann nicht leicht wohl⸗ 
feiler leben als hier, wenn man einmal eingerichtet iſt. Nur iſt die 
Verführung von allerhand hübſchen Sachen ſo groß, daß man immer 
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etwas einzuhandeln verleitet wird, beſonders wenn man damit Freude 
zu machen denkt. 

Von dem Gebrauch des Waſſers kann ich noch immer Gutes 
ſagen, und für die Zukunft habe ich auch beſſere Hoffnung, da Doktor 
Kapp, ein alter Freund und vortrefflicher Arzt, ſich meiner annimmt, 
mein Übel wohl überlegt und, wie mir ſcheint, ſehr gut beurteilt hat. 
Hauptſächlich läuft alles auf eine ſehr genaue Diät hinaus. Ich 
will noch etwa acht Tage trinken, dann pauſieren und baden und 
was ſonſt noch weiter für gut befunden wird. Ich lebe übrigens hier 
ganz ruhig und vergnügt nach meiner Weiſe, ſo daß ich mich gar 
nicht wegſehne. Ihr werdet ja indeſſen wohl auch die Zeit hin— 
bringen, und es wird ſich dieſen Sommer für euch auch wohl noch 
ein Spaß auftun. 

Schloſſern grüße vielmals, wenn er noch bei euch iſt. Weiter 
wüßte ich nichts zu ſagen, als daß der Kurier, der dieſes bringt, in 
einiger Zeit nach Karlsbad zurückkehrt. Mache daher ein Päckchen 
für mich zurechte und erſuche ihn, daß er es bei dir abhole. Mit 
der Poſt ſchreibe ich bald wieder und hoffe, immer etwas Gutes melden 
zu können. 


G. 
An Chriſtiane v. Goethe. 


Karlsbad, den 24. Juni 1807. 

Wie ich aus den verſchiedenen Briefen, die wir gewechſelt haben, 
erſehe, ſo gehen die Poſten von hier auf Weimar und zurück noch 
immer ſehr langſam; und weil man ſich alſo Nachrichten und Ent— 
ſchlüſſe nicht gut mitteilen kann, ſo will ich dir voraus ſagen, wie 
ich es zu halten gedenke, damit du dich von deiner Seite darnach 
richten könneſt. 

Die veränderte Kurart, nach dem Rate des Doktor Kapp von 
Leipzig, ſchlägt mir ſehr gut an, und ich will den Gebrauch des 
Waſſers auf dieſe Weiſe fortſetzen. Dann ſoll ich baden, ohne zu 
trinken, und was weiter für Anordnungen werden gut befunden werden. 
Auf den Donnerstag ſind wir vier Wochen hier, und ich habe Luſt, 
auf alle Fälle noch vier zu bleiben, weil ich für mich keinen an— 
genehmern und vorteilhafteren Aufenthalt wüßte. Zugleich iſt mir 
freilich ſehr daran gelegen, noch hier am Orte zu beobachten, wie 
den Gebrauch des Waſſers im ganzen bekommt, und Doktor Kapp, 
der auch noch eine Zeitlang hier bleibt, Gelegenheit zu geben, daß er 
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meine Zuſtände noch genauer beurteilen könne. Er hat mir geraten, 
wenn ich nach Hauſe komme, Spaawaſſer zu trinken, und ich ſchreibe 
deswegen von hier aus an die Mutter, daß ſie mir eine Kiſte ver— 
ſchreiben läßt: eine Bemühung, die Herr Nikolaus Schmidt oder 
ſonſt ein Freund gern übernehmen wird. 

Nun von dir und deinen Projekten zu reden, fo ſiehſt du heraus, 
daß du mit deiner Lauchſtädter Tour auf meine Rückkunft nicht 
warten kannſt. Ich gebe dir alſo folgenden Rat, daß du das Haus 
recht gut beſorgeſt und beſtelleſt, dich nach jemand Soliden umſiehſt, 
der in deiner Abweſenheit hereinzieht und etwa deine Stube und 
Alkoven bewohnt: denn ich bitte dich inſtändig, das Haus nicht etwa 
Auguſten und den Mägden allein zu überlaſſen, weil uns daraus ein 
großer Verdruß zuwachſen könnte, der allen Spaß verdürbe und eine 
ſchlechte Machkur gäbe. 

Da nun die Schauſpieler wahrſcheinlich nicht lange dies Jahr in 
Lauchſtädt bleiben, ſo hinge es von dir ab, die Zeit zu nutzen und, 
ſobald du es für gut fändeſt, hinzugehen, ohne daß du weiter bei mir 
anfragteſt, noch wegen meines Ausbleibens beſorgt wäreſt. Es ſoll 
mir ſehr angenehm ſein, wenn du dort gute Zeit haſt und dich wieder 
einmal auf alte Weiſe amüſierſt. Seit der Einnahme von Danzig 
haben wir in unſern Gegend nicht leicht etwas zu beſorgen, und über— 
haupt biſt du ja ſo nahe, daß du in einem Tage wieder zu Hauſe 
fein kannſt. Schreibe mir nur, wenn du weggehſt und wie lange 
du ohngefähr auszubleiben denkſt. Nur ſtelle jemand, wie ich ſchon 
gebeten habe, im Hauſe an, wäre es auch nur, um mich dieſer Sorge 
zu überheben. 

Sonnabend den 27. Juni geht der Herzog von hier ab, und ich 
werde alsdann erſt wieder ein recht einſames und ſtilles Leben führen; 
auch hoffe ich noch manches zu tun, wenn nur erſt die Trink- und 
Badekur vorbei iſt und ich mich hier wie auf einem Luſtort ver— 
gnüglich auf halte. 

Die Schauſpielergeſellſchaft iſt endlich auch hier angekommen. Wie 
ſie im ganzen beſtellt iſt, kannſt du daraus abnehmen, daß in der 
Kamilla unſer alter Spitzeder den Herzog und Madame Weyrauch 
die Kamilla geſpielt hat. Übrigens iſt die Tochter von Spitzeder ein 
recht hübſches Mädchen geworden, aus der wohl etwas zu machen 
wäre. Von der Weyrauchſchen Tochter will ich nicht dasſelbige 
ſagen. 

Die Granaten werden nunmehr glücklich angekommen ſein, und ich 
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hoffe, fie follen nebſt den Spitzen in Lauchſtädt guten Effekt tun. 
Auguſt ſoll ein Paar Piſtolen haben. Der Säbel wird ſchwerer zu 
finden ſein. Überhaupt haben ſich die hieſigen Arbeiter gefürchtet, 
Waffen fertig zu machen, weil ſie dachten, man könne ſie ihnen beim 
Ausbruch eines Krieges ohne viel Komplimente wegnehmen. Von den 
geſchliffenen Glaswaren bring ich etwas mit, ſowohl für die Tafel 
als für den Teetiſch. Denn was den letzten betrifft, ſo kannſt du 
ihn künftigen Winter doch nicht gam entbehren. 

Lebe recht wohl und grüße alle Freunde. Von Lauchſtädt aus 
kannſt du ſchreiben. Denn über Leipzig kommen die Briefe von dort 
eher hieher als von Weimar. Lebe recht wohl und gedenke mein. 


Unſern jungen Freund Schloſſer grüße vielmals und danke ihm 
für fein Blättchen. Es tut mir leid, daß ich ihn verſäume. Deſto 
angenehmer iſt mir die Hoffnung, die er uns macht, bald wiederzu— 
kommen. Auguſten grüße gleichfalls ſchönſtens. Wenn er auch einmal 
etwas ausführlicher als bisher ſchreiben wollte, ſo ſollte er gelobt 
werden. 


An Charlotte 9. Stein. 


Gegenwärtiges gebe ich Herrn Regierungsrat Voigt mit, deſſen 
un vermutete Ankunft mir viel Vergnügen gemacht hat. Auch Ihren 
Brief, verehrte Freundin, erhielt ich zu gleicher Zeit und freute mich, 
daß die Lobrede der vierfüßigen Freunde gut aufgenommen worden. 
Der Verfaſſer hat auf ebendieſe Weiſe die Wölfe, nicht weniger 
Ameifen und Bienen vermenſchlicht, in kleinen Aufſätzen, die man 
mit Vergnügen lieſt. 

Ich ſchicke drei kleine Zeichnungen mit, wovon ich bitte, eine Durch— 
laucht die Prinzeſſin auswählen zu laſſen und die andern für ſich zu 
behalten, bis mehr nachkommen. Leider ſind in dieſen Dingen alle 
meine alten Fehler, ohne daß von neuen Tugenden viel zu ſpüren 
wäre. Da es jedoch das gemeine Schickſal der Menſchen iſt, da 
aufzuhören, wo man anfangen ſollte, ſo will ich mich denn auch darein 
ergeben, daß ich zu nichts Erfreulicherem gelange. 

Der Gebrauch des Waſſers bekommt mir ganz wohl, nur will 
ſich der Glaube an recht gute Folgen noch nicht ſtark machen. Durch⸗ 
laucht der Herzog iſt auch ganz wohl mit der Kur zufrieden. Ich 
werde wohl noch eine Zeitlang hier verweilen, um ſo mehr, da der 
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Brunnen mich wenigſtens für den Augenblick vor meinen Übeln ficher 
ſtellt. Leben Sie recht wohl, empfehlen Sie mich Durchlaucht der 
Herzogin und danken unſerer Freundin Schiller für ihren freundlichen 
Brief, auf den ich nächſtens etwas erwidere. 

Wie lange bleiben unſere Gchlefier noch in Weimar? Mein 
Wunſch iſt, ſie noch zu treffen. Indeſſen grüßen Sie mir ſolche 
zum ſchönſten. 

Karlsbad, den 28. Junius 1807. G. 


Wollten Sie die Gefälligkeit haben, inliegenden Brief an Frau 
o. Ahlefeld zu befördern. Wegen des Monuments habe ich an 
Hofrat Meyer geſchrieben. 

Der Brief an Frau v. Ahlefeld iſt nicht fertig geworden. 


r 


Mit dem Monumente ſind wir, wie ich in meinem Brief aus 
Hof vorausſagte, auf dem rechten Wege. Die Welt iſt wie ein 
Strom, der in ſeinem Bette fortläuft, bald hie bald da zufällig 
Sandbänke anſetzt und von dieſen wieder zu einem andern Wege ge— 
nötigt wird. Das geht alles ſo hübſch und bequem und nach und 
nach, dagegen die Waſſerbaumeiſter eine große Not haben, wenn ſte 
dieſem Weſen entgegenarbeiten wollen. 

Deshalb ergeht meine Bitte an Sie, werteſter Freund, nunmehr 
an eine Zeichnung zu denken, etwa in der Art, wie die zu dem Steine, 
der bei Auerſtädt geſetzt werden ſoll, nur größer und verzierter, da 
wir noch immer 200 Taler daran wenden können. Vielleicht nimmt 
man uns die von Gotha gekommenen Stücke bei dem weimariſchen 
Bauweſen ab, und ſo haben wir denn die ganze Summe wieder bei— 
ſammen und können dafür immer etwas Artiges machen. Bereiten 
Sie das vor, damit ich es etwa finde, wenn ich wiederkomme, und 
wir die Berliner Beiſtimmung einholen können. Die Zeichnung des 
erſten nehmen Sie von Weißern doch zurück und heben Sie bei ſich 
auf. Den Gedanken wollen wir nicht verlieren, ſondern ihn auf eine 
oder die andre Weiſe der Nachwelt überliefern. 

Worauf ich mich bei meiner Rückkehr beſonders freue, iſt, Ihre 
neue Generation von Schülern zu ſehen. Ich bin recht neugierig, ob 
wir noch erleben, was wir ſo ſehr wünſchen, die doch einmal vor— 
handenen Talente auf dem kürzeſten Weg nach dem Rechten geführt 
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zu ſehen. Es iſt mir bei verſchiedenen Gelegenheiten wieder fo merk— 
würdig geworden, daß in der Muſik man über Notwendigkeit des 
Unterrichts, ſowohl im höheren Kunſt- als im letzten techniſchen Sinne, 
viel klarer iſt als in den bildenden Künſten. Es mag vielleicht auch 
daher kommen, daß der Muſiker in einer gefährlichern Lage iſt als 
der Maler, weil er ſich jederzeit perſönlich im Augenblicke exponiert 
und alſo in ſeinem Metier die höchſte Sicherheit und Gewandtheit 
zu erreichen ſuchen muß. Das Mißvergnügen mit dem Maler, fogar 
dem Porträtmaler, äußert ſich doch meiſtens nur durch ein ſchonendes 
Geflüſter, anſtatt daß der Muſikus erwarten muß, wie der Schau— 
ſpieler, ausgepfiffen oder auf ſonſt eine Weiſe perſönlich beleidigt zu 
werden. 

Es wünſcht jemand hier in Karlsbad das Rezept zu haben, wie 
man das ſchwarze Wachs macht, mit welchem man die geſchnittenen 
Steine abdrückt, wenn man ſich aus dem Stegreife von ihrem Wert 
verſichern will. Unter meinen Papieren liegt es, ich weiß aber nicht 
wo. Wahrſcheinlich beſitzen Sie es auch oder können es von Facius 
erhalten. Haben Sie die Gefälligkeit, es mir bald zu überſenden und 
mir von Ihrem Befinden zu ſchreiben. Ich wünſchte nichts mehr 
als zu hören, daß Ihre Tätigkeit nicht unterbrochen worden. 

Karlsbad, den 30. Junius 1807. G. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Durch Herrn Regierungsrat Voigt ſchicke ich dir ein Schwänchen 
zu deiner Reiſe nach Lauchſtädt. Meine Abſicht iſt dabei, daß du 
dieſe Dinge teils zu eigenem Gebrauch verwendeſt, beſonders aber auch, 
daß du Perſonen, die dir gefällig ſind, einige Artigkeit erzeigen mögeſt. 
Ich habe deshalb der Kleinigkeiten allerlei zuſammengepackt. Das 
Käſtchen ſelbſt ſollteſt du der Elſermann ſchenken und mit dem 
Schmuck der falſchen Granaten und des bunten Glaſes die Theater— 
freunde ausputzen, auch mit dem übrigen nach Belieben verfahren. 

Auguſten danke für ſeinen Brief, der etwas länger als gewöhnlich 
ausgefallen iſt, und ſage ihm, daß ein Paar ſehr ſchöne Piſtolen be— 
ſtellt ſind. Was aber den Säbel betrifft, ſo haben ſie keinen mit 
metallener Scheide und wollen, wenn man fie beftellte, ſehr hoch 
hinaus. Auch iſt es eigentlich nur eine Dffizierstracht. Die Säbel, 
unter denen man hier die Auswahl hat, ſind mit damaszierten Klingen, 
die freilich nicht blinken, mit ſchwarzen Scheiden, das Beſchläge 
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polierter Stahl oder verguldetes Meſſing. Auguſt ſoll mir zunächſt 
ſeine Meinung darüber ſchreiben, auch was er für ein Gehänge dazu 
haben will. 

Mit eigner Hand ſetze ich noch einige Worte hinzu. Ich befinde 
mich recht wohl, und weil man nach Verordnung des Arztes gar 
manche Stunde des Tages nichts tun darf, ſo ſchleiche ich in den 
Butiken herum, handle Kleinigkeiten, wovon ich dir einen Transport 
überſchicke. Wenn du nach Lauchſtädt gehſt, ſo mache es dir recht 
bequem und vergnüglich, nimm ein hübſches Quartier und ſei über— 
haupt wegen des Aufwandes nicht ängſtlich, wir wollen ſchon wieder 
was herbeiſchaffen. Ich bin ſchon fleißig hier geweſen und werde es 
zunächſt noch mehr ſein. Von dem, was ich dir überſende, behalte 
für dich, was dir Freude macht, das andre verſchenke an Perſonen, 
denen du wohl willſt und die ſich gefällig gegen dich bezeigen. Lebe 
wohl, gedenke mein, wie ich deiner gedenke. 

Karlsbad, den x. Juli 1807. Goethe. 


An C. o. Knebel. 


Eine gute Gelegenheit, die nach Weimar geht, will ich nicht vorbei 
laſſen, ohne dir auch einmal zu ſagen, daß es mir bisher ganz leidlich 
gegangen. Das Waſſer bekommt mir ſehr wohl, beſonders ſeitdem 
ich eine Veränderung in der Kurart gemacht und den Sprudel gegen 
mildere Quellen vertauſcht habe. Übrigens lebe ich hier nach alter 
Weiſe. Vor allen Dingen werden Steine gepocht, dann gezeichnet; 
dann vor langer Weile allerlei Geld vertändelt und im Spazieren— 
gehen manche Konverſation geführt. Ich habe mehrere Bekannt: 
ſchaften gemacht, worunter wohl der Reſident Reinhard, der, nachdem 
er den Poſten von Jaſſy verlaſſen mußte, auf ſonderbaren Umwegen 
und durch ein eigenes Geſchick hieher gelangt iſt, wohl die intereſſanteſte 
ſein möchte. Ich wünſchte, daß du ihn kennen lernteſt, wenn er auf 
ſeiner Reiſe durch Weimar kommt. Da er über Dresden geht, ſo 
berührt er vielleicht Jena nicht, ſonſt würde ich ihn dir adreffieren. 
Andere will ich nicht nennen; dagegen aber von ihnen erzählen, wenn 
ich wieder zu dir zurückkomme. Ich bin nun über vier Wochen hier 
und fahre noch fort, in kleinen Portionen zu trinken, doch gedenke ich 
eine Zeitlang zu baden, und ſo möchte der Juli wohl hingehen, ehe 
ich euch wiederſehe. Der Ort und die Gegend iſt gar anmutig und 
bedeutend. Heute waren wir in Ellenbogen, deſſen ich mich gar nicht 
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mehr aus vorigen Zeiten erinnerte und das über alle Befchreibung 
ſchön liegt und ſich als ein landſchaftliches Kunſtwerk von allen Seiten 
betrachten läßt. Das Wetter iſt abwechſelnd, doch mitunter gerade, 
wie man es braucht, und das iſt ja eben ſoviel, als man verlangen 
kann. Der Herzog iſt auch länger hier geblieben, als er ſich vor— 
geſetzt hatte. Ihm ſcheint das Waſſer ganz gut zu bekommen. Sosdiel 
für diesmal, in Hoffnung, dich bald wiederzuſehen und dich mit den 
Deinigen geſund und froh anzutreffen. 
Karlsbad, den r. Julius 1807. G. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Herr Regierungsrat Voigt machte mir Hoffnung, daß er Sonn— 
abends früh dir mein Schwänchen zuſtellen wollte. Indeſſen finde 
ich Gelegenheit, dir wieder ein Wort zu ſagen, die ich nicht vorbei— 
laſſen will. Es behagt mir hier immer beſſer, ich bin nun eingewohnt, 
habe aufgehört zu trinken und fange an zu baden. Gegenwärtig wird 
den ganzen Tag gezeichnet und illuminiert, und Riemer tut ein Gleiches, 
wodurch wir uns denn ganz gut unterhalten und noch eine Weile 
ſo fortzuleben wünſchen. Was meine körperlichen Zuſtände betrifft, 
ſo ſeh ich wohl, geht es auf eine ſehr vorſichtige Diät hinaus, und 
daß man wachſam ſei, ein Übel, das man nicht heben kann, zu 
dämpfen und Ausbrüche zu verhüten. Zu keiner größeren Reiſe habe 
ich Mut und will, ſo gut es gehen mag, hier des Lebens genießen. 

Dabei bleibt mein Hauptſpaß, allerlei für dich auszudenken. Denn 
ich muß dir nur verraten, daß ich dir noch eine Kopf kette machen 
laſſe von künſtlichen Steinen, die ſo ſchön ſind, als die natürlichen 
nicht ſein können, und welche dir gewiß viel Freude machen wird. 
Ich habe das Werk auf allerlei Weiſe ausſtudiert und zuſammen⸗ 
geſchafft, ſo daß es recht vergnüglich werden muß. Das Glasweſen 
kommt auch nach und nach herbei. 

Ich möchte dir noch von einem treff lichen Manne ſagen, den ich 
habe kennen lernen und deſſen Umgang das Beſte iſt, was ich hier 
genieße. Er wird nach Weimar kommen; doch wahrſcheinlich nicht 
eher, als bis ich dort bin. Unſer Herzog iſt noch hier wohl und ver— 
gnügt. Mehr ſage ich heute nicht. Lebe wohl, mein gutes Kind, 
und grüße Auguſten ſchönſtens. 

Karlsbad, den 3. Juli 1807. G. 
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ale e Meyer. 


Schon Ihr voriger Brief, mein lieber Freund, hatte mich wegen 
Ihrer Geſundheit beunruhigt, der gegenwärtige tut es noch mehr, und 
leider weiß ich nicht, was ich hiebei ſagen ſoll. Man iſt ſehr übel 
dran, daß man den Arzten nicht recht vertraut und doch ohne ſie ſich 
gar nicht zu helfen weiß. Sollten Sie nicht, da die Jahrszeit noch 
gut iſt, ſich zu irgend einer kleinen Reiſe entſchließen? Das Lauch— 
ſtädter Bad, ſo unwirkſam es ausſieht, hat Ihnen früher doch ganz 
gut getan. Vielleicht tränken Sie Egerwaſſer dazu und zerſtreuten 
ſich einigermaßen. Ich ſage dies freilich nur ſo ins Blaue hinein; 
aber dergleichen allgemeine Anſtöße, durch ſolche Halbmittel, bringen 
oft gute Wirkungen hervor. Sprechen Sie doch mit einem Arzte 
und laſſen es nicht aufs Außerſte kommen. 

Wenn Sie eine Zeichnung zu dem bewußten Grabmal gefertigt 
haben, die Sie mit der beſtimmten Summe auszuführen gedächten, 
ſo haben Sie die Güte, ſolche Frau v. Stein zu geben und ſie nach 
Berlin befördern zu laſſen: denn ich komme doch ſo bald noch nicht 
nach Hauſe, und es wäre freilich gut, wenn die Wünſche der Nach— 
gelaſſenen einigermaßen realiſiert würden. 

Daß einige Ihres engern Schülerausſchuſſes davongegangen ſind, 
freut mich ſehr; deſto beſſer werden es die zurückgebliebenen machen. 

Daß Sie mit einer Skizze zufrieden waren, die ich nach Weimar 
ſendete, war mir gleichfalls ſehr angenehm. Ich und mein Reiſe— 
gefährte, wir ſind ſehr fleißig, in der Abſicht, nächſten Winter unter 
Ihre beſſern Schüler gerechnet zu werden. 

Überlegen Sie doch und berechnen Sie etwa, was ein Apparat 
zur Olmalerei, wie ihn die Prinzeß braucht, allenfalls koſten könnte, 
und wie man ihn herbeiſchaffte. Sagen Sie mir gelegentlich Ihre 
Meinung, und ich will alsdenn das übrige einzuleiten ſuchen. 

Verſäumen Sie ja nicht, dem Geheimen Hofrat Starke über Ihre 
Zuſtände zu ſprechen, und tun Sie noch etwas für Winters. Ich 
leugne nicht, daß ungeachtet meiner Sommerkur mir immer noch vor 
jener Jahrszeit bange iſt. 

Karlsbad, den 9. Julius 1807. G. 
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An Chriſtiane v. Goethe. 


Deinen Brief vom 8. aus Lauchſtädt erhalte ich heute am 14. 
Ich will gleich antworten und dieſes Blatt mit der nächſten Poſt 
fortſchicken, ſo erhältſt du es noch zur rechten Zeit. 

Es war mir ſehr erfreulich, daß dich Herr Regierungsrat Voigt 
noch erreichte und dir das Schwänchen auf die Reiſe mitgeben konnte. 
Sei nicht zu karg mit dem Inhalt des Käſtchens: denn ich bringe 
dir noch manches Ahnliche mit. Grüße die Elſermann, danke ihr für 
ihren Brief und ſag ihr, fie ſoll an mich denken, wenn fie ſich im 
Spiegel beſieht. Ich habe Mühe gehabt, einen ſo klaren hier zu 
finden, in den gewöhnlichen Käſtchen ſind ſie meiſtenteils ſtreifig. 

Genieße deines Aufenthalts in Lauchſtädt aufs beſte. Auch habe 
ich nichts dagegen, wenn du auf einige Zeit nach Leipzig gehen willſt. 
Was mich betrifft, ſo habe ich keine Luſt hinzugehen. Ich wüßte 
mir keinen angenehmern und bequemern Aufenthalt als Karlsbad 
und werde wohl noch eine Zeitlang hier bleiben. Was ſonſt Jena 
für mich war, ſoll künftig Karlsbad werden. Man kann hier in 
großer Geſellſchaft und ganz allein ſein, wie man will, und alles, 
was mich intereſſiert und mir Freude macht, kann ich hier finden und 
treiben. Wohlfeil iſt es auch. Die willkürlichen, außerordentlichen 
Ausgaben betragen das meiſte. 

Sehr ſchönes Glaswerk habe ich angeſchafft, das eigentlich auch 
nicht teuer iſt; womit du Tafel und Teetiſch zum ſchönſten ausputzen 
kannſt; und ſonſt iſt auch noch allerlei Geld vertändelt worden; für 
Sachen, womit ich aber doch dir und andern einige Freude zu 
machen hoffe. 

Der Herzog iſt noch hier und gedenkt, zu Ende der Woche abzu— 
gehen. Vielleicht kann ich durch ſeine Leute etwas nach Weimar 
bringen. 

Mit meinem Befinden geht es ſehr gut, beſonders ſeit acht Tagen. 
Doktor Kapp von Leipzig und Dr. Mitterbacher von hier haben ſich 
ſehr viel Mühe gegeben, meine Umſtände zu erforſchen und, nachdem 
ich die eigentliche Brunnenkur geendigt, mir eine Arznei verſchrieben, 
die ganz wunderwürdige Wirkungen getan hat. Ich befinde mich 
ſeit den letzten acht Tagen ſo wohl, als ich mich in Jahren nicht 
befunden habe. Wenn es dauerhaft iſt, ſo wollen wir Karlsbad und 
die Arzte loben. Indeſſen trinke ich noch alle Morgen von dem 
gelindeſten Brunnen einige Becher mit Milch, wobei ich mich den 
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ganzen Tag nach meiner Art beſchäftigen kann. Karl macht feine 
Sache recht ordentlich, und auch von dieſer Seite ſind wir beſſer dran 
als vorm Jahre. Um aller dieſer Urſachen willen werde ich noch 
hier verweilen, weil ich nun erſt anfange, recht zu Haufe zu fein. 

Du brauchſt mir deshalb nicht wieder zu ſchreiben, bis du beſtimmen 
kannſt, wenn du wieder in Weimar ſein wirſt. Dieſes melde mir 
von Lauchſtädt oder von Leipzig aus, weil von dorther die Briefe gar 
ordentlich ankommen. Ich ſchreibe dir alsdann gleich nach Weimar, 
damit du erfährſt, wie es mit mir ſteht und was ich weiter vornehme. 

Hier wird gezeichnet, geleſen, mineralogiſtert und von Zeit zu Zeit 
eine Promenade gemacht. Das Wetter iſt ſehr ſchön, faſt zu heiß. 
Geſtern abend hatten wir ein ſtarkes Gewitter. 

Unter die Menſchen komme ich wenig; nur inſofern ich bei dem 
Herzog ſpeiſe und von ihm in die Welt gezogen werde, ſehe ich 
manchmal verſchiedene Perſonen. In die Komödie komme ich auch 
nicht mehr. Nur die Wiener Stücke ſind höchſtens auszuhalten. 
Heute wird Fanchon gegeben; Madame Weyrauch macht das Leier— 
mädchen und Spitzeder den Abbe. 

Reſident Reinhard mit ſeiner Familie geht morgen ab, über 
Dresden, und kommt wahrſcheinlich in einiger Zeit nach Weimar. 
Sei freundlich gegen ſie, wenn ſie dich beſuchen, und mache ihnen 
etwa Gelegenheit, jemand zu ſehen und kennen zu lernen. An ihm 
wirſt du einen ernſthaften, ſehr verſtändigen und wohlwollenden Mann 
finden. Inwiefern du zu ihr einiges Verhältnis haben kannſt, wird 
ſich geſchwind zeigen. Sie iſt eine gute Mutter und tätige Gattin, 
aber beleſen, politiſch und ſchreibſelig; Eigenſchaften, die du dir nicht 
anmaßeſt. Sie kennt Madame Schopenhauer und hofft, auch mit 
ihr in Weimar zuſammenzutreffen. Mehr wüßte ich jetzt nicht zu 
ſagen, als daß ich dich erſuche, die Herren Wöchner und die übrige 
Geſellſchaft zu grüßen. Unſerm berliniſchen Kleeblatt gönne ich 
deine Ankunft in Lauchſtädt. Aus den Relationen Genaſtens und 
des Herrn Rat Rochlitz konnte ich ſchon merken, wie es eigentlich 
mit ihnen ſtand. Es iſt eben auch eine Prüfung, durch die ſie hin— 
durch mußten. Da ſich Madame Beck als Gaſt bei der Geſellſchaft 
auf hält, ſo kannſt du ja wohl einleiten, daß die Hageſtolzen gegeben 
werden. Lebe übrigens recht wohl und in der Hoffnung eines fröh— 
lichen Wiederſehens. 


Abgeſchickt den 16. Juli 1807. Goethe. 
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An Chriſtiane v. Goethe. 


Deinen Brief, meine Liebe, datiert Lauchſtädt, den 14. Juli, habe 
ich am 21. erhalten und daraus mit Vergnügen erſehen, daß es dir 
wohlgeht. Es iſt immer angenehm, an einen Ort wiederzukommen, 
wo man in früherer Zeit vergnügt geweſen iſt, in eine Gegend, wo 
man ſchon Verhältniſſe hat und weiß, wie es daſelbſt beſchaffen iſt. 
Ich ſende den gegenwärtigen Brief nach Weimar, daß er dich ent— 
weder daſelbſt empfange oder kurz nach dir gleichfalls ankomme. 

In meinem Zuſtand hat ſich nichts verändert. Ich befinde mich 
ſehr wohl und kann nunmehr hoffen, daß es dauern werde; wobei es 
nur darauf ankommen wird, inwiefern ich mich der Ordnung gemäß 
halten kann, von der ich nun einmal weiß, daß ſie mir konveniert. 

Nach Wien habe ich wiederholt Einladungen. Graf Purgſtall, 
ein alter Bekannter von Jena und aus der Schweiz her, hat mir 
ſein Haus offeriert, da er ſich den Sommer auf dem Lande aufhält, 
und was dergleichen Anträge mehr ſind. Ich laſſe mich aber dadurch 
nicht reizen, weil ich alles, was die Kur gut gemacht hat, durch einen 
ſolchen Spaß wieder verderben könnte. Länger hier zu bleiben aber 
habe ich große Luft, wo ich ganz nach meinem Sinne leben und nach 
Belieben meiner pflegen kann. Denn die Arzte geſtehen ſelbſt, daß 
bei Übeln, welche tiefer liegen und mit denen man ſchon eine Zeitlang 
behaftet iſt, die vierwöchentliche ſtürmiſche Kur wenig heißen will, und 
daß ein ſachterer und längerer Gebrauch vorzüglichere Wirkung tut. 

Das Wetter iſt außerordentlich ſchön. Ich ſehe wenig Menſchen, 
weiß mich aber den ganzen Tag zu beſchäftigen und zu unterhalten. 

Frau Stallmeiſter Böhme und Demoiſelle Musculus, Profeſſor 
Fernow und Doktor Schütze find auch glücklich angekommen, und es 
zeigen ſich täglich neue Kurgäſte. 

Da wir ſo unerwartet Friede haben, der ſich wohl ſo bald noch 
nicht hoffen ließ, ſo wollen wir auf eine zwar ſtille und beſcheidene, 
aber um deſto gemütlichere Art unſeres Lebens den nächſten Winter 
genießen. Richte dich darauf ein, daß wir unſere alte Gaſtfreiheit 
fortſetzen können. Für hübſches Geſchirr, Tafel und Teetiſch aus— 
zuputzen, iſt geſorgt. Auch bringe ich dir eine ſilberne Tee- und 
Milchkanne mit, zu der ich zufälligerweiſe ohne ſonderliche Koſten 
gekommen bin. Der Herzog nämlich, als er wegging, verehrte mir 
einen Kaminaufſatz von Bronze, der für jemand anders beſtimmt ge: 
weſen war, und zuletzt beim Umtauſch der Geſchenke ſtehen blieb. 
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Dieſen vertauſchte ich mit geringer Aufzahlung gegen jene Geſchirre, 
die dir Vergnügen machen werden. Die Kette iſt auch fertig und 
ſieht ſehr ſchön aus. Wenn ich Gelegenheit wüßte, ſchickte ich fie 
zum Geburtstage. Doch wird ſie dir auch ſpäter Vergnügen machen. 

Die Glaswaren will ich einpacken laſſen und mit dem Poſtwagen 
fortſchicken. Ich adreſſiere fie an Herrn v. Hendrich, der fie dir 
hinüberſpedieren wird. Die wunderlichen Salzfäſſer werden dir be— 
ſonders gefallen. 

Die Piſtolen für Auguſt ſind auch angeſchafft, und ſo hätte ich 
denn ziemlich beiſammen, was ich mitbringen oder ſchicken wollte. Ich 
wünſche, daß wir uns deſſen zuſammen erfreuen mögen. 

Daß du mit der Theaterwelt, der alten und jungen, in Verbindung 
biſt und bleibſt, iſt mir ſehr angenehm. Ich weiß recht gut, daß 
alle Händel, die in dieſem Zirkel entſtehen, gar leicht vermieden oder 
wenigſtens viel ſchneller abgetan werden könnten, als gewöhnlich ge— 
ſchieht. Wenn ich zurückkomme, werde ich die Sache auf meine 
alte Weiſe behandeln. Du kannſt alle von mir grüßen und ihnen 
ſagen, daß ich nur wünſche, meine Geſundheit möge auch dieſen 
Winter dauerhaft bleiben, damit ich mich wieder einmal recht ernſt— 
haft und anhaltend einer Anſtalt annehmen könne, die ſoweit ge— 
diehen iſt, daß es uns denn doch nicht leicht jemand nachmachen 
wird. Grüße alles zum ſchönſten und danke deinem Bruder für die 
Briefe, die er mir geſchrieben, und laß mich erfahren, wie es dir in 
der letzten Hälfte des Juli ergangen. 


Vorſtehendes war geſchrieben, als dein Brief vom 21. ankam. 
Erſt war dies Blatt nach Weimar beſtimmt, nun ſoll es aber nach 
Lauchſtädt, da es dich dort noch erreichen kann. Daß du nicht nach 
Leipzig gehſt, find ich ganz vernünftig. Ich wünſche, daß du zu 
Hauſe alles wohl antreffeſt, wo du auch bald Briefe von mir haben 
ſollſt, wenn ich mir etwas näher überlegt habe, was ich fernerhin 
vornehmen will. Nach Wien gehe ich auf keine Weiſe, ob ich aber 
gerade oder durch einen Umweg nach Hauſe gehe, bin ich noch un— 
entſchieden. Lebe recht wohl, grüße Auguſten und alles in deiner 
Nähe. Wenn du in Weimar angekommen biſt, ſo ſchreibe mir. 

Karlsbad, den 27. Julius 1807. G 
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An Zelter. 


Sie haben, lieber teurer Freund, lange nichts von mir gehört. 
Jetzt will ich im kurzen zuſammenfaſſen, wie es mir bisher gegangen. 
Ich kam nach Karlsbad in dem übelſten Befinden, das ſich durch 
einen zwar gewöhnlichen, aber für meine Zuſtände nicht paſſenden, 
ſchlendrianiſchen Gebrauch des Waſſers anfänglich ſo vermehrte, daß 
ich in einen höchſt peinlichen Zuſtand geriet. Durch eine Abänderung 
der Kur und den Gebrauch einiger Mittel, nach Verordnung des 
Dr. Kapp von Leipzig, wendete ſichs auf einmal ins Beſſere; wobei 
es denn auch ſchon ſechs Wochen anhaltend verharrt, welches ich ſehr 
gern meinen Freunden zu wiſſen tue. Acht Wochen bin ich nun 
ſchon hier und habe mich in verſchiedenen Epochen auf verſchiedene 
Weiſe beſchäftigt: erſt kleine Geſchichten und Märchen, die ich lang 
im Kopf herumgetragen, diktiert; ſodann eine Weile Landſchaften 
gezeichnet und illuminiert; jetzt bin ich beſchäftigt, meine geologiſchen 
Anſichten der hieſigen Gegend zuſammenzuſtellen und eine Sammlung 
von Gebirgsarten, welche hier ausgegeben wird, kürzlich zu kommen⸗ 
tieren. 

Intereſſante Menſchen von ſehr verſchiedener Art habe ich kennen 
lernen, unter welchen der franzöſiſche Reſident Reinhard, der zuletzt 
in Jaſſy geſtanden und deſſen Schickſale Ihnen gewiß im ganzen 
bekannt find, wohl den erſten Platz einnimmt. Übrigens lebe ich 
denn doch ſehr einſam: denn in der Welt kommen einem nichts als 
Jeremiaden entgegen, die, ob fie gleich von großen Übeln veranlaßt 
werden, doch, wie man ſie in der Geſellſchaft hört, nur als hohle 
Phraſen erſcheinen. Wenn jemand ſich über das beklagt, was er 
und ſeine Umgebung gelitten, was er verloren hat und zu verlieren 
fürchtet, das hör ich mit Teilnahme und ſpreche gern darüber und 
tröſte gern. Wenn aber die Menſchen über ein Ganzes jammern, 
das verloren ſein ſoll, das denn doch in Deutſchland kein Menſch 
ſein Lebtag geſehen, noch viel weniger ſich darum bekümmert hat: ſo 
muß ich meine Ungeduld verbergen, um nicht unhöflich zu werden oder 
als Egoiſt zu erſcheinen. Wie geſagt, wenn jemand ſeine verlorenen 
Pfründen, feine geſtörte Karriere ſchmerzlich empfindet, fo wäre es um: 
menſchlich, nicht mitzufühlen; wenn er aber glaubt, daß der Welt 
auch nur im mindeſten etwas dadurch verloren geht, ſo kann ich un— 
möglich mit einſtimmen. 

Sagen Sie mir, mein Lieber, wie es mit Ihnen geworden iſt. Ich 
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habe tauſendmal an Sie gedacht und an das, was Sie als Privat— 
mann geleiſtet haben, ohne vonſeiten der Reichen und Mächtigen 
unterſtützt oder ſonderlich aufgemuntert zu werden. Vielleicht iſt das, 
was wir bei der politiſchen Veränderung am meiſten zu bedauern 
haben, hauptſächlich dieſes, daß Deutſchland, und beſonders das nörd— 
liche, in feiner alten Verfaſſung den einzelnen zuließ, ſich ſoweit aus⸗ 
zubilden als möglich, und jedem erlaubte, nach ſeiner Art beliebig das 
Rechte zu tun, ohne daß jedoch das Ganze jemals eine ſonderliche 
Teilnahme daran bewieſen hätte. 

Dieſen allgemeinen Reflexionen, welche freilich nicht zulänglich find, 
und die ich wohl einmal mit Ihnen mündlich weiter ausführen möchte, 
füge ich eine beſondere Bitte hinzu, um deren baldige Gewährung ich 
Sie freundlich erſuche. 

Ob wir gleich Stimmen und Inſtrumente in Weimar haben, und 
ich noch dazu der Vorgeſetzte ſolcher Anſtalten bin, fo habe ich doch 
niemals zu einem muſikaliſchen Genuß in einer gewiſſen Folge ge— 
langen können, weil die garſtigen Lebens- und Theaterverhältniſſe 
immer das Höhere auf heben, um deſſentwillen ſie allein da ſind oder 
da ſein ſollten. Nun haben wir von Schleswig wieder ein paar neue 
Leute, einen ſehr guten Tenor und eine Art von Korrepetitor, bekommen, 
die ich noch nicht perſönlich kenne, die aber gute und verſtändige Leute 
zu ſein ſcheinen. 

Mit der Oper, wie ſie bei uns zuſammengeſetzt iſt, mag ich mich 
nicht abgeben, beſonders weil ich dieſen muſikaliſchen Dingen nicht auf 
den Grund ſehe. Ich möchte daher das Seculum ſich ſelbſt überlaſſen 
und mich ins Heilige zurückziehn. Da möchte ich nun alle Woche 
einmal bei mir mehrſtimmige geiſtliche Geſänge aufführen laſſen, im 
Sinne Ihrer Anſtalt, obgleich nur als den fernſten Abglanz der— 
ſelben. Helfen Sie mir dazu und ſenden mir vierſtimmige, nicht zu 
ſchwere Geſänge, ſchon in Stimmen ausgeſchrieben. Ich erſetze die 
Auslagen mit Dank. Zeigen Sie mir an, ob man im Notendruck, 
oder geſtochen, dergleichen findet. Auch Kanons und was Sie zu 
dem Zwecke nützlich halten. Sie ſollen immer in unſerer Mitte ſein, 
geiſtig, und herzlich willkommen, wenn Sie perſönlich erſcheinen 
möchten. Schreiben Sie mir ein Wort hieher, denn ich bleibe noch 
vier Wochen hier, und ſchicken mir ein Paket nach Weimar, damit 
ich gleich anfangen kann, wenn ich nach Hauſe komme. Leben Sie 
recht wohl und bleiben meiner dauernden Freundſchaft gewiß. 

Karlsbad, den 27. Juli 1807. 
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An Rochlitz. 


Ew. Wohlgeboren 
haben mir durch Ihr letztes Schreiben abermals viel Vergnügen ge— 
macht. Es war mir ſehr erwünſcht, zu hören, daß unſer Theater 
ſich ſeine Freunde in Leipzig erhält und ſeinen Gönnern daſelbſt keine 
Schande macht. 

Ich will gern geſtehen, daß mir dieſe Sache ſehr am Herzen lag. 
Ich habe ſeit ſo vielen Jahren an dieſe Anſtalt viel Zeit und Auf— 
merkſamkeit und viele, wenigſtens nicht im Augenblick gedankte, Mühe 
verwendet. Wieviel muß es mir daher wert ſein, daß wir an einem 
dritten und ſo bedeutenden Orte anerkannt und gebilligt werden. 
Was mich in Ihrem erſten ſowohl als letzten Briefe beſonders er— 
freut hat, war dieſes Abſondern des Guten vom Beſſern, das höhere 
Behagen am Vorzüglichen und das Dulden des Erträglichen. Die 
große Maſſe, weiß ich wohl, wird durch Vorurteile regiert. Leider 
gehören aber gar zu viele zur großen Maſſe, und ein motiviertes 
Urteil, das den Künſtler vom Künſtler, ja in verſchiedenen Augen: 
blicken von ſich ſelbſt unterſcheidet, iſt ſehr ſelten. 

Doch muß man gegen die Menge billig ſein. Sie bildet ſich doch 
auch nach und nach und wird für manches empfänglich, was ſonſt 
gar weit von ihr abſtand. 

Daß meine eigenen Sachen gut gegeben worden und eine freund— 
liche Aufnahme gefunden, iſt mir ſehr angenehm. Die lange Zeit, 
die ich mich gedulden mußte, bis fie zu einer ſolchen Erſcheinung ge— 
langen konnten, hat mich nicht unempfindlicher gegen den Beifall ge: 
macht, und ich kann wohl ſagen, daß ich es mit Rührung vernehme, 
wenn ich höre, daß die Mitſchuldigen, die ich vor beinahe vierzig 
Jahren in Leipzig ſchrieb, und die neueren Sachen, in die ich die 
Reſultate meines Lebens zuſammengedrängt habe, in ſinnlicher Gegen— 
wart auf ein größeres Publikum wirkſam geweſen. 

Haben Sie die Güte, unſere Geſellſchaft auch bei der Rückkehr 
freundlich zu empfangen und zu fördern und mir am Schluſſe der 
ſämtlichen Vorſtellungen noch ein Wort zu ſagen, das mich aufrege, 
nächſten Winter aufs neue für dieſe Anſtalt tätig zu werden. 

Fahren Sie fort, meiner mit Neigung zu gedenken, und grüßen 
die Wohlwollenden. | 

Karlsbad, den 27. Juli 1807. Goethe. 
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An Auguſt v. Goethe. 


Da eine Bote nach Weimar geht, ſo will ich dir, mein lieber 
Auguſt, ein paar Worte ſchreiben. 

Das Mütterchen hat vor kurzem in Lauchſtädt einen Brief von 
mir erhalten, worin alles ſteht, was ich zu ſagen habe. Ich befinde 
mich wohl und bin auch fleißig. Das Wetter iſt außerordentlich 
ſchön, und ich gedenke noch hier zu bleiben. Grüße die Mutter, wenn 
fie von Lauchſtädt zurückkommt, und gib ihr Inliegendes. In kurzer 
Zeit wird Frau Stallmeiſter Böhme und Demoiſelle Musculus 
wieder nach Weimar zurückgehen. Durch ſie ſende ich einiges und 
ihr vernehmt auch, was ich weiter beſchloſſen habe. Man ſagt, der 
öſterreichiſche Kaiſer werde den 9. Auguſt hier ſein, wodurch alſo Karlsbad 
aufs neue ſehr lebhaft werden wird. 

Gedenkt mein, behaltet mich lieb und genießt der ſchönen Jahrszeit. 

Karlsbad, den 31. Juli 1807. G. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Dein Brief vom 2. Auguſt hat mir viel Vergnügen gemacht, 
indem ich durch denſelben erfuhr, daß du wieder glücklich nach Hauſe 
gelangt biſt und alles in gutem Zuſtande angetroffen haſt. 

Am 31. Juli ſchickte ich durch einen Boten einen Brief an Auguſt, 
worin ein Stückchen Spitze für dich lag; ferner gab ich demſelben 
Boten ein Päckchen mit, worin zwei Salzfäſſer nach der allerneuſten 
Mode befindlich waren. Ich hoffe, dieſe Sendung iſt glücklich an— 
gekommen, fo wie du wohl nun auch einen weitläuftigen Brief vom 
27. Juli, den ich nach Lauchſtädt ſchickte, nunmehr wirſt erhalten 
haben. Denn aus deinem Briefe kann ich nicht vermuten, daß er 
dir noch in Lauchſtädt zugekommen ſei. Erkundige dich darnach, denn 
es wäre mir unangenehm, wenn er verloren gegangen. 

Wir haben hier noch immer das ſchönſte Wetter, und mein Be— 
finden iſt auch ganz gut. Ich kann mich ſehr in acht nehmen und 
auf mich achtgeben, welches jetzt die Hauptſache iſt, damit ich ſehe, 
wo es hinaus will und was ich von der Folge zu hoffen habe. Nun 
möchte ich aber auch Auguſten einen Spaß machen, und der ſollte 
darin beſtehen. Den 19. oder 20. dieſes geht von Jena eine Kutſche 
leer hieher, welche die Herren Fernow und Schütz abholen ſoll. Herr 
Frommann hat die Beſtellung davon. Nun wünſchte ich, daß Auguſt 
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mit dieſer Kutſche herführe. Fernow und Schütz gehen den 24. von 
hier ab, und ich würde durch ſie den Wagen beſtellen laſſen, der 
mich abholen ſoll. Auguſt bliebe alsdann etwa acht Tage bei mir, 
und wir wären zuſammen anfangs September in Weimar. Du 
gibſt ihm etwa 20 Taler in Kopfſtücken mit, die er bei ſeinen drei 
Nachtlagern nicht braucht. Es verſteht ſich, daß Herr Frommann, 
da der Kutſcher ohnedem leer herfahren müßte, einen leidlichen Akkord 
macht, daß Auguſt für eine Kleinigkeit herkommt, wie man ſonſt nur 
für ein Trinkgeld an die Kutſcher eine Retourchaiſe haben kann; wie 
ich dieſes auch in einem beiliegenden Briefe an Herrn Frommann 
ausgedrückt habe. 

Findet alſo Auguſt Vergnügen an dieſer Reiſe, ſo mag er bei— 
liegenden Brief abſchicken oder mag hinüberreiten und mündlich die 
Sache abtun. Das gegenwärtige Blatt nimmt Frau Stallmeiſter 
Böhme mit, und du kannſt es Freitag früh erhalten. Da ſind immer 
noch ſechs bis ſieben Tage, ehe die jenaiſche Fuhre abgeht. Auguſt 
ſoll nicht viel mitnehmen, aber doch Schuhe und Strümpfe und einen 
ſaubern Rock, daß er ſich kann in ehrbarer Geſellſchaft ſehen laſſen. 
Sollte er jedoch von ſeiner Thüringerwaldreiſe noch nicht zurück 
ſein oder ſonſt ſich eine Urſache finden, warum ihr ſeine Reiſe 
hieher nicht für rätlich hieltet, ſo iſt das Ganze nur ein Vor— 
ſchlag und keine Ordre; und er kann ſich dieſen Spaß aufs nächſte 
Jahr verſparen. 

In einigen Tagen ſende ich einen Kaſten ab mit Glaswaren, auf 
welchen oben Bücher gepackt ſind. Wenn er ankommt, ſo packe ihn 
ſorgfältig aus. Ich wünſche, daß alles ganz ſein möge, beſonders 
die vorzüglich ſchönen Salatſchalen. Die Einladungen nach Wien 
reißen gar nicht ab, auch nach andern Gegenden in Böhmen. Ich 
kann mich aber nicht entſchließen, meine hieſige Ruhe mit einem 
andern Aufenthalte als mit Weimar zu vertauſchen. Ebenſowenig 
möchte ich jetzt nach Leipzig; doch iſt mirs ſehr angenehm, daß du 
dir daſelbſt gute Bekannten verſchafft haſt, und daß es dir überhaupt 
von der geſelligen Seite in Lauchſtädt wohlgegangen iſt. — Auguſt 
muß nicht vergeſſen, ſich einen Regierungspaß geben zu laſſen, worin 
ausdrücklich bemerkt iſt, daß er nach Karlsbad gehe, um die Kur zu 
brauchen. Ferner könnte er die Kofferdecke mitbringen, die bei allen- 
falls einfallendem Regenwetter immer ein nützliches Reiſegerät iſt. 
Auch foll er uns drei Bonteillen roten Wein mitbringen, damit wir 
auch wieder einmal etwas von jener Sorte genießen; dagegen wollen 
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wir ſie mit Melnicker angefüllt wieder zurückbringen. Weiter wüßt 
ich nichts hinzuzuſetzen als ein Lebewohl dir und allen Freunden. 


Karlsbad, den To. Auguſt 1807. G. 


Noch ein paar Worte von eigner Hand, um dir zu ſagen, daß 
mich herzlich verlangt, wieder bei dir zu ſein, und daß ich mich in— 
deſſen freue, Auguſten hier zu ſehen. Mir iſt daran gelegen, ihn 
einige Zeit allein um mich zu haben, daß ich nur wieder einmal ſehe, 
wo es mit ihm hinaus will. Riemer geht vielleicht mit Fernow 
zurück, und wir andern folgen bald. 

Was deine Ausgaben betrifft, ſo mache ſie nach deiner Überzeugung, 
ich billige alles. Ich habe mir etwas von Leipzig kommen laſſen, 
weil ich manches kaufte. 

Übrigens bin ich fleißig geweſen, habe viel diktiert und bringe 
gewiß für das Doppelte meiner Ausgaben Manuſkript zurück, an 
Romanen und kleinen Erzählungen. Auch darüber habe ich mir 
Plane gemacht. Wie mir denn überhaupt meine hieſige Einſamkeit 
manchen guten Gedanken zugeführt hat. 

Ich lege abermals ein Endchen Spitze bei, daß ja keine Sendung 
ohne eine kleine Gabe komme. Lebe recht wohl, liebe mich und bereite 
mir einen geſelligen Winter. 


Den 10. Auguſt 1807. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Unter den Badegäſten bin ich wohl nun ziemlich Senior. Eine 
Generation entfernt ſich nach der andern, und doch habe ich immer 
noch gute Luſt, hier länger zu verweilen. Seit zehn Wochen und 
drüber habe ich in meinem ſtillen Leben ſchon mehrere Epochen gehabt. 
Erſt diktierte ich kleine romantiſche Erzählungen; dann ward gezeichnet; 
dann kam das Stein- und Gebirgsreich an die Reihe, und nun bin 
ich wieder zur freieren Phantaſie zurückgekehrt, eine Region, in der 
wir uns zuletzt immer noch am beſten befinden. 

Das Geſchenk einer franzöſiſchen Reiſebibliothek, das ich erhielt, hat 
mich in eine ganz eigene Welt von Lektur geführt, wo ich ſehr viel 
Vergnügliches und Erfreuliches gefunden habe. Erlauben Sie, ver: 
ehrte Freundin, daß ich mich mit dieſen wenigen Worten wieder eins 
mal melde und zugleich einige Blätter beilege, die man mir dieſe Tage 
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kommuniziert hat. Auch habe ich nachher mehrere der Müllerſchen 
Vorleſungen erhalten, worin manche zwar ſonderbare, aber doch immer 
heitere und freie Anſicht zu finden iſt. 

Perſonen mancher Art habe ich kennen gelernt, beſonders viele 
Wiener, die zu den dringenden ſchriftlichen Einladungen, die ich er— 
halten habe, noch ſoviel mündliche hinzutun, daß ich meine Ent⸗ 
ſchuldigungsargumente oft genug wiederholen muß. Denn für diesmal 
werde ich doch den Frauenplan und die Ackerwand wieder zu ſuchen 
haben, wobei ich mich höchlich freue, Sie geſund und froh wieder zu 
finden. Empfehlen Sie mich unſerer gnädigſten Fürſtin und erhalten 
Sie mein Andenken in dem Kreiſe, in den ich bald mit Vergnügen 
zurückkehren werde. 


Karlsbad, den ro. Auguſt 1807. Goethe. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Karlsbad, den 18. Auguſt 1807. 

Da wir nunmehr der Hoffnung entſagen müſſen, Ew. Durchlaucht 
abermals hier zu ſehen, ſo bleibt uns nur übrig, uns über Ihre glück⸗ 
liche Ankunft in Teplitz zu freuen und die beſten Wirkungen dieſer 
Badefahrt zu wünſchen. Blumenſtein, der Gegenwärtiges bringt, 
wird von den bisherigen Ereigniſſen hinlängliche Nachricht geben, ſo 
daß ich wohl mich nur auf den Zuſtand meines einſamen Individuums 
beſchränken kann, in der Überzeugung, daß Ew. Durchlaucht mit 
Anteil etwas Damon vernehmen mögen. 

Wenn man einmal auf die Geſundheit Verzicht getan hat, fo ift 
es eine hübſche Sache, nur leidlich krank zu ſein und ſich in einer 
Lage zu befinden, wo man feiner Übel wie ungezogene Kinder pflegen 
kann. Indem ich nun dieſe Wohltat Ew. Durchlaucht gnädiger 
Nachſicht verdanke, ſo habe ich dabei meine Zeit ſo gut als möglich 
anzuwenden geſucht. Erſt indem ich einige Märchen und Geſchichtchen 
verfaßte, zuvörderſt mir ſelbſt, ſodann, wie ich hoffe, andern zur Er⸗ 
heiterung. Darauf kam das Zeichnen an die Reihe. Von dem Umriß 
ward ich auf die Maſſe geleitet und ſchrieb geologiſche Betrachtungen 
über die hieſige Gegend. Sie werden eben gedruckt: denn ich wollte 
doch auch ſehen, wie ein böhmiſches Imprimatur ausſieht. 

Indeſſen hat auch die Farbenlehre, deren weitere Betreibung mir 
zu Hauſe bevorſteht, ihr Andenken bei mir erneuert, und ich habe die 
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Einleitung dazu gefchrieben, die man eigentlich nur ganz zuletzt aus: 
arbeiten ſollte. 

Nun möchte es denn doch, obgleich das Wetter immer ſchöner zu 
werden verſpricht, Zeit ſein, meine Hausgötter wieder zu beſuchen, 
unter denen Ew. Durchlaucht Bild immer obenan ſteht, weil ich 
Ihnen den Herd verdanke, um den ich die übrigen ordnen kann. 

Möchten Sie einen fröhlichen Nachſommer genießen und froh und 
geſtärkt zu denjenigen wieder zurückkehren, die Ihnen mit unveränder— 
licher Liebe und Verehrung entgegengehen. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Karlsbad, den 23. Auguſt 1807. 

Auguſt iſt glücklich angekommen und freut und verwundert ſich 
an den ſeltſamen Felſen, warmen Quellen und dergleichen, daß er 
ſogar gleich angefangen hat, zu zeichnen und zu illuminieren, wobei 
er, wie es im Anfang geht, wo man noch nichts kann, große 
Freude hat. 

Es iſt höchſt nötig, daß du übers Jahr, wenigſtens auf eine Zeit, 
auch mit hergehſt, damit du wenigſtens weißt, wovon die Rede iſt, 
weil das ganze Karlsbader Weſen gar nicht beſchrieben werden kann. 
Auguſten ſchmeckt der Melnicker vortrefflich. Es iſt ſo ein Waſſer— 
weinchen, das leicht hinunterſchleicht und von dem man viel trinken 
kann. Wir haben ihm den Spaß gemacht, daß eine Harfenfrau, 
als wir bei Tiſche ſaßen, das famoſe Lied: „Es kann ja nicht immer 
fo bleiben“ zu fingen anfing, und was dergleichen Späße mehr find. 
Übrigens aber iſt es ſo leer hier, daß in den Sälen abends kein Kron— 
leuchter mehr angezündet wird und alle geſellige Vergnügungen auf— 
hören. Die Natur iſt aber ſo ſchön, das Wetter ſo gut und die 
Umgebung ſo ruhig, daß ich wohl noch gern ein bißchen hier bleiben 
mag. Ich habe den Kutſcher beſtellt, daß er den 8. September 
wieder hier ſein ſoll, ſo daß wir den ſiebenten nach Jena abgingen und 
alſo in drei bis vier Tagen daſelbſt wären; da du denn bald nähere 
Nachricht haben ſollteſt. Von einem Fall, der jedoch nicht wahr— 
ſcheinlich iſt, will ich zugleich ſprechen. Es wäre nicht unmöglich, 
daß ich nach Teplitz ginge, da denn meine Begleiter allein nach 
Weimar zurückkehren würden. Ich habe zwar gar keinen eigentlichen 
Trieb dazu; aber der Herzog hat hier mündlich und jetzt wieder 
ſchriftlich, dergeſtalt darauf inſiſtiert, daß ich ihn dort beſuchen ſoll, 
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daß ich noch nicht weiß, ob ich es ablehnen kann und werde. Hiervon 
ſagſt du niemandem nichts; ich ſage aber nur gern das Mögliche, ja 
das Unwahrſcheinliche voraus, damit es dir nicht einen unangenehmen 
Eindruck mache, wenn du etwa den Wagen ohne mich zurückkehren 
ſiehſt. Denn auf der Poſt mag ich gar nicht nach Weimar ſchreiben, 
weil die Briefe gar zu lange ausbleiben. 

Ich wüßte nun weiter nichts zu ſagen. Erſt wollte ich Herrn 
Fernow einiges an dich mitgeben; ich will es aber lieber ſelbſt bringen. 
Ich befinde mich ganz leidlich, wenn ich von einem Tag zum andern 
mein Weſen treiben kann; aber zu irgend etwas Außerordentlichem, 
wo ich nicht ganz mein eigener Herr bin, mag ich mich nicht ent— 
ſchließen. Lebe recht wohl. 

G. 

Ein Stück Spitzen folgt doch. 


An C. v. Knebel. 


Karlsbad, den 23. Auguſt 1807. 

Durch den rückkehrenden Wagen, der meinen Auguſt hieher ge— 
bracht hat, will ich dir gleich für das freundliche Andenken ein Gegen— 
wörtchen zuſenden. Die Poſten gehen gar zu langſam und verderben 
einem den ganzen Spaß der Mitteilung nach Weimar und Jena. 

Von meinem bisherigen Tun und Treiben will ich fosiel fagen, 
daß ich ein paar gedruckte Bogen zuſtande gebracht, die ich leider 
noch nicht überſchicken kann: denn ſie ſind noch nicht rein abgezogen. 
Ich habe die Mülleriſche Sammlung von 100 Stück auf meine 
Weiſe kommentiert und einen Grund gelegt, worauf man noch manche 
andre geologiſche Betrachtung aufbauen kann. Manche Mängel der 
kurrenten geognoſtiſchen Vorſtellungsart, die ich ſchon früher zu be— 
merken glaubte, ſind mir deutlicher geworden. Es iſt freilich mit 
allen Vorſtellungsarten ſo eine Sache, und der Menſch gewöhnt 
ſich an die unbequemſte; doch kann man es nicht laſſen, mit eignen 
Augen zu ſehen und ſich ſelbſt zu überzeugen. Vielleicht mögen 
andre künftig auf dieſem oder auf eigenen Wegen zu gleicher Über- 
zeugung gelangen. 

Wenn ich mich übrigens ferner auf allgemeine Reflexionen ein— 
laſſen ſollte, ſo müßte ich ein viel größeres Blatt vor mir haben; 
jetzt will ich dir nur ſagen, daß Auguſt glücklich angekommen iſt 
und daß es ihm großen Spaß macht, dieſe wunderliche neue Welt 
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zu ſehen. Denn Karlsbad hat, wie jeder gleich bemerkt, der nur 
einigermaßen reflektiert, nicht allein etwas sui generis, ſondern wirklich 
etwas Individuelles, das frappiert und, ohne daß man es ſelbſt weiß, 
eine gewiſſe Kultur gibt. 

Es iſt noch allerlei getan worden, wovon mündlich zu erzählen iſt. 
Laß mich nur mit dieſen eiligen Zeilen an deine Erinnerung und gute 
Neigung appellieren. Grüße die Deinigen und ermuntere den Tra— 
gödienſchreiber. 

G. 


An Charlotte v. Stein. 


Durch den Wagen, welcher meinen Auguſt hergebracht hat, er— 
halten Sie gleich wieder einige Nachricht von mir, der ich erſt in 
einigen Wochen nachfolgen werde: denn der Aufenthalt iſt hier doppelt 
ſchätzbar, da er außer ſeinem natürlichen Gute noch das politiſche 
Gute hat, in einem friedlichen Kreiſe zu liegen, wohin nur der Nach— 
klang äußerer Widerwärtigkeiten gelangen kann. 

Es tut mir herzlich leid, daß Sie der Gegenwart Ihres guten 
Sohnes beraubt worden. Ein Friede nach einem ſolchen Krieg iſt 
wie der Zuſtand nach einer ſchweren Krankheit. In der Todes— 
gefahr ſucht man nur das Leben zu retten und bringt oft nur ſoviel 
davon, was kaum zu retten wert war. Ich kann mir, ohne in das 
Detail hineinzuſehen, wohl denken, was jene guten Länder leiden 
müſſen. 

Meine Beſchäftigungen in dieſer letzten Zeit waren der früheren 
gleich und ähnlich. Vielleicht läßt ſich einiges, wenn ich zurück— 
komme, mitteilen. Ich habe noch einige intereſſante Menſchen kennen 
gelernt. Auch ſind mir verſchiedene Bücher und Manuſkripte mit⸗ 
geteilt worden, die mich unterhalten und mir manche heitre Stunde 
gemacht haben. 

Corinna habe ich geleſen, und Sie kennen dieſes Werk doch wohl 
auch, was Ihr Brief zweifelhaft läßt. Ich bin beſtochen, um gut 
davon zu reden; aber ich glaube, daß ich es, auch ohne Bezug auf 
mich ſelbſt, würdigen kann. Daß Wieland nicht ganz gerecht gegen 
das Werk iſt, nimmt mich nicht wunder. Sind doch die Mit— 
verfaſſer auch nicht gerecht gegen ihn. Die Franzoſen und Engländer, 
von denen in dem Werk viel geſprochen wird, ſind nicht zufrieden 
damit, und es iſt nicht übel, daß die Deutſchen auch nicht damit zus 
frieden ſind, von denen darin geſchwiegen wird. 
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Weimar iſt alſo jetzt von unſern hohen Herrſchaften ganz verlaſſen. 
Möchten ſie doch unter guten Konſtellationen bald wieder glücklich 
dahin zurückkehren. 

Genießen Sie des ſchönen Wetters auf den Spaziergängen, wo ich 
Ihnen bald wieder zu begegnen hoffe. Alsdann wird ſich aus dem 
mitgebrachten Vorrat manches herausfinden laſſen, was Ihnen an- 
genehm ſein kann. 


Meine beſten Wünſche! 
Karlsbad, den 23. Auguſt 1807. G. 


An Charlotte v. Schiller. 


Wenn ich Ihnen, meine werteſte Freundin, für Ihren lieben Brief 
noch nicht gedankt, ſo habe ich ihn deſto öfter wieder geleſen: denn 
in fremden Gegenden ſind Briefe der ſchönſte Teil einer Reiſebibliothek. 
Ehe ich von hier weggehe, gedenke ich mein Verſäumnis gut zu 
machen dadurch, daß ich nicht allein etwas von mir hören laſſe, 
ſondern auch etwas ſende. Herr Reinhard, den Sie in Weimar 
leider verſüäumten, hat ſich ſehr für meine Farbenlehre intereſſiert 
und einen Brief an Herrn Villers geſchrieben, um ihn zur Überſetzung 
aufzufordern. Dieſer Brief liegt bei und zugleich der Verſuch einer 
Überſetzung verſchiedener Stellen, den Herr Reinhard ſelbſt gemacht. 
In dieſer ſind die unüberſetzlichen Paragraphen, von denen im Brief 
die Rede iſt, mit einem it bezeichnet. Da ich Ihnen das Original 
aus der Hand nahm, um es dieſem braven Manne mitzuteilen, ſo 
iſt es billig, daß Sie auch zuerſt von feinen Bemühungen etwas er- 
fahren. Mögen Sie jemanden davon durch Vorleſung mitteilen, 
ſo ſoll es mir angenehm ſein. Nur geben Sie es nicht aus 
Händen. 

Ich vermute Sie noch in Rudolſtadt, deswegen lege ich auch ein 
paar Bogen bei, die ich über das Karlsbader Geſtein ſchrieb und 
gleich drucken ließ. Vielleicht finden Sie in Ihrer Nähe jemand, 
den dieſer einigermaßen räſonierende Katalog unterhalten und ver— 
gnügen kann. In wenig Tagen gehe ich hier ab und hoffe, Sie 
bald in Weimar wieder zu ſehen. Ich habe mich dieſes Vierteljahr 
in der Nähe der warmen Quellen zwar nicht ohne Unbequemlichkeit, 
doch ohne Not und Schmerzen befunden; womit ich ſchon zufrieden 
bin. Leben Sie recht wohl, grüßen Sie die lieben Ihrigen und ge⸗ 


a I 
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denken mein. Am 28. Auguſt, als an meinem Geburtstage, den ich 
im Andenken an meine abweſenden Freunde am beſten zu feiern glaube. 


1807. Goethe. 


An Carl Friedrich v. Reinhard. 


Karlsbad, den 28. Auguſt 1807. 

Ihren Brief von Dresden, mein verehrter Freund, erwartete ich 
mit Ungeduld. Nun iſt es mir höchſt erfreulich, zu wiſſen, daß Sie 
in eine Lage verſetzt ſind, in der Sie Ihre nächſten Wünſche befriedigen 
können, ohne die ferneren aufzugeben. Weiß ich Sie nur einmal 
als Präfekt, ſo mache ich einen Reiſeplan, Sie zu beſuchen, dem 
Departement zu gratulieren und Ihnen zu einer ſchönen und weiter 
führenden Tätigkeit Glück zu wünſchen. 

Die Äußerungen des deutſchen Großpapas und des franzöſiſchen 
Juvenils haben den Vorſatz, dasjenige, was ich zu ſagen habe, ge— 
ſchwind aufs Papier zu bringen, in mir aufs neue belebt. Mit ſich 
ſelbſt und mit wenigen einig zu werden, iſt ein ſehr ſtolzer Wunſch, 
und alſo will ich ſchon zufrieden fein, wenn er mir im Leben nur 
einigermaßen in Erfüllung geht. Auf die Machkommen muß man 
doch auch etwas rechnen. 

Die Redensweiſe des guten alten Herren iſt gerade die, die mich 
in meiner Jugend aus den philoſophiſchen Schulen vertrieb und zu 
dem Huroniſchen Zuſtand hindrängte, in dem ich mich noch befinde. 
Laſſen Sie uns auch bei unſerm Übrigens verharren, denn ich mag 
wohl hinzufügen: Übrigens freue ich mich recht ſehr darauf, Ihnen 
bald wieder etwas zu ſchicken. 

Ihr Brief an Villers, Ihre Überſetzung, die Geſpräche, die wir 
geführt, haben das ganze Vorhaben vor meiner Seele ſo lebendig 
gemacht, daß ich mich getrieben fand, dasjenige, was zur Einleitung 
dienen ſollte, aufzuzeichnen und auszuarbeiten und dabei beſonders jene 
mißlichen Paragraphen verſtändlicher und zuſammenhängender zu 
wiederholen. 

Bezüglich auf die Deutſchen und ihre Denkungsart iſt mir meine 
Abſicht vielleicht gelungen. Manche unüberſetzliche Stelle hingegen 
mag ſich in dieſem Aufſatz wohl auch noch finden, worüber man denn 
wohl ſich beruhigen muß. Auf dieſem Weg bin ich wieder in die 
Arbeit hineingekommen, und bei meiner Rückkehr ſoll der Druck ſo— 
gleich fortgehen. 

7° 
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Daß Sie den Taſſo in Leipzig geſehen, iſt mir ſehr erwünſcht. 
Sie haben dadurch ein Reſultat gar vieler Bemühungen und An— 
ſtrengungen kennen lernen; und da die dramatiſche Kunſt doch eigentlich 
nur ins Waſſer ſchreibt, fo iſt es mir deſto tröſtlicher, daß ſich dieſe 
Züge in Ihren richtigen Sinn und in Ihr teilnehmendes Herz ein— 
prägen konnten. 

Indeſſen hat das mir ſo freundlich verehrte ſchöne Käſtchen ſich 
gegen mich als eine Pandorenbüchſe in gutem Sinne verhalten. Die 
Werke des Lafontaine, die alten und neuen Romane haben mich ſehr 
unterhalten und aufgeregt. Beſonders aber ſetzte mich Montesquieu 
in Erſtaunen. Die ganze Geſchichte unſerer Zeit ſteht buchſtäblich 
in feinem Werke. So finden die Arzte ſchon im Hippokrates die— 
jenigen Krankheiten genau beſchrieben, an denen fie ihre Patienten 
immerfort ſterben laſſen. 

In Ihrem Urteil über Corinna hat mich Ihr treffender Gerad— 
ſinn abermals ſehr gefreut. Sie laſſen ihr vollkommen Gerechtigkeit 
widerfahren, und das, was Sie tadeln, möchte ich nicht in Schutz 
nehmen. Nur geſtehe ich gern, daß ich gegen dieſes Werk wie gegen 
alles Hervorgebrachte nachſichtiger und ſchonender verfahre, indem ſchon 
Talent erfordert wird, auch das, was nicht recht iſt, hervorzubringen. 
Und ſo verſchmelzen ſich vor meiner Anſicht die Fehler ins Gute, wie 
es ja bei Betrachtung der Individuen auch der Fall iſt, an denen 
wir immer zu loben und zu tadeln finden, und die wir zuletzt doch 
lieben müſſen. Die Syntheſe der Neigung iſt es eigentlich, die alles 
lebendig macht. 

Ihr Brief aus Weimar iſt mir nun auch zugekommen und hat 
mir große Freude verurſacht. Wir können es als eine gute Vor— 
bedeutung unſeres künftigen Verhältniſſes anfehen, daß Ihnen unſere 
Zuſtände ſo klar geworden ſind, daß die Perſonen in Weimar meiſt 
beiſammen waren, die unſer Daſein ausmachen. Bald darauf ſind 
mehrere verreiſt, und ſpäter würden Sie das Lokal ſehr leer gefunden 
haben. Auch unſern Weimaranern wünſch ich Glück zu der Be⸗ 
kanntſchaft eines Mannes, den ich ſo ſehr ſchätze und von dem ich 
fo oft werde zu reden und zu erzählen haben. Wohl iſt jetzt eine 
Zeit, da man ſich an wechfelfeitigem Andenken und Zutrauen teil— 
nehmend und hoffend aufrecht erhalten muß. 

Daß Ihnen meine Wohnung und die Meinigen bekannt und lieb 
geworden, iſt mir beſonders erfreulich, weil mich Ihre Einbildungs⸗ 
kraft nicht immer in den Drei Mohren aufzuſuchen braucht. Wenn 
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Sie am Rheine glücklich angelangt ſind, ſo erſuche ich Sie um eine 
Beſchreibung oder noch lieber um eine Zeichnung Ihrer Wohnung 
und der umliegenden Gegend, damit ich die Erinnerung früherer 
Zeiten wieder auffriſchen und mich im Geiſte zu Ihnen in das ſchöne 
heitre Land begeben könne. Der herrliche Nachſommer und Herbſt 
muß ſich am Main und Rhein unendlich ſchön zeigen. 

Ich ſchließe meinen Brief mit einer Betrachtung, die eine Stelle 
des Ihrigen rege macht. Der böſe Wille, der den Ruf eines be— 
deutenden Menſchen gern vernichten möchte, bringt ſehr oft das 
Entgegengeſetzte feiner Abſicht hervor. Er macht die Welt auf: 
merkſam auf eine Perſönlichkeit, und da die Welt wo nicht gerecht, 
doch wenigſtens gleichgültig iſt, ſo läßt ſie ſichs gefallen, nach und 
nach die guten Eigenſchaften desjenigen gewahr zu werden, den man 
ihr auf das ſchlimmſte zu zeigen Luſt hatte. Ja, es iſt ſogar im 
Publikum ein Geiſt des Widerſpruchs, der ſich dem Tadel wie dem 
Lobe entgegenſetzt, und im ganzen braucht man nur nach Möglichkeit 
zu ſein, um gelegentlich zu ſeinem Vorteil zu erſcheinen; wobei es 
denn freilich hauptſächlich darauf ankommt, daß die Augenblicke nicht 
allzu kritiſch werden und der böſe Wille nicht die Oberhand habe 
zur Zeit, wo er vernichten kann. 

Verzeihen Sie die Wiederholung einer Betrachtung, die Sie ſchon 
ſelbſt gemacht haben. Wir hören aber doch auch wohl gern das— 
jenige, wovon wir überzeugt ſind, von einem Fremden wiederholen. 

Mein Auguſt, der gekommen iſt, mich abzuholen, und Schreiber 
dieſes empfiehlt ſich beſtens. Empfehlen Sie uns Ihrer Frau Ge— 
mahlin und laſſen mich bald hören, ob Villers geantwortet hat, wo 
und wie Sie ſich befinden und ob Sie vielleicht meine Mutter in 
Frankfurt geſehen haben. In etwa acht Tagen werde ich von hier 
abreiſen. G. 


Noch eins füge ich hinzu, daß ich mich ſeit Ihrer Abreiſe mit 
den Gebirgen und Geſteinen dieſer Gegend lebhafter beſchäftigt, auch 
eine Sammlung, die davon hier ausgegeben wird, kommentiert habe. 
Der kleine Aufſatz beträgt zwei Bogen, die ich hier gleich habe 
drucken laſſen. Sie erhalten einige Exemplare, ſobald ich einmal ein 
Paket für Sie beiſammen habe, das auf der fahrenden Poſt ab— 
gehen kann. Nochmals die beſten Wünſche für Ihr Wohl und 
der Ihrigen. 
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An Adam Heinrich Müller. 


Karlsbad, den 28. Auguſt 1807. 


Indem ich Ihnen, mein werteſter Herr Müller, Ihre Vorleſungen 
zurückſchicke, möchte ich dieſe Hefte gern mit etwas Freundlichem und 
etwas Bedeutendem begleiten. Das erſte wird mir leicht, das zweite 
im gegenwärtigen Augenblicke ſchwer; doch können Sie ja felbft 
wiſſen, was ich Ihnen auf beide Weiſe zu ſagen hätte. Der Schau— 
ſpieler fühlt nicht lebhafter, daß er eines wohlwollenden Zuſchauers 
bedarf, als wenn er eben abtreten will, der Dichter, wenn das Stück 
zu Ende geht; und ſo will ich gern bekennen, daß es mich ſehr freut, 
an Ihnen einen wohlwollend Teilnehmenden zu wiſſen und zu hinter⸗ 
laſſen. Die Welt tut ihr möglichſtes, uns gegen Lob und Tadel 
gleichgültig zu machen; aber es gelingt ihr denn doch nicht, und wir 
kehren, wenn wir günſtige und zugleich im ganzen mit 15 Über⸗ 
zeugungen zuſammentreffende Urteile vernehmen, immer gar zu gern 
aus unſerer Reſignation zum Genuß zurück. 

Über Amphitryon habe ich manches mit Herrn v. Gentz geſprochen; 
aber es iſt durchaus ſchwer, genau das rechte Wort zu finden. Nach 
meiner Einſicht ſcheiden ſich Antikes und Modernes auf dieſem Wege 
mehr, als daß fie ſich vereinigten. Wenn man die beiden enfgegen- 
geſetzten Enden eines lebendigen Weſens durch Kontorſion zuſammen⸗ 
bringt, ſo gibt das noch keine neue Art von Organiſation; es iſt 
allenfalls nur ein wunderliches Symbol, wie die Schlange, die ſich 
in den Schwanz beißt. 

Der zerbrochene Krug hat außerordentliche Verdienſte, und die ganze 
Darſtellung dringt ſich mit gewaltſamer Gegenwart auf. Nur ſchade, 
daß das Stück auch wieder dem unſichtbaren Theater angehört. Das 
Talent des Verfaſſers, ſo lebendig er auch darzuſtellen vermag, neigt 
ſich doch mehr gegen das Dialektiſche hin; wie er es denn ſelbſt in 
dieſer ſtationären Prozeßform auf das wunderbarſte manifeſtiert hat. 
Könnte er mit eben dem Naturell und Geſchick eine wirklich drama— 
tiſche Aufgabe löſen und eine Handlung vor unſern Augen und 
Sinnen ſich entfalten laſſen, wie er hier eine vergangene ſich nach 
und nach enthüllen läßt, ſo würde es für das deutſche Theater ein 
großes Geſchenk fein. Das Manuſkript will ich mit nach Weimar 
nehmen, in Hoffnung Ihrer Erlaubnis, und ſehen, ob etwa ein Wer: 
ſuch der Vorſtellung zu machen ſei. Zum Richter Adam haben 
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wir einen vollkommen paffenden Schauſpieler, und auf dieſe Rolle 
kommt es vorzüglich an. Die andern ſind eher zu beſetzen. 

Mögen Sie mir künftig von ſich oder von andern manchmal 
etwas mitteilen, ſo ſoll es mir immer ſehr angenehm ſein. Und nun 
noch einen Wunſch. Wenn Sie Ihre Betrachtungen, was in der 
deutſchen Literatur geſchehen, geſchloſſen haben, fo wünfchte ich, Sie 
bildeten uns auch eine Geſchichte heraus, wie in der deutſchen Literatur 
gedacht und geurteilt worden. Wir ſtehen jetzt auf einem Punkte, 
wo ſich das auch mit einer gewiſſen Freiheit überſehen läßt, und beides 
hängt gar genau zuſammen, weil doch auch die Hervorbringenden 
wieder urteilen und dieſes Urteil wieder ein Hervorbringen veranlaßt. 

Verzeihen Sie, wenn ich in einem Briefe verfahre, wie man es 
im Geſpräch eher tun darf, und füllen Sie die Lücken aus, die 
zwiſchen dem, was ich geſagt habe, geblieben ſind. 

Die Bekanntſchaft des Herrn v. Haza, der das Gegenwärtige mit: 
zunehmen die Gefälligkeit hat, iſt mir ſehr angenehm geweſen. Ich 
wünſche recht wohl zu leben und manchmal von Ihnen zu hören. 


An Zelter. 


Karlsbad, den 30. Auguſt 1807. 
Recht von Herzen ſei es Ihnen gedankt, teuerſter Freund, daß 
Sie mich ſo tief in Ihr Weſen, in Ihren Zuſtand hineinſehen 
laſſen. Es iſt wirklich etwas Prometheiſches in Ihrer Art zu ſein, 
das ich nur anſtaunen und verehren kann. Indeſſen Sie das kaum 
zu Ertragende gefaßt und gelaſſen tragen und ſich Plane zu künftiger 
erfreulicher und ſchaffender Tätigkeit bilden, habe ich mich wie ein 
ſchon über den Cocyt Abgeſchiedener verhalten und an dem letheiſchen 
Fluſſe wenigſtens genippt. Übrigens, inſofern ich mich noch als Erd— 
bewohner fühle, habe ich auch nach meiner Art das Meeinige getan, 
manche Erfahrung in mich aufgenommen, manches geleſen, gelernt, 
notiert, ausgearbeitet und wie es eben gehen wollte. Meine Geſund— 
heit iſt leidlich und bei einem ſehr ſtrengen diätetiſchen Verhalten kann 
ich meine Zeit ſehr wohl nutzen und angenehme Tage zubringen. 
Auf eine Nachhauſereiſe über Dresden, wozu mich der Herzog, der 
in Teplitz iſt, einlud, habe ich aber leider renunzieren müſſen. Ich 
darf mir nichts zumuten. In der Hälfte Septembers bin ich zu Hauſe. 
Können Sie uns durch Ihre Gegenwart beglücken, ſo wüßte ich nichts 

Erwünſchteres. Leben Sie recht wohl und ſchreiben mir bald. G. 
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An Cotta. 


Karlsbad, den 30. Auguſt 1807. 

Indem ich im Begriff bin, nach Weimar zurückzukehren, ſo will 
ich nur mit wenigem anzeigen, daß es mir die Zeit über ganz leidlich 
gegangen iſt, und daß ich von meiner Sommerkur für den Winter 
das Beſte hoffe. 

Daß Sie meinen Aufſatz über Hackert erhalten haben, iſt mir 
dadurch gewiß geworden, daß er, wie ich höre, in das Morgenblatt 
eingerückt iſt: denn eigentlich haben wir alles literariſche Neue nur 
von Hörenſagen, indem man hier, mehr als ſich denken läßt, von 
aller Kommunikation dieſer Art abgeſchnitten iſt. 

Ich wünſche, bei meiner Rückkunft bald von Ihnen zu hören und 
auch zu vernehmen, wie es mit der zweiten Lieferung meiner Werke 
ſteht und wann Sie ſolche auszugeben gedenken. 

Ich könnte Ihnen für das Morgenblatt einen kleinen Aufſatz über 
Karlsbad und beſonders über dieſen Sommer ſchicken, wenn Sie nicht 
von der allzeit fertigen Hand, welche auch diesmal hier den Gprudel- 
becher angefaßt hat, ſchon damit verſehen worden. Doch ſtünde auch 
ſchon etwas in Ihrem Blatte, fo würde ich es anſehen und vielleicht 
ließ ſich immer noch von einer andern Seite die Sache faſſen und 
etwas nicht Unerfreuliches liefern. Von manchem andern, was ich 
getan und vorbereitet, ſchweige ich lieber und füge nur noch den 
Wunſch hinzu, daß Sie ſich recht wohl befinden mögen. 

Goethe. 


An Zelter. 


Sie ſind ein treff licher Freund! Wie ich nach Hauſe kam, fand 
ich die Geſänge, und ſchon iſt der Anfang zur kleinen Singſchule 
gemacht. Wir werden nach und nach die Sänger des Theaters und 
unſere Choriſten herbeiziehen, auch Perſonen aus der Stadt, und ſehen, 
wie weit wir kommen. Hübſchen Raum haben wir im Theaterſaal. 

Ihre abermalige Einladung macht mir das Herz ſchwer. Daß 
ich Ihre Anſtalt nicht ſchon habe kennen lernen, iſt unerlaubt; aber 
ich habe ſchon ſeit mehreren Jahren ein gewiſſes Kleben am Wohn— 
ort, das vorzüglich daraus entſpringt, weil in mir noch ſo viel Auf— 
geregtes und doch Unausgebildetes liegt. Da habe ich das ganze 
Jahr zu tun, um nur hie und da ins klare zu kommen, meine Ge⸗ 
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ſundheits- und die Zeitumſtände nicht mitgerechnet. Doch würden 
mich dieſe ohne jenes weniger abhalten. Aber ich fürchte mich, wenn 
man es genau beſteht, vor neuen Einwirkungen und Aufregungen 
und entbehre daher mit Willen manchen Genuß. 

Der Beifall, den unſer Theater in Leipzig erhalten, macht mir 
Luſt und Mut, mich der Sache dieſen Winter wieder lebhaft an— 
zunehmen. Wir ſind bei dieſer Gelegenheit für unſer Ausdauern 
belohnt worden, und wollen mit Zutrauen und Hoffnung auf dem 
alten Wege fortgehen; und ſo kann auch die niederträchtigſte, de— 
traktibve Dppofition, wie wir fie früher von Berlin her erfahren müſſen, 
nichts ausrichten. 

Auch iſt mir Ihre Ausdauer, mein werter Freund, immer vor 
Augen. Nur iſt freilich zu fürchten, daß, wenn Sie nach Italien 
gehen, der herrliche Bund fo vieler Jahre ſich auflöſen werde. Na— 
türlich und luſtig iſt es, daß ſich Ihre Samenkörner ſo weit und 
breit herum und auch an die Teetiſche diſſeminiert haben. Schaffen 
Sie mir doch ja von ſolchen Geſangweiſen: denn dieſe möchten gerade 
für unſern Schnabel gerecht ſein. 

Von dem, was ich ſonſt tue und treibe, ſchweig ich und hoffe bald 
von meinem ſtillen Fleiße einige Früchte mitteilen zu können. Leben 
Sie recht wohl und ſenden mir manchmal auch ein Lied. Auch 
ſolcher kleinen Produktionen würde ich jetzt eher genießen können, be— 
ſonders wenn Sie ein leichtes Akkompagnement für die Gitarre dazu 
ſetzen wollten, deren ich jetzt mehrere um mich habe 

Weimar, den 18. September 1807. 


An F. H. Jacobi. 

Von deiner Rede hatte ich ſchon in Karlsbad gehört und mir ſie 
zu leſen gewünſcht. Deſto erfreulicher war es, durch deine Sorgfalt 
ſie bei meiner Rückkunft in Weimar zu finden. 

Wir ſind dir alle, beſonders aber wir andern in den beſorgten 
proteſtantiſchen Ländern, großen Dank ſchuldig, daß du dieſe wichtigen 
Angelegenheiten ſo tüchtig und mächtig zur Sprache brachteſt und dich 
zu der Großmeiſterſtelle deines akademiſchen Ordens durch einen Kampf 
mit den ſchlimmſten Ungeheuern legitimieren wollteſt. 

Soll ich nun, wie es ſich unter uns ziemt, über die Ausführung 
meine Gedanken ſagen; ſo iſt dir der Anfang weniger geglückt als 
die Folge und das Ende. Im Streite gegen die Philiſter und 
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Mützlichkeitsforderer bift du zu bitter und mitunter ungerecht. Aus 
Leidenſchaft verwickelſt du dich in Tropen und Gleichniſſe, die nicht 
deutlich werden, ob wir andern gleich, die deines Sinnes ſind, alles 
recht gut verſtehen und dir beiſtimmen. Freilich kann ich begreifen, 
daß dir dieſes Geſchlecht den Kopf ſehr warm machen muß. Leid 
ich doch als Poet und Künſtler ſchon ſo lange Zeit von ihnen. Sie 
ſind aber Legion, und man muß ſie gewähren laſſen, allenfalls nur 
ſie hänſeln, wie ichs von Zeit zu Zeit auch getan habe. Würdeſt 
du dich wohl über Kinder ärgern, die lieber in einem Kirſchgarten 
herumnaſchen, wo ihnen die Beeren ins Maul hängen, als in einem 
jungen Fichtendickicht ſpazieren, das erſt in hundert Jahren Enkeln 
und Urenkeln Vorteil und Freude bringen ſoll? 

Deſto vollkommner iſt dir, wie mich dünkt, alles übrige, ja der 
Hauptſieg gelungen, und man darf wohl ſagen, daß du dich aufs 
vortrefflichſte gehalten haſt. Dieſes dein Heft und der ſonderbare 
Artikel im Mercure de France vom 15. Auguſt können uns wieder 
einigermaßen über unſre Zukunft beruhigen. Führe nun fort, was 
du fo glücklich angefangen haft. Gebe dir der Himmel leidliche Ge: 
ſundheit und langes Leben, um dein Vorgeſetztes recht zu gründen 
und auszuführen. 

Von dem, was ich tue, iſt nicht gut reden. Ich ſpinne meine 
alten Fäden langmütig fort, und hie und da wird ein neuer angeknüpft. 
Schenke dem, was etwa öffentlich davon erſcheint, deine Aufmerk— 
ſamkeit. 

Viele Grüße von mir und den Meinigen an dich und deine 
Schweſtern. Sende mir doch von Zeit zu Zeit etwas Mitteilbares 
aus deinen Akten. Lebe wohl und liebe mich wie von jeher. 


Weimar, den 16. September 1807. Goethe. 


An Rochlitz. 


So iſt denn unſer theatraliſches Unternehmen in Leipzig glücklich 
vollendet, mit Ehre und Vorteil belohnt, und was mir gleich lieb iſt, 
ich ſehe unſre Schauſpieler nach dieſer Epoche froher, williger, tätiger 
und hoffe ſowohl für uns einen unterhaltenden Winter als auch 
künftig für Leipzig eine neubelebte Sommerunterhaltung. Denn wir 
haben mancherlei artige und mitunter ſeltſame Dinge vor uns, an 
denen wir uns zu üben gedenken. 
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Haben Sie, mein werteſter Herr Rat, den beſten Dank für Ihren 
freundlichen Anteil. Ich weiß die ſtille geräuſchloſe Behandlungsart 
recht gut zu ſchätzen, mit der Sie den Unſrigen nachzuhelfen wußten. 
Wenn es mit dem Epilog eine Irrung gab, ſo bin ich vielleicht ſelbſt 
daran ſchuld, weil ich mich nicht deutlich erinnere, ob ich unſerer 
Regie deshalb geſchrieben habe, mich auf einen natürlichen Gang der 
Sache und auf Ihr Einwirken, wie bei dem erſten Abſchied, ver— 
laſſend. Auch dafür nehmen Sie Dank, was Sie gewollt, getan 
und verſchwiegen. 

Ihre Briefe nehme ich manchmal wieder vor mich und habe ſie 
ſchon öfter geleſen. Sie dienen mir zum Leitfaden in dem täglichen 
Theaterlabyrinth, das einer der wunderlichſten Irrgärten iſt, die ein 
Zauberer nur erfinden konnte. Denn nicht genug, daß er ſchon ſehr 
wunderlich gepflanzt iſt, fo wechſeln auch noch Bäume und Standen 
von Zeit zu Zeit ihre Plätze, jo daß man ſich niemals ein Merk— 
zeichen machen kann, wie man zu gehen hat. 

Leider iſt hier in Weimar die ſondernde Kritik nicht ſehr zu Hauſe. 
Man nimmt alles zu ſehr im Ganzen. Stücke, Schauſpieler, Auf— 
führung, alles wird entweder gebilligt oder gemißbilligt, wobei denn 
Vorurteil und Laune herrſchend werden, und man ſich weder des Lobes 
recht erfreuen, noch den Tadel ſehr zu Herzen nehmen kann. 

Daher iſt es mir unendlich viel wert, daß unſere Schauſpieler 
wenigſtens gewahr geworden, daß eine ſolche Kritik exiſtiert, welche 
die Mängel begünſtigter und die Tugenden gleichgültiger, ja un— 
begünſtigter Perſonen zu würdigen weiß. Ich ſelbſt werde dieſen 
Winter das Schauſpiel öfter beſuchen und meine innern und äußern 
Sinne zu genauerer Prüfung ſchärfen. Denn ich geſtehe gern, das 
hieſige Publikum machte mir durch willkürliche Zuneigung und Ab⸗ 
neigung oft ſo böſe Laune, daß ich, je mehr ich mir in den Proben 
Mühe gegeben hatte, deſto weniger Luſt fühlte, der Aufführung ſelbſt 
beizuwohnen. Nun aber, da mich eine Stimme von außen her auf— 
regt und beſtätigt, ſo werde ich wieder eine Weile auf meinem Wege 
ſtrecklings fortgehen und mich der Reſultate vielleicht ſelbſt erfreuen. 

Die gute Aufnahme meiner Stücke hat mir eine beſonders an— 
genehme Empfindung gemacht. Ich dachte wohl, daß ſte auch 
einmal Epoche haben könnten, aber nach der Lage des deutſchen 
Theaters glaubte ichs nicht zu erleben. Artig iſt es, daß ſogar das 
kleine Schäferſpiel, das ich 1768 in Leipzig ſchrieb, auch noch auf: 
tauchen mußte und gut empfangen ward. 
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Nochmals vielen Dank, den ich gerne mündlich abgeſtattet hätte, 
wenn ich nicht, da mir die Brunnenkur ganz wohl bekommen iſt, 
mich vor einer allzuraſchen Geſelligkeit gefürchtet hätte. Jetzt will 
ich ſehen, ob ich meine ſtille Nachkur auch zu Ihrem und Ihrer 
Mitbürger künftigem Vergnügen benutzen kann. 

Leben Sie recht wohl, und wenn es möglich iſt, ſo beſuchen Sie 
uns dieſen Winter. 

Weimar, den 21. September 1807. Goethe. 


An Cotta. 


Hiebei ſende ich, werteſter Herr Cotta, einen Brief, den ich ſoeben 
aus Florenz erhalte. Auf dieſem Wege wird die Sache zu weit— 
läuftig und Sie ſehen, was ich daher geantwortet habe. Wenn Sie 
auch der Meinung ſind, ſo haben Sie die Gefälligkeit, meinen Brief 
baldigſt abzuſenden. 

Wenn ich mich dieſen Winter leidlich befinde, ſo kann ich Ihnen 
das Manuſkript bald ſenden, fo daß das Werkchen zu Oſtern er— 
ſcheinen kann. Ich wünſchte, daß es gedruckt würde wie Cellini, an 
den es erinnert. Ich füge eine kurze Lebensbeſchreibung des Herrn 
Gore hinzu, deſſen in der Biographie erwähnt wird. Einige ſehr 
intereſſante Briefe von Hackert an mich und eine etwas weitre Aus— 
führung der Stelle über Hackerts Talent aus unſerer Kunſtgeſchichte. 

Nächſtens ſchicke ich einige Anekdoten aus dieſer Schrift für das 
Morgenblatt, von welchem ich ſeit dem Monat März nichts erhalten 
habe. Die drei erſten Monate ſind in meinen Händen. Ich wollte 
Sie gelegentlich um die folgenden erſuchen, damit ich in Konnexion 
bleibe und manchmal Luſt finde, etwas beizutragen. Der ich recht 
wohl zu leben wünſche. 

Weimar, den 21. September 1807. Goethe. 


An Zelter. 


Weimar, den 28. September 1807. 
Heute, mein Beſter, erſuche ich Sie nur um einige kleine Be— 
ſorgungen, mit dem Wunſche, daß Sie dieſes Blatt fein wohl an— 
treffen möge. 
Der bei uns engagierte Schauſpieler, Unzelmann der Jüngere, iſt 
gegenwärtig in Berlin. Ich höre, daß er daſelbſt geſpielt hat. 
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Wollten Sie die Gefälligkeit haben, mir den oder die Komödienzettel, 
worauf er angezeigt iſt, womöglich mit umgehender Poſt zu über— 
ſchicken. 

Zugleich oder bald darauf wünſchte ich ein Preiskurant von dem 
Berliner Porzellan zu erhalten, verſteht ſich, wie es gegenwärtig ab— 
gelaſſen wird, da, wie ich höre, die Preiſe heruntergeſetzt ſind. 

Sodann würden Sie mich ſehr verbinden, wenn Sie mir einen 
Scheffel echte Teltower Rüben ſchicken könnten, aber freilich bald, 
ehe die Kälte eintritt. 

An den überſchickten vierſtimmigen Geſängen wird ſchon fleißig 
ſtudiert. Alle Sonntag früh kommt man bei mir zuſammen. Die 
angezeigten Hayduſchen Dinge habe ich von Leipzig kommen laſſen. 
Können Sie mir nach und nach noch etwas Weiteres verſchaffen, ſo 
erzeigen Sie mir eine beſondere Gefälligkeit; dabei bitte ich zu notieren, 
was ich Ihnen ſchuldig werde, damit ich nicht zur Einquartierungslaſt 
eine neue hinzufüge. Von anderem nächſtens. 


G. 


An C. F. v. Reinhard. 


Weimar, den 28. September 1807. 

Sie haben mich nunmehr, verehrter Freund, durch drei Briefe 
erfreut und mir dadurch das Andenken an die ſchönen Karlsbader 
Tage lebhaft erneuert. Einen von mir abgeſendeten werden Sie 
kaum erhalten haben. Leider war er von Karlsbad nach Jena zu 
lange unterwegs geblieben. Er ging von da etwa den 10. dieſes nach 
Köln ab. 

Daß ich hier von Ihnen reden höre, daß Sie mit Herrn v. Wol— 
zogen zuſammengekommen find, daß Sie die Unfrigen in Paris treffen, 
das alles macht mir Sie abweſend gegenwärtig und läßt mich ein 
bleibendes, ja ein näheres Verhältnis hoffen. 

Tauſend Dank ſei Ihnen geſagt, daß Sie ſich meines Farben— 
wagſtücks von Zeit zu Zeit erinnern und hie und da ein gutes Wort 
dafür ausſprechen wollen. Leider kann ich Sie nicht ſogleich in den 
Stand ſetzen, um in Paris davon öffentlich im Inſtitut Erwähnung 
zu tun. Zwar denk ich immer an einen Proſpektus, den man fran⸗ 
zöſiſch und deutſch mit dem Werke herausgeben könnte. Nach Ihrem 
Rat wäre das Hiſtoriſche zur Einleitung, das Polemiſche kurz und 
bündig, wie man an die Newtoniſche Epoche käme, fo wie alles 
übrige Polemiſche, gegen die epikureiſche Vorſtellungsart und ſonſt am 
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gehörigen Orte, zwar kurz aber hinreichend aufzuſtellen. Dazu gehört 
aber Sammlung, und ich muß mich in meiner hieſigen Lage, die mir 
bei einem faſt viermonatlichen Außenbleiben einigermaßen fremd ge— 
worden iſt, wieder zu faſſen ſuchen. Könnten Sie jedoch einſtweilen 
hier und da ein gutes Vorurteil für die Sache erregen und mir irgend 
jemand anzeigen, der ſchon vorbereitet wäre und den Proſpektus 
freundlich aufnähme und ihn austeilte, wenn ich ihn ihm ſendete; ſo 
wäre für die Folge viel gewonnen. Ich gedulde mich ſchon achtzehn 
Jahre in dieſer Sache und kann wohl noch einige Jahre zuſehen. 

Eigentlich aber iſt das Schlimmſte, daß Hauy, der nach Verdienſt 
in großem Anſehen ſteht und, ſoviel ich weiß, ein kluger, leiſe auf— 
tretender, einflußreicher Mann iſt, der des Kaiſers Gunſt hat, daß 
dieſer in ſeinem Kompendium der Phyſik die Newtoniſche Theorie 
nächſt viel andern als ein himmliſches Palladinm aufgeführt und ſie 
zur Norm beim Schulunterricht in den Lyzeen aufgeſtellt hat. Aus 
Erfahrung weiß ich nun ſehr wohl, daß ein Gelehrter das, was er 
einmal hat drucken laſſen, nicht leicht zurücknimmt, ſondern, wenn er 
ja eines Beſſern überzeugt wird, ſeine Meinung nur nach und nach 
verſchwinden läßt und ebenſo nach und nach das Rechte unmerklich 
unterſchiebt, wodurch denn die Welt gewiſſermaßen nicht gebeſſert 
wird, weil eine gewiſſe Indifferenz von Wahrheit und Irrtum auf 
dieſem Wege entſtehen muß. Dergleichen Fälle ſind mir viele be— 
kannt, und ich fürchte ſehr, daß die Franzoſen, indem ſie mit Gewalt 
die rein weißen englifehen Muſſeline von Häfen und Marktplätzen 
abhalten, ſich noch lange mit dieſem ſchmutz- und aſchenweißen theo⸗ 
retiſchen Schleier das Haupt verhüllen werden. 

Indem Sie Herrn Ebel einigen Anteil an dieſer Unternehmung 
einflößten, ſo haben Sie mir eine große Gefälligkeit erzeigt. Ich 
hatte ſchon längſt Urſache, ihn wegen feiner Kenntniſſe und feines 
Charakters zu ſchätzen. Wir beriefen ihn ſogar einmal, als einen 
Schüler Sömmerrings, zur Profeſſur der Anatomie; welche vorteil 
hafte Stelle er aber auf eine ſehr edle Weiſe ausſchlug. Viel kommt 
darauf an, wie lange Sie in Paris bleiben und was ich von Ihnen 
und durch Sie vernehme. Verſäumen Sie die Gelegenheit nicht, 
wenn ein Kurier von den unſern herausgeht, damit ich, bei den übrigen 
nicht ſo ganz heitren Aſpekten wenigſtens perſönlich etwas Erfreuliches 
zu erwarten habe. 

Im ganzen habe ich jedoch, wie ich gern geſtehen will, ſeit einiger 
Zeit wieder guten Mut. Es ſcheint, daß die menſchliche Natur eine 
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völlige Reſignation nicht allzulange ertragen kann. Die Hoffnung 
muß wieder eintreten, und dann kommt ja auch ſogleich die Tätigkeit 
wieder, durch welche, wenn man es genau beſieht, die Hoffnung in 
jedem Augenblick realiſtert wird. 

In dieſem Sinne habe ich ein Vorſpiel zu Eröffnung unſres 
Theaters geſchrieben, wo ich Gewalt und Vertilgung, Flucht und 
Verzweiflung, Macht und Schutz, Friede und wiederherſtellende Freude 
lakoniſch vorgeführt habe. Vielleicht gebe ich es bald ins Morgen— 
blatt, da es Ihnen denn auch wohl zu Geſicht kommt. 

Soviel ſei vorſorglich geſchrieben und hingelegt, da man einen Eil— 
boten von Paris erwartet, der Ihnen auf ſeiner Rückkehr dieſes Blatt 
bald genug zubringen wird. Goethe. 


An W. 9. Rumohr. 


Die Gedichte, welche mir zugeſendet worden, gehören, weil man ſie 
doch vor allen Dingen einordnen muß, zu den gemütlich didaktiſch 
lyriſchen. Man kann von ſolchen verlangen, daß ſie rein empfunden, 
gut gedacht und bequem ausgeſprochen ſeien. Alle dieſe Vorzüge beſitzen 
die vorliegenden. Dagegen haben ſie kein eigentlich poetiſch Verdienſt. 
Unaufhaltſame Natur, unüberwindliche Neigung, drängende Leiden— 
ſchaft, Haupterforderniſſe der wahren Poeſie, welche ſich im Großen 
wie im Kleinen, im Naiven wie im Pathetiſchen manifeſtieren können, 
zeigen ſich nirgends. Demungeachtet kann der Verfaſſer bei ſeinem 
Talent ſich den Beifall ſeiner Landsleute verſprechen. Die Deutſchen 
lieben das moraliſch Lyriſche, dieſe ſubjektiven reflektierten Geſänge, 
die einen andern Jemand wieder leicht anſprechen und an allgemeine 
Zuſtände des Gemüts, an Wünſche, Sehnſuchten und fehlgeſchlagene 
Hoffnungen erinnern. 

Ich würde daher dem Verfaſſer raten, ſeine Lieder durch diejenigen 
Blätter bekannt zu machen, welche ſogleich ins große Publikum ge— 
langen; wie ich mir denn ein paar davon für Herrn Cottas Morgen— 
blatt ausbitten würde. Dabei könnte er ſich irgend einen wohlklingenden 
Namen wählen, durch den ſeine Gedichte vor andern ähnlichen ſich aus— 
zeichneten. Behagen fie einem Muſiker, begleitet er fie mit gefälligen 
Melodien, ſo werden ſie geſungen und bekannt, und der Verfaſſer wird 
zuletzt veranlaßt, eine Sammlung derſelben herauszugeben. Dieſes iſts, 
was ich nach meiner beſten Einſicht und mit aller Aufrichtigkeit dem 
mir bezeigten Vertrauen erwidern konnte. 
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Vorſtehendes war geſchrieben, als ſich der Verfaſſer felbft an mich 
wandte. Ich wüßte nur die Bemerkung hinzuzutun, daß für unſere 
Literatur nichts wünſchenswerter ſei, als daß jeder, der eine Zeitlang 
gearbeitet hat, zum deutlichen Bewußtſein deſſen kommen möge, was 
er vermag, damit er ſich nicht vergebens abmühe, und von ſich nicht 
mehr oder doch nichts anderes fordere, als was er leiſten kann. Da— 
durch entſpringt eine billige und ungetrübte Freude an dem, was man 
hervorbringt, und ein reiner Genuß an dem Beifall, den man erhält. 


Weimar, den 28. September 1807. Goethe. 


An C. v. Knebel. 


Dieſe Zeit über habe ich immer gehofft, meine jenaiſchen Freunde 
zu beſuchen. Indeſſen haben mich manche Theaterſorgen und Be: 
ſorgungen, darauf des Herzogs Krankheit und das böſe Wetter ab— 
gehalten. Nun bin ich in allerlei Arbeiten geraten, die ich nicht 
unterbrechen mag. Dank daher, daß du mich etwas von dir hören 
läſſeſt. 

Den Prolog oder vielmehr das Vorſpiel ſende ich hierbei und 
bitte nur, daß du es nicht aus Händen gebeſt, auch mir dasſelbe 
Sonnabends wieder zurückſendeſt. 

Leider erhältſt du nur den Teil, der in Worten verfaßt iſt und 
auf das Papier gebracht werden kann. Alles, was auf den ſinnlichen 
Effekt berechnet war, geht ab; und ſo bleibt es nur Stückwerk. Die 
theatraliſchen Kontraſte, die hier aufgeſtellt wurden, laſſen ſich durch 
die Einbildungskraft nicht nachbringen. Der furchtbare, bis zum 
Gräßlichen geſteigerte erſte Teil ſchloß ſich, indem eine heitere Stern— 
erſcheinung jeden erfreulich erinnerte, was man unſerer vortrefflichen 
Fürſtin vorm Jahre ſchuldig geworden, an die zweite glänzende und 
prächtige Hälfte durch einen fanften Übergang gefällig an; und die 
hilfreiche ordnende Erſcheinung der Majeſtät war nicht ganz un— 
erwartet. Der gefällige Friede ſtellte ſich dem Ernſt anmutig ent- 
gegen; und dadurch, daß die vier Perſonen durch zwei Schan— 
ſpielerinnen vorgeſtellt wurden, welche nur die Kleidung und den 
Ausdruck ihres Vortrags geändert hatten, erhielt das Ganze für den 
äußern und innern Sinn eine erquickliche Einheit. Wie denn auch 
das Andenken an die Herzogin-Mutter am Schluſſe die treuen, ihr 
ergebenen Herzen mit ſaufter Rührung entließ. 
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Ich freue mich, durch dieſe extemporierte Arbeit, denn ich habe ſie 
in acht Tagen von Grund aus erfunden und verfertigt, durchaus einen 
guten Eindruck hervorgebracht zu haben. Ich wünſche, daß du beim 
Leſen und Vorleſen etwas Ähnliches empfinden und erregen mögeſt. 

Jacobis Rede ſollſt du auf den Sonnabend erhalten. Es iſt ein 
Wort zu ſeiner Zeit, ob ſich gleich in mancher Rückſicht dabei manches 
erinnern läßt. Man muß ſich in die Lage ſetzen, in der er ſie ſchrieb, 
und die Verhältniſſe beachten, die ihn umgeben. 

Deine Pindariſchen Überfegungen wollen wir treulich beherzigen und 
dagegen einiges erwidern. Den beſondern Abdruck einer Humboldtiſchen 
Überfegung habe ich beſeſſen. Vielleicht findet fie ſich, und fo ſoll fie 
gleich aufwarten. 

Möchteſt du mir wohl eine Abſchrift der Stelle des Lucrez über 
die Farben von dem Vers an 


„Oder aus jeglicher Farbe, mit welcher es gänzlich im Streit ſteht,“ 


bis zu Ende überſchicken. Denn bis zu gedachtem Vers iſt abgedruckt. 
Weil ich aber eine gar zu lange Pauſe gemacht habe, ſo weiß ich 
nicht, wo das übrige Manuſkript hingekommen iſt. Ich will nun 
fortfahren und dieſen hiſtoriſchen Teil erwas weiterſchieben. Meyer 
hat einen gar ſchönen Beitrag gegeben, die Geſchichte des Kolorits 
bei den griechiſchen Malern betreffend, meiſt nach Plinius. Ich bin 
nun beſchäftigt, einige Betrachtungen über die Farbenlehre der Alten 
aufzuſetzen und dann über die Kluft des Mittelalters bis zur neuern 
Zeit herüberzuſpringen. Es iſt freilich noch gar zuviel, was zu 
tun iſt. 

Nun noch einen kleinen Auftrag. Möchteſt du mir wohl bei 
Hertels ein Stammbuch von kleinem Format und gutem Papier 
ausnehmen und herüberſchicken. Ich wünſchte ein ſolches Taſchen— 
büchelchen wieder zu haben, das man zu ſich ſteckte, um von Zeit zu 
Zeit etwas hineinzuzeichnen. Vorm Jahr nahm ich dort eins, das 
recht gätlich war, nur war das Papier ſchlecht. Veranlaſſe zugleich 
Hertels, daß ſie mir eine Rechnung machen: denn ich bin von vorm 
Jahr her noch etwas ſchuldig. Grüße die Deinigen und die Haus— 
freunde. Ich wünſche mir einige ruhige Tage bei euch, um von 
Herrn Seebecks und Voigts Arbeiten genießen zu können. Lebe recht 
wohl, gedenke mein und laß manchmal von dir hören. 


Weimar, den 7. Oktober 1807. G. 
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An Cotta. 


Sie erhalten, mein werteſter Herr Cotta, das am 19. September 
aufgeführte Vorſpiel für das Morgenblatt mit einer Nachſchrift, 
welche ich hinterdrein abzudrucken bitte. 

Indem ich Ihnen nun von der äſthetiſchen Seite, was wir haben 
und hervorbringen, gerne mitteile, auch ſonſt von andern öffentlichen 
Dingen einiges nachkommen ſoll, ſo muß ich nochmals ausdrücklich 
bitten, das, was unſre politiſche Exiſtenz betrifft und nicht von mir 
kommt, von Ihren Blättern abzuweiſen. 

Wir find niemals politiſch bedeutend geweſen. Unſre ganze Be: 
deutung beſtand in einer gegen unſere Kräfte disproportionierten Be— 
förderung der Künſte und Wiſſenſchaften. Von andern Seiten ſind 
wir jetzt ſo wenig und weniger als ſonſt. Solange alſo der Zuſtand 
von ganz Deutſchland ſich nicht näher entſcheidet, haben alle, beſonders 
die kleineren Staaten, Urſache zu wünſchen, daß man ſie ignoriere 
und abſurde Nachrichten, welche die Unruhe beſoldeter Novellen— 
ſchreiber, der Müßiggang und der böſe Wille erfindet und verbreitet, 
wenigſtens von ſolchen Anſtalten nicht aufgenommen werden, mit denen 
man in guten Verhältniſſen ſteht, und welche zu befördern man ſelbſt 
geneigt iſt. Verzeihen Sie, daß ich dieſes Punktes wieder erwähne. 
Es iſt aber eine jetzt mehr als jemals bedeutende Sache. 

Die mir in Ihrem letzten Brief zugeſicherte Sendung erwarte ich 
mit Vergnügen. Ich befinde mich ganz leidlich und bin in meinen 
Arbeiten ungeſtört, ſo daß ich hoffen kann, dieſen Winter manches 
zu fördern. 

In Hoffnung guter Nachrichten von Ihrer Seite empfehle ich 
mich zu geneigtem Andenken. 

Weimar, den 7. Oktober 1807. Goethe. 


An Carl Unzelmann. 


Der Hofſchauſpieler Herr Unzelmann hat wegen feines kontrakts⸗ 
widrigen Benehmens nach Empfang dieſes ſich auf die hieſige 
Hauptwache in Arreſt zu begeben und weitere Verfügung gewärtig 
zu ſein. 

Weimar, am 8. Oktober 1807. Commissio. 
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An 9. Leonhard. 


Es war mir ſehr angenehm, daß mein Aufſatz zur rechten Zeit 
ankam, und ich danke, daß Sie ihm einen ſo guten Platz anweiſen 
wollten. Unter Ihrer Anleitung tritt jene kleine Schrift nunmehr 
vor ein anderes Publikum, vor das wiſſenſchaftliche, da ſie früher nur 
beſtimmt war, ein allgemeines Intereſſe zu erregen und gewiſſe Gegen— 
ſtände vor den Augen der Kenner und Nichtkenner in einer bequemern 
Ordnung aufzuführen, als fie bisher, mehr oder weniger bekannt, be— 
trachtet wurden. Vielleicht könnte man, da ich mich in einem neuen 
Fach mit dem Publikum zu unterhalten anfange, nach meiner Legiti— 
mation fragen; doch gibt vieljährige Neigung und Beobachtung wohl 
einiges Recht, in einer Sphäre mitzuwirken, wo ein jeder auch mit 
dem geringſten Beitrag willkommen iſt. 

Um manches Mißverſtändnis zu vermeiden, ſoll ich freilich vor 
allen Dingen erklären, daß meine Art, die Gegenſtände der Natur 
anzuſehen und zu behandeln, von dem Ganzen zu dem Einzelnen, vom 
Totaleindruck zur Beobachtung der Teile fortſchreitet, und daß ich 
mir dabei recht wohl bewußt bin, wie dieſe Art der Naturforſchung, 
fo gut als die entgegengeſetzte, gewiſſen Eigenheiten, ja wohl gar ge— 
wiſſen Vorurteilen unterworfen ſei. 

So geſtehe ich gern, daß ich da noch oft ſimultane Wirkungen 
erblicke, wo andere ſchon eine ſukzeſſive ſehen; daß ich in manchem 
Geſtein, das andere für ein Konglomerat, für ein aus Trümmern 
Zuſammengeführtes und Zuſammengebackenes halten, ein auf Porphyr— 
weiſe aus einer heterogenen Maſſe in ſich ſelbſt Geſchiedenes und 
Getrenntes und ſodann durch Konſolidation Feſtgehaltenes zu ſchauen 
glaube. Hieraus folgt, daß meine Erklärungsart ſich mehr zur 
chemiſchen, als zur mechaniſchen hinneigt. 

Gewiß würde man nach meiner Überzeugung über Gegenſtände des 
Wiſſens, ihre Ableitung und Erklärung viel weniger ſtreiten, wenn 
jeder vor allen Dingen ſich ſelbſt kennte und wüßte, zu welcher Partie 
er gehöre, was für eine Denkweiſe feiner Matur am angemeffenften 
ſei. Wir würden alsdann die Maximen, die uns beherrſchen, ganz 
unbewunden ausſprechen und unſere Erfahrungen und Urteile dieſem 
gemäß ruhig mitteilen, ohne uns in irgend einen Streit einzulaſſen: 
denn bei allen Streitigkeiten kommt am Ende doch nichts weiter 
heraus, als daß ſich zwei entgegengeſetzte, nicht zu vereinigende Vor⸗ 
ſtellungsarten recht deutlich ausſprechen, und jeder auf der ſeinigen 
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nur deſto feſter und ſtrenger beharrt. Sollte man alſo mit meinen 
geologiſchen Außerungen ſich durchaus nicht vereinigen können, fo wird 
man den Punkt in Betracht ziehen, von dem ich ausgehe und zu dem 
ich wieder zurückkehre. 

Was ich noch zu ſagen wünſche, will ich in Briefform verfaſſen, 
damit Sie es zum Schluſſe bringen können. Haben Sie die Güte, 
mir den letzten Termin zu beftimmen, wenn Sie das Manuſkript 
brauchen, damit ich mich bei mannigfaltigen anderen Arbeiten ein— 
richten kann. 

Mögen Sie mir von den erwähnten Mineralien einiges zuſenden, 
ſo werde ich es mit Dank empfangen und zu Ihrem Andenken be— 
wahren. Könnte ich die von Ihnen angezeigte Fortſetzung der Be— 
merkungen des Herrn Legationsrat v. Struve im Manuſkripte ſehen, 
fo wäre es mir angenehm. Ich würde fie ſogleich wieder zurück— 
ſenden. Ich habe auch diesmal das Vergnügen gehabt, mit dieſem 
Naturfreund in Karlsbad zuſammenzutreffen, ſowie mit unſerem mit: 
teilenden und belehrenden Werner. 

Mich beſtens empfehlend 

Weimar, 12. Oktober 1807. Goethe. 


An C. G. vo. Voigt. 


[13. Oktober.) 
Ew. Exzellenz erſuche in ſo vielen Übeln, daß Falken verboten 
werde, fein Elyſium und Tartarus fortzuſetzen, bei Strafe gleich ein- 
geſteckt zu werden. Die Übel ſind groß, ſo ein Narr kann ſie noch 
vermehren. Nichts vom Vergangenen. 


G. 
An Friedrich Heinrich 9. d. Hagen. 


Ew. Hochwohlgeboren 

für das überſendete Exemplar der Nibelungen zu danken, eile ich um 
ſo mehr, als ich noch Ihnen und Ihrem Freunde wegen der Lieder 
ein Schuldner bin. Wie ſehr ich dergleichen Arbeiten unſerer Vor— 
fahren ſchätze, brauche ich nicht erſt auszuſprechen, da ich dieſe Neigung 
ſchon mehrmals durch Nachbildung gezeigt habe. Ja, es wäre mir 
unangenehm, daß ich nicht mehr in dieſem Fache getan, wenn ich 
nicht eben erlebte, daß jüngere Freunde hier ſo wacker eingreifen. 


| 
| 
| 
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Das Lied der Nibelungen kann ſich, nach meiner Einſicht, dem 
Stoff und Gehalte nach neben alles hinſtellen, was wir poetiſch 
Vorzügliches beſitzen; wohin ich es der Form und dem Gehalt nach 
einrangieren ſoll, bin ich bis jetzt mit mir ſelbſt noch nicht einig. 
Man hatte bisher zu ſehr mit den altertümlichen Eigenheiten zu 
kämpfen, welche das Gedicht für einen jeden umhüllen, der es nicht 
ganz eigen ſtudiert und ſich hiezu aller Hilfsmittel bemächtigt. Beides 
haben Sie getan, und uns iſt nun die Betrachtung um ſoviel be— 
quemer gemacht. Indem ich mich nun aufs neue mit dem Gedicht 
beſchäftige und Ihren Anhang ſtudiere, ſo erwarte ich mit Verlangen 
die verſprochene Einleitung, weil man erſt über verſchiedene Be— 
dingungen, unter denen das Gedicht entſtanden, aufgeklärt werden muß, 
ehe man darüber noch weiter zu urteilen wagt. 

Alles übrige, was Sie uns zuſagen und was ſich nach der großen 
Vorarbeit bald hoffen läßt, wird mir ſehr erfreulich ſein; ſo wie die 
Frage allerdings bedeutend iſt, ob aus dieſer ſo reichen epiſchen Dich— 
tung ſich Stoff zur Tragödie herausheben laſſe. 

Sollte ich gegen ſoviel Gutes und Schönes durch Mitteilung 
irgend etwas Wünſchenswertes erwidern können, ſo würde es mir ſehr 
angenehm ſein, meine Dankbarkeit auf eine tätige Weiſe auszudrücken. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche und mich geneigtem An— 
denken empfehle. 


Weimar, den 18. Oktober 1807. Goethe. 


An Cotta. 


Sie haben, mein werteſter Herr Cotta, mich nunmehr mit einer 
ſtarken Sendung erfreut, wofür ich vielen Dank zu ſagen habe. Die 
vier Exemplare Velin ſind glücklich angekommen, dabei einige ſehr 
leſenswürdige Ihrer Verlagsartikel. Wer iſt doch der Meiners, der 
Verfaſſer des Lebens der Erde? Auch wünſchte ich, wenn Sie ihn 
nennen dürfen, den Verfaſſer von Rom und London kennen zu lernen. 
Es iſt dieſes eine ſehr glückliche und heitre Manier, die Weltgeſchichte 
zu reaſſumieren, und beſonders im gegenwärtigen Augenblicke ſehr 
dankenswert, wo man weite Ausſichten ſuchen muß, da uns die heitern 
verſagt find. Auch das Morgenblatt habe ich erhalten ſchon bis über 
die Hälfte Oktobers, wofür ich beſtens danke und gelegentlich wieder 
etwas für dasſelbe überſende. 
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Wollten Sie wohl die Gefälligkeit haben, an Herrn Direktor 
Mannlich nach München 147 Gulden Reichsgeld für meine Rech— 
nung auszahlen zu laſſen und ſie auf meiner Rechnung zu notieren. 

Der Band von meinen Schriften, mit dem ich noch im Reſt bin, 
wird auch bald redigiert und in Ihren Händen ſein. Indeſſen habe 
ich allerlei vorbereitet, daß wir fortfahren können, das Publikum zu 
unterhalten; wovon ich bei unſerer nächſten Zuſammenkunft das Weitere 
vorzulegen hoffe. 

An der Farbenlehre geht es langſam vorwärts. Der Druck wird 
nächſtens wieder angefangen werden. Meine Sommerabweſenheit, 
freilich ſonſt nicht unfruchtbar, hat mich aber doch in manchen Dingen 
ſehr aus dem Gleiſe gebracht. 

Ich höre, daß die Wanderung Herrn v. Müllers nach Tübingen 
gewiß iſt. Wir haben allerdings den Süden um eine ſolche Ak— 
quiſition zu beneiden. 

Leben Sie recht wohl und ſagen Sie mir bald das Beſte von Ihrem 
Befinden. 


Weimar, den 1. November 1807. Goethe. 


Ich lege einen Aufſatz aus dem Modejournal bei und wünſchte, 
daß Sie einen Auszug daraus oder vielmehr eine rhetoriſche Variation 
desſelben ins Morgenblatt ſetzen ließen. 


An C. Unzelmann. 


Durch ein kontrakt⸗ und pflichtwidriges Betragen des hieſigen Hof: 
ſchauſpielens Herrn Unzelmann fieht ſich Fürſtliche Kommiſſion ver: 
anlaßt, gegen denſelben ſtrafend zu verfahren; und zwar, wegen Cr: 
ſcheinung auf auswärtiger Bühne, mit achttägigem Hauptwacharreſt 
und wegen Übertretung des Urlaubs mit Verkümmerung ſeiner Gage 
auf die Zeit der Verzögerung ſeiner Wiederkunft. 

Wie man demſelben dieſes nun hiermit eröffnet, fo hofft man zu: 
gleich, daß er durch ſein künftiges Betragen und Bemühen den von 
ihm begangnen großen Fehler wieder gut zu machen ſuchen werde. 

Weimar, den 8. November 1807. | 

Commissio. 
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An Runge. 


Weimar, den 8. November 1807. 

Vielen Dank, werteſter Herr Runge, daß Sie mir einige Nachricht 
von ſich geben wollen. Ich habe mich öfters nach Ihnen erkundigt 
und nichts Beſtimmtes erfahren können. Die deutſche Welt iſt jetzt 
ſo zerriſſen und zerſtückelt, daß es Zeit braucht, bis ſich ſelbſt die, die 
ſich ſuchen und zuſammengehören, wiederfinden. 

Daß Ihre Arbeiten nicht ganz unterbrochen werden können, davon 
bin ich gewiß und hoffe davon früher oder ſpäter manches Erfreuliche. 
Ihr Brief, die Farben betreffend, iſt ſchon im Gefolg meines Ent- 
wurfs abgedruckt; nur wird es noch einige Zeit dauern, bis das Ganze 
ausgegeben werden kann. Schreiben Sie mir doch etwas von dem 
Apparat, auf den Sie ſinnen. Es wird mir ſehr intereſſant ſein, 
welchen Weg Sie auch da zu unſerm gemeinſamen Ziele nehmen. 
Ich mag deswegen nichts voraus ſagen, damit Sie ganz Ihren 
eigenen Schritt halten. 

Was die angebotene Kopie betrifft, ſo erſuche ich Sie, zuerſt mir 
den Preis zu melden. Es iſt freilich jetzt wenig Hoffnung, irgendwo 
ein Kunſtwerk unterzubringen. Leben Sie recht wohl und laſſen bald 
wieder von ſich hören. 


An C. F. v. Reinhard. 


Ihr feſttägiger Brief, mein verehrter Freund, hat auch mir einen 
Feſttag hervorgebracht. Ich mag mich gar zu gern durch Sie nach 
Paris verſetzt ſehen, das ich wohl in der Wirklichkeit ſchwerlich be— 
treten werde. Übrigens haben wir alle Urſache, unſere innern Fa— 
milien⸗ und Freundesfeiertage recht fromm zu begehen: denn was die 
öffentlichen Feierlichkeiten betrifft, ſo teilt ſich die Welt wirklich in 
eine Tages⸗ und Nachtſeite, und leider befinden wir uns auf der 
letztern. 

Von meinem Befinden, an dem Sie ſo freundlich teilnehmen, will 
ich gleich vorausſagen, daß es ganz leidlich iſt, daß ich bei einer gleichen 
Diät mich in einem ziemlich gleichen Zuſtande erhalte, arbeiten kann 
und noch mehr tun würde, wenn ich nicht ſo zerſtreut würde durch 
das Theater, das, als ein Repräſentant der Welt, die Rechte ſeines 
Urbildes behauptet, und durch Freinde, deren mehr oder weniger er— 
wünſchte Beſuche einen lebhaften Reiſezirkel durch mein Haus führen. 
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Das chromatiſche Geſchäft, das mir durch Ihre gütige Teilnahme 
doppelt intereſſant wird, habe ich auch wieder angegriffen, aber noch 
kein Manuſkript zum Druck befördern können. Nach der langen 
Pauſe und nach unſern Unterhaltungen komme ich an die Sache 
mit einer Friſchheit des Blickes, die mich an dem Vorgearbeiteten 
manches ausſetzen läßt. Was zunächſt zum Druck beſtimmt war, 
habe ich wieder umgearbeitet, und die Sache ſoll gewiß durch dieſen 
neuen Anlauf gewinnen. Doch iſt ſowohl zum polemiſchen als zum 
hiſtoriſchen Teil manches ſtudiert, gefunden und disponiert worden, 
daß, wenn der Faden nur wieder einmal angedrillt iſt, die Spule ſchon 
raſch wieder fortſchnurren foll. 

Haben Sie tauſend Dank für die Verwendung in dieſer Sache, 
und zwar für den doppelten Vorteil, den Sie mir bringen; einmal, 
daß Sie etwas leiſten und vorwärts führen, was ohne Sie nicht ge— 
ſchehen wäre; ſodann, daß Sie mir eine Vorſtellung, einen Begriff 
von Zuſtänden geben, von denen ich wohl eine Ahndung, aber keine 
Anſchauung hatte. Da Ihre lebhafte Geſchäftstätigkeit durch jedes 
Hindernis eine neue Anregung erhält, ſo entſpringt uns gewiß zuletzt 
ein Reſultat, das uns ſelbſt überraſcht. Schon das Intereſſe der 
verſchiedenen Menſchen kennen zu lernen in einer Sache, die uns 
ſelbſt beſchäftigt, iſt höchſt bedeutend. Inwiefern Villers ſich der 
Sache annehmen mag, wird ſich zeigen, wenn er ſie näher kennen 
lernt. Ich meines Teils geſtehe gern, daß ich, was die Ausbreitung 
dieſer Lehre und Vorſtellungsart in Frankreich und alſo auch in der 
übrigen Welt betrifft, nunmehr mein ganzes Vertrauen auf Sie ſetze. 
Sie machen ſich mit den Hauptpunkten gegenwärtig ſo bekannt, daß 
der polemiſche und hiſtoriſche Teil Ihnen in wenigen Wochen gleich— 
falls angehören wird, und daß Sie aus der Reviſion die bedeutenden 
Berichtigungen, Erläuterungen und Aufklärungen geſchwind ergreifen 
und ins Ganze verarbeiten werden. Ich ſcheue mich gar nicht, dieſe 
Hoffnungen zu haben, vielmehr freue ich mich, daß Ihre Tätigkeit 
in der jetzigen Epoche einen Stoff findet, an dem ſie ſich üben mag, 
und daß der Stoff, den Sie deſſen würdig finden, mich ſelbſt ſo ſehr 
intereſſiert und uns beide in lebhafter Verbindung erhält. 

Wäre es möglich, zu erfahren, was der Straßburger Gelehrte ge— 
wollt; es wäre hübſch, wenn man dem auch könnte Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Denn ganz gewiß hat etwas partiell Wahres 
ſeine Aufmerkſamkeit erregt, das wahrſcheinlich durch die Manier, 
ſolches ans Ganze anzuſchließen, den Beurteilern verwerflich vorgekommen 


j 
| 
| 


Werke 18. An C. F. v. Reinhard. 121 


iſt. Ihrer Vermutung wegen der couleurs complementaires des Haſſen— 
fratz muß ich beipflichten. Schon die Newtonianer erklären das Phä— 
nomen auf dieſem Wege. Sie nehmen ad hunc actum drei Farben 
an: Gelb, Blau und Rot; und wenn eine davon das Auge trifft, 
ſo kommen die beiden übrigen gelaufen, um die Geſellſchaft voll zu 
machen. Und doch iſt auch ſchon auf dieſem Wege die Tendenz 
nach Totalität ausgeſprochen. Ich danke Ihnen zum voraus für 
alles das, was Sie durch Ihre Konnexionen aus den akademiſchen 
Regiſtern und Winkeln hervortreiben werden. 

Die Konnerion mit dem Archive litteraire iſt von Bedeutung. Es 
ſteht ein Aufſatz darin über diejenigen, die wir Akyanobleponten 
nennen. Recht artig iſt es, daß er auch auf die Frage getrieben 
wird, ob ſie das Blaue rot oder das Rote blau ſehen. Er iſt von 
der letztern Meinung. Ich könnte, wenn Sie es für gut hielten, eine 
kurze freundliche Gegenſchrift aufſetzen, indem ich das, was ich zur 
Reviſion aufgeſpart hatte, dabei benutze. Man dürfte nur das 
Dilemma ſehr klar auseinanderſetzen, nicht verhehlen, auf welche Seite 
man ſich neige, übrigens dem Leſer die Freiheit der Wahl laſſen und 
bei der Gelegenheit unſer übriges Farbenweſen durchblicken laſſen. 

Wie Cuvier die Sache nehmen wird, kann nicht anders als von 
Bedeutung ſein. Ich weiß, daß er der neuen deutſchen Methode bei 
Behandlung der organiſchen Natur nicht ganz günſtig iſt, und daß 
er da nur Zufälliges erblicken mag, wo wir Geſetzliches zu ſehen 
glauben. Da nun dieſe Differenz in der Maxime unendlich iſt, 
ſo kann man ſich auch im einzelnen, ſelbſt wo man zuſammentrifft, 
nicht vereinigen. 

Jener andre Freund, der immer Observations und Experiences 
fordert, würde wohl ſchwerlich zu überzeugen ſein, daß man den beſten 
Kopf gerade mit Observations und Experiences zum beſten haben kann. 
Und ſo möchte man denn auch immerfort eine ſtille Schadenfreude 
nähren, daß die Herren des Kontinents immer noch vor dem über— 
meeriſchen inſularen Geſpenſt eine ſolche tiefe ängſtliche Scheu emp— 
finden. Betrachtet man dieſes alles, ſo wie auch die retardierten Be— 
richte der Kommiſſarien, das Zurücknehmen von Auffägen uſw. mit 
einem freien und weltſinnigen Überblid‘; fo ſieht man denn doch in 
einen der beſchränkteſten, bedingteſten und wunderlichſten Zuſtände 
hinein. Daß ich das aus der Ferne kann, dafür ſei Ihnen wieder— 
holt von Herzen Lob und Dank gebracht. 
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Hätte ich mit dieſem Blatte nicht gezaudert und es in Weimar 
gelaſſen, ſo käme es früher in Ihre Hände, indem in dieſen letzten 
Tagen die Kommunikation unvermutet lebhafter geworden. Doch 
hoffe ich, es ſoll ſich bald eine Gelegenheit finden, und ſo mögen denn 
meine beſten Grüße und Wünſche zu Ihnen hinübergehen. Ich ſitze 
hier auf den Trümmern von Jena und ſuche meine eigenen Trümmer 
zuſammen. Ehe ich von hier weggehe, hoffe ich einige Bogen der 
polemiſchen und hiſtoriſchen Abteilung des Farbenweſens gedruckt zu 
ſehen. Noch einiges andre hoffe ich fertig und beiſeite zu kriegen 
und mich ſoviel als möglich einiger Tätigkeit zu freuen. Leben Sie 
recht wohl, gedenken Sie mein und laſſen mich bald wieder etwas 
hören. Die Berufung unſeres Johannes v. Müller nach Paris und 
das Gerücht von ſeiner Anſtellung im Königreiche Weſtfalen hat 
viel Senſation gemacht und den guten Deutſchen einige Hoffnung über 
ihren künftigen Zuſtand gegeben. Was mich betrifft, ſo mag ich 
gern erwarten, ohne zu hoffen, und bin ſchon zufrieden, wenn ich meinen 
Tag leidlich und nicht ganz unnütz zubringe. Nochmals meine beſten 
Wünſche aus dem ſtillſten Winkel Deutſchlands in die lebhafte Haupt⸗ 
ſtadt des Erdbodens. 

Jena, den 16. November 1807. Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 


Aus meiner tiefen Einſamkeit und Stille muß ich doch auch melden, 
wie es mir geht, beſonders da ich etwas Intereſſantes zu überſchicken 
habe. Beikommende Schrift werden Sie mit Vergnügen leſen. Sie 
iſt voller Verſtand, Einſicht in die Sache und Kühnheit. Der Ver⸗ 
faſſer greift die Überwinder des Kontinents auf ihrer empfindlichſten 
Seite und in ihrer eignen Manier ſehr lebhaft an. Seine Lands⸗ 
leute ſind lange ſchon überzeugt, daß er recht hat, und es verdient 
alle Aufmerkſamkeit, wie die Franzoſen es aufnehmen werden und 
was ſie dieſen Gründen entgegenzuſetzen haben. 

Meine Arbeiten gehen ganz ſachte fort. An einigem, was ich 
vorbereite, werden auch Sie, verehrte Freundin, teilnehmen können. 
Anderes wird auf Hoffnung hin geſchrieben und gedruckt. Die Gegen— 
wart ſtimmt ſelten zum Gegenwärtigen. Was nebeneinander exiſtiert, 
ſcheint nur zum Streite berufen zu ſein. Für einen Autor iſt es 
daher eine tröſtliche Ausſicht, daß alle Tage neue künftige Leſer ge— 
boren werden. 
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Haben Sie doch die Güte, mir zu ſagen, wie es mit der Hand 
Durchlaucht der Herzogin geht. Der Anblick derſelben hat mich be— 
unruhigt, und aus den Arzten iſt nichts zu bringen. Man weiß 
niemals, ob ſie etwas geheim halten, oder ob ſie ſelbſt nicht wiſſen, 
woran ſie ſind. Ich bitte, mich Durchlaucht vielmals zu empfehlen 
und die Schlegelſche Schrift mitzuteilen. 

So ruhig es mir hier nach meinen Zwecken und Wünſchen geht, 
fo wünſchte ich mich doch manchmal nach Weimar zu verſetzen. Be: 
ſonders ſind die Abende hier unendlich lang. 

Hofrat Meyer wird Durchlaucht der Prinzeß eine Landſchaft über— 
geben, um eine Kopie davon für Ihre Frau Mutter zu machen; es 
iſt wohl eine der intereſſanteſten, die man ſehen kann. 

Die Arbeit an dem Grabmal geht ununterbrochen fort. Ich hoffe, 
es ſoll bald und gut zuſtande kommen. 

Mögen Sie wohl Beiliegendes an Frau Gräfin v. Henckel gelangen 
laſſen und mich empfehlen und entſchuldigen. 

Behalten Sie mich in einem freundlichen Andenken, bis ich wieder 
mit meinen Zauberkreiſen angezogen komme. 


Jena, den 19. November 1807. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Jena, den 1. Dezember 1807. 

Für die ſchöne und reichliche Gabe, die uns, wie Sie mir ſchreiben, 
zufließt, ſagen Sie doch der Geberin und Vermittlerin den beſten 
Dank. Mich freut es, wenn mehrere Fliegen mit einer Klappe ge— 
ſchlagen werden, und wenn eine Wohltat auf mannigfaltige Weiſe 
produktio iſt. Laſſen Sie das Geld und die Sache ruhen, bis ich 
wiederkomme. Bald habe ich meine hieſigen Tagwerke vollbracht und 
kann mit heiterem Sinn wieder zurückkehren. 

Ich bringe manchen Abend bei Knebel zu; da denn manches ge— 
leſen und durchgeſchwätzt wird. Im ganzen iſt bei einer äußeren 
höchſten Stille doch im Grunde hier viele Tätigkeit. Gebildete Menſchen 
und die auf Bildung anderer arbeiten, bringen ihr Leben ohne Ge— 
räuſch zu. Freilich ſind die trüben Tage und langen Abende hier 
faſt unüberwindlich. 
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An J. H. Meer. 


Laſſen Sie mich auf dieſen Botentag, mein werter Freund, nicht 
ohne Nachricht von Ihnen und ſchicken, wenn es möglich, einiges 
Manuſkript, damit ich den zweiten Bogen ausgefüllt ſehe. Die 
chromatiſchen Arbeiten fangen wieder an, einigermaßen in Zug zu 
kommen, und ich würde mich freuen, ſie nach und nach loszuwerden, 
wenn nicht immer eine neue Mühſeligkeit bevorſtünde. 

Von Rungen habe ich einen recht hübſchen Brief. Der gute 
Mann zerdisputiert ſich mit den Newtonianern um ihn her, die ihm 
nun ein für allemal nach der alten Orthodoxie begreif lich machen 
wollen, daß jeder Quark weiß ſei. Man quält ihn auch mit dem 
bekannten Schwungrade, und es iſt recht hübſch zu ſehen, wie er ſeine 
Sinne und ſeinen Menſchenverſtand zu ſalvieren ſucht. Eigentlich 
kann ich mich aber weder mit ihm noch mit andern erklären. Wenn 
meine Farbenlehre gedruckt iſt, ſo wird er manches leſen, was ihm 
frommt. 

Schreiben Sie mir doch auch, ob Sie mit den geiſtlichen Grab— 
und Höllenwächtern in Ordnung gekommen ſind? ob der Grund zum 
Monument gegraben iſt und herausgeſchlagen wird? Was haben 
fie denn verlangt? Wenn es nicht viel iſt, fo könnte man dieſe 
hungrigen Seelen allenfalls erquicken; denn ich behalte noch etwas 
übrig, das ich aber gern zu anderm Zweck benutzen möchte. 

Auf Ihr Prachtgefäß bin ich ſehr neugierig und wünſche über— 
haupt, Sie bald wiederzuſehen. Wenn ich nur noch einiges abge— 
ſchloſſen habe, ſo komme ich hinüber, und dann wollen wir mit gutem 
Mut dem kürzeſten Tag entgegengehen. 

Suchen Sie doch von den Gemmen des Fürſten Reuß durch 
Facius recht ſchöne Abdrücke zu erhalten. Es iſt der Mühe wert, 
ſie zu beſitzen. Leben Sie recht wohl und gedenken Sie mein. 

Jena, den 1. Dezember 1807. G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Jena, den 4. Dezember 1807. 
Sie würden, verehrte Freundin, nicht ſchon wieder ein Blatt von 
mir erhalten, wenn ich nicht Beigehendes zu überſenden hätte. Ge— 
heimrat Wolf wünſcht, daß Beikommendes unſerer Durchlauchtigſten 
Herzogin zu Füßen gelegt werde. Es iſt weiter ausgeführt, was er 
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in jener Morgenunterhaltung nur ſkizzierte. Sehr intereffant und für 
jeden lesbar, der mit alter Geſchichte und was dem anhängig iſt, ſich 
beſchäftigt hat, wenn er auch nicht ins Detail ging. 

Wenn ich das Büchlein, die Söhne des Tals, das durch die Gnade 
Ihro Hoheit ſich gegenwärtig in meinem Hauſe befindet, noch nicht, 
wie ich leider bekennen muß, ſtudiert habe, ſo bin ich für dieſe Unter— 
laſſungsſünde beſtraft und, wenn man will, zugleich belohnt, daß der 
Verfaſſer ſich gegenwärtig neben mir in Jena aufhält. Ich bin ge— 
nötigt, um mich hier der gewöhnlichen Geſellſchaftsausdrücke zu be— 
dienen, ihn intereſſant und ſogar liebenswürdig zu finden. Inwiefern 
ich recht oder unrecht habe, werden meine Freundinnen ſelbſt ent— 
ſcheiden, wenn ich ihn bei meiner Rückkunft mit hinüberbringe. Das 
beſte Lebewohl. 5 


An o. Einfiedel. 


Du haft mir, mein treff licher Freund, mit der Großen Zenobia 
abermals recht viel Vergnügen gemacht. Ich glaube auch, daß das 
Stück aufführbar werden könnte, nur müßte vor allen Dingen noch 
manches von rhythmiſcher Seite daran getan werden; denn, wie du 
ſelbſt bemerkteſt, ſo machen die Stellen, die als Oktaven gedacht ſind, 
nur in diefem Silbenmaß ihre rechte Wirkung. Riemer, mit dem 
ich die Sache geſtern beſprochen, bedauert mit mir, daß unſere nächſten 
dringenden Arbeiten uns von dieſem angenehmen Geſchäft abhalten. 
Aber wir ſind beide zu gleicher Zeit auf den Gedanken gekommen, 
ob du dich nicht mit Gries aſſoziieren ſollteſt. Dieſer hat in ſolchen 
Dingen große Fazilität und ſoviel Zeit, daß ſich hoffen ließe, das 
Werk bald vollendet zu ſehen. Zuletzt will ich gern zu allem förderlich 
ſein, was das Theater allenfalls auch verlangen möchte. Lehnſt du 
dieſen Vorſchlag nicht ab, ſo will ich durch Knebeln präludieren 
laſſen. Ich ſollte denken, es müßte Dr. Grieſen ſehr angenehm ſein, 
in fo guter Geſellſchaft einen Beweis feiner Talente zu geben. 

Lebe recht wohl und empfiehl mich meinen hohen Gönnern und 
Freunden. — Nur noch eins zu ſagen, ſo iſt es ein ganz ſtupender 
Einfall, daß die in die Höhle geſtürzte Halbprophetin und Trügerin 
zur wahren Prophetin dadurch wird, daß man ſie mißverſteht. Vale. 

Weimar, den 7. Dezember 1807. 

Goethe. 
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. Meß 


Für manches Gute habe ich Ihnen, mein liebſter Freund, zu danken, 
beſonders für das letzte Manuſkript; wodurch wir um einen gedruckten 
Bogen reicher geworden ſind und noch etwas übrig haben. 

Hofrat Eichſtädt hat geftern wegen eines Neujahrsprogramms ans 
gefragt, freilich etwas fpät. Es täte not, daß man dieſen Herrn 
ihren eigenen Vorteil aufdränge und ſich noch bei ihnen bedankte, daß 
ſie ſich dienen ließen. Er wird Ihnen ſchreiben. Möchten Sie bei 
dieſer Gelegenheit auch des Päſteriſchen Werkes und Weſens gedenken. 
Wenn man auch ein Kupfer verlangt, ſo habe ich den Einfall gehabt, 
ob man nicht unſern erſten Entwurf zu dem Schmettauiſchen Grabmal, 
als zu einem allgemeinen Grabmal der ſämtlichen Helden und des 
Reiches dazu ſollte ſtechen laſſen. Es iſt ſchade, daß dieſer Gedanke 
ſich im Portefeuille verliegt. Nur weiß ich nicht recht anzuzeigen, 
wo die Zeichnung bei mir zu finden iſt, und acht Tage bleibe ich 
immer noch aus. 

Meinen hieſigen Aufenthalt macht mir Werner ſehr intereſſant. 
Es iſt ein ſehr genialiſcher Mann, der einem Neigung abgewinnt, 
wodurch man denn im feine Produktionen, die uns andern erſt einiger- 
maßen widerſtehen, nach und nach eingeleitet wird. Übrigens treiben 
wir allerlei wunderliche Dinge und tun wir gewöhnlich mehr, als wir 
ſollten, nur gerade das nicht, was wir ſollten. 

Leben Sie recht wohl und ſagen mir ein Wort. 


Jena, den 11. Dezember 1807. G. 


An Anna Eliſabeth 9. Türckheim. 


Ihr lieber Brief, verehrte Freundin, kam zu ſpät, Ihr Herr Sohn 
ſchickte mir ihn von Dresden. Er war bei mir geweſen, ohne daß 
ichs wußte, er ſei es. Ich verwechſelte die beiden Familien ähnliches 
Namens und hielt ihn von der andern. Aber auch ſo, als mir ganz 
fremd, hat er mir ſehr wohlgefallen, das zweitemal kam ein Regen— 
guß gelegen, der ihn lange bei mir feſthielt. Ich machte mir Vor: 
würfe, ihn nicht bei Tiſche behalten zu haben, da es eben an der 
Zeit war, denn ich empfand eine wahrhafte Neigung zu ihm. Mit 
Ungeduld erwarte ich den andern Angekündigten ſchon lange ver— 
gebens, ich wünſchte, bei dieſem nachzuholen, was ich bei dem erſten 
verſäumte. 
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Zum Schluß erlauben Sie mir zu ſagen: daß es mir unendliche 
Freude machte, nach ſo langer Zeit einige Zeilen wieder von Ihrer 
lieben Hand zu ſehen, die ich tauſendmal küſſe in Erinnerung jener 
Tage, die ich unter die glücklichſten meines Lebens zähle. Leben Sie 
wohl und ruhig nach fo vielen äußern Leiden und Prüfungen, die zu 
uns ſpäter gelangt ſind und bei denen ich oft Urſache habe, an Ihre 
Standhaftigkeit und ausdauernde Großheit zu denken. Nochmals 
ein Lebewohl mit der Bitte, meiner zu gedenken. 

Weimar, den 14. Dezember 1807. Ihr ewig verbundener 

Goethe. 


An Cotta. 


Sie erhalten, mein werteſter Herr Cotta, durch die fahrende Poſt 
ein den 8. Dezember abgegangenes Paket, den rückſtändigen Band 
meiner Werke enthaltend. Ich habe ihn von Jena abgeſendet, wohin 
ich mich begeben hatte, um manches abzutun und vorzubereiten. 

Es ſind indeſſen auch wieder vier Bogen an der Farbenlehre ge— 
druckt worden und ſonſt manches in den Gang gekommen. 

Mögen Sie mir eine Anweiſung auf dreihundert Taler ſchicken, 
daß ich ſie in Leipzig nach dem neuen Jahr erheben könne, ſo geſchieht 
mir ein Gefalle. Die endliche Abzahlung der Kontribution macht eine 
ſolche Geldklemme von allen Seiten, daß ſelbſt eine wohleingerichtete 
Haushaltung ſich für den Augenblick in einer engen Lage befindet. 

Ich wünſche zu hören, daß es Ihnen wohlgeht. Von mir kann 
ich melden, daß ich mich recht leidlich befinde und meine Zeit recht 
gut gebrauchen kann. Leben Sie recht wohl und geben mir bald 
von ſich einige Nachricht. 

Jena, den 18. Dezember 1807. Goethe. 


An Zelter. 


Erſt konnte ich, mein Beſter, von Ihnen nicht genug verlangen, 
erbat mir bald dieſes, bald jenes, ich plagte Sie mit meinen Kom— 
miſſtonen, da Sie ohnehin genug zu tun haben; und da nun alles 
angekommen iſt, Geſänge, Preiskurant, Rübchen, ſo mache ichs wie 
die erhörten Beter und wende mich ohne weiteren Dank von dem 
Geber zu den Gaben. 

Ich will das nicht entſchuldigen, denn zu ein paar Zeilen an einen 
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Freund gäbe es immer Zeit; allein ich bin ſeit meiner Rückreiſe aus 
dem Karlsbad ſo wunderlich von der Gegenwart geklemmt worden, 
als wenn ich für jene vier Monate, die ich wie ein abgeſchiedener 
Gymnoſophiſt auf ungetrübter Bergeshöhe zugebracht, wieder büßen 
ſollte. Zwar iſt mir nichts Unangenehmes widerfahren; doch drängte 
ſich ſo manches Liebes und Unliebes heran, daß meine Kräfte, weder 
phyſiſch noch moraliſch, recht ausreichen wollten. 

Endlich dachte ich auch, die zweite Sendung meiner Werke an Sie 
abgehen zu laſſen; ſie iſt aber bei mir ſelbſt noch nicht angekommen, 
nicht einmal in vollſtändigen Aushängebogen, ſonſt hätte ich die einſt— 
weilen geſchickt, inſofern ſie etwas Neues enthalten. 

Mein kleines Singechor, das freilich noch kaum über vier Stimmen 
hinausgeht, bildet ſich ſchon recht hübſch und wirkt auch ſchon auf 
das Theater zu. Kurz vor meiner Abreiſe iſt es durch eine junge 
weibliche Stimme, die man faſt einen Alt nennen könnte, ſehr aus— 
geſchmückt worden. Dürfte ich Sie gelegentlich um das Schillerſche 
Punſchlied bitten. Es iſt davon leider bei mir nur eine Stimme 
übrig; die andern ſind verſchleppt. 

Werner, der Sohn des Tals, iſt ſeit zwölf Tagen hier bei uns in 
Jena. Seine Perſönlichkeit intereſſtert uns und gefällt uns. Er lieſt 
von feinen gedruckten und ungedruckten Arbeiten vor, und fo kommen 
wir über die ſeltſamen Außenſeiten dieſer Erſcheinungen in den Kern 
hinein, der wohlſchmeckend und kräftig iſt. 

Soviel, mein Liebſter, für diesmal. Ich packe ein, um wieder nach 
Weimar zu gehen. Hier iſt es mir ganz gut geworden, und, was 
Sie wohl nicht raten würden, ich bin ins Sonettenmachen hinein— 
gekommen. Dasvon ſchicke ich Ihnen gelegentlich ein Dutzend mit 
der einzigen Bedingung, daß ſie niemand ſieht und daß keine Abſchrift 
genommen wird. Möchten Sie aber eins davon komponieren, ſo 
würde es mich recht glücklich machen. Ich mag gar zu gern meine 
Produktionen auf Ihrem Elemente ſchwimmen ſehen. Sagen Sie 
mir bald wieder etwas, wenn es auch nicht viel iſt. Ein Freundes 
wort iſt in dieſen trüben und kurzen Tagen doppelt erfreulich. 

Geheimerat Wolf hat uns mit einem treff lichen Hefte über das 
Studium des Altertums beſchenkt, das einen großen Reichtum enthält 
und an alles erinnert, was wir wiſſen, und uns freundlich andeutet, 
was wir weiter noch wiſſen und wie wir das alles behandeln ſollen. 
Ein nochmaliges Lebewohl. 

Jena, den 16. Dezember 1807. G. 
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An F A Wolf. 
[16. Dezember.] 


Wenn Sie, verehrter Freund, ſelbſt Ihrer Arbeit einige Gerechtig— 
keit widerfahren laſſen, wenn Sie ſich erinnern, wie ſehr wir gerade 
dieſe Bemühungen von Ihnen erbeten, wenn Sie ſich unſere Zuſtände 
und Denkweiſen recht vergegenwärtigen, ſo können Sie ſich ſelbſt 
ſagen, wieviel Freude Sie uns durch Ihre Sendung machten. Wir 
haben das Heft geleſen und wieder geleſen und werden einzelne Seiten 
desſelben zum Text vielfacher Unterhaltungen legen. Ich ſage wir, 
weil wir gerade in Jena uns in Geſellſchaft von mehrern teil— 
nehmenden Freunden befinden. Ein beiliegendes Blättchen von Knebel 
drückt einigermaßen ſeine dankbaren Geſinnungen aus. Wir ſtehen 
alle zuſammen mit Staunen und Bewunderung vor der weiten 
Gegend, von der Sie uns den Vorhang wegziehen, und wünſchen, ſie 
nach und nach an Ihrer Hand zu durchreiſen. Mitt einer ſtolzen 
Demut habe ich meinen Namen an einem ſo ehrenvollen Platze ge— 
funden und mit herzlicher Freude gedankt, daß Sie mich glauben 
laſſen, ich habe durch meine früheren Anregungen und Zudringlich— 
keiten ein ſo verdienſtliches Werk mit befördern helfen. 

Ich bin ſchon über vier Wochen in Jena, und da ich hier immer 
einſam lebte, ſo finde ich es nicht einſamer als ſonſt. Ich hatte mir 
manches zu arbeiten vorgeſetzt, daraus nichts geworden iſt, und manches 
getan, woran ich nicht gedacht hatte; daß heißt alſo ganz eigentlich 
das Leben leben. 

Werner, der Talſohn, iſt auch bald vierzehn Tage hier. Seine 
Perſönlichkeit hat uns in ſeine Schriften eingeführt. Durch ſeinen 
Vortrag, ſeine Erklärungen und Erläuterungen iſt manches ausgeglichen 
worden, was uns ſchwarz auf weiß gar ſchroff entgegenſtand. Es iſt 
in jedem Sinne eine merkwürdige Natur und ein ſchönes Talent. 
Übrigens läßt ſich auch bei dieſem Falle ſehen, daß der Autor, wenn 
er einigermaßen vom Geiſte begünſtigt iſt, ſeine Sachen ſelbſt bringen 
und reproduzieren ſolle. Er wird in dieſen Tagen mit mir zurück 
nach Weimar gehen. Durch ſeine Unterhaltungen ſind wir auf die 
angenehmſte Weiſe dem kürzeſten Tage näher gekommen. 
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An Charlotte o. Stein. 


[18. oder 19. Dezember.] 
Es tut mir ſehr leid, daß ich Sie, verehrte Freundin, krank an— 
treffe. Bald frage ich ſelbſt an. Für die 300 rh. danke ich zum 
allerbeſten, eine Quittung ſoll folgen. Möchten Sie doch auch die 
Herrlichkeiten mit anſehen, welche durch dieſes Zaubermittel hervor— 
gerufen werden. Auf künftigen Mittwoch früh wünſchte ich die hohe 
und liebe Geſellſchaft wieder einmal bei mir zu ſehen. Werner, 
der ſehr gut vorlieſt, ſollte ſich produzieren. Möchten Sie wohl 

horchen, ob es angenehm wäre. G. 


An Johanna Frommann. 


Teuerſte Freundin. 

Für eine recht hübſche Brieftaſche hoffte ich Ihnen zu danken, nun 
überraſcht mich eine ſehr ſchöne, die mir ein außerordentliches Wer: 
gnügen macht. Dank! den beſten Dank! daß Sie mich auf ewig 
vor der Verſuchung gerettet haben, meine liebſten Papierſchätze, wie 
Beyreis ſeinen Diamanten, wie Werner ſeine Sonette, auf eine 
wunderliche Weiſe zu verwahren und zu produzieren. Eben dieſe Sonette 
voll feuriger himmliſcher Liebe ſind nun an der einen Seite des 
Portefeuilles eingeſchoben, die ſich auf dieſen Gehalt ſchon ſehr viel 
einzubilden ſcheint. Jetzt bleibt uns nichts übrig, als an der andern 
Seite durch ein zwar irdiſches und gegenwärtiges, aber doch auch 
warmes und treues Wohlmeinen und Lieben eine Art von Gleich— 
gewicht hervorzubringen. In der Witte mag dann Fremdes Platz 
finden, heiter, gefühlvoll — wies zutrifft. Sehr angenehm iſt mir 
dieſes Zuſammenſammeln und Anreihen in der Hoffnung, bald etwas 
davon mitteilen zu können. Da es aber ſehr ungewiß iſt, wann ich 
wieder zu dem Glück gelange, ſo mache ich einen Verſuch, dasjenige, 
was Sie an mir durch Nadelſtiche getan haben, durch Lettern und 
Silben zu erwidern. Nehmen Sie die alten Bekannten freundlich 
auf, ich hoffe, das übrige bald nachſenden zu können. 

Wie ſchmerzlich es war, unſre Erwartung, Sie hier zu bewirten, 
auf einmal getäuſcht zu ſehen, ſollten Sie mitempfinden. Möge doch 
die Sorge für die liebe Alwine ſich immer vermindern und der 
dauernde Beſitz dieſes guten Kindes Ihnen immer mehr zugeſichert 
werden. Geſtern abend, zu Auguſts Geburtstag, habe ich Sie ſämtlich 
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hergewünſcht, die theatraliſchen Freunde ſpielten ein kleines Stück, 
wovon ich die Affiche beilege. Es war ſehr artig. Auch ſende ich 
einen Zettel angebotner Sämereien. Wir laſſen alle Jahre aus dieſer 
Handlung kommen und ſind ſehr wohl damit zufrieden. Mögen Sie 
auch etwas beſtellen, ſo verſchreibe ichs mit. Hierbei bin ich nicht ſo 
ganz uneigennützig, als Sie glauben könnten, dieſen Sommer hoffe 
ich manches davon bei Ihnen zu genießen. Bei Biſchoffs iſt für 
mich eingemietet, und ich werde einmal ganz ernſthaft ein Bewohner 
von Jena ſein. Das Schloß ſoll hergeſtellt, das Muſeum herunter— 
geſchafft, die obere Etage wohnbar eingerichtet werden. Was werde 
ich nicht alles dabei zu tun haben und mir zu tun machen. Leben 
Sie recht wohl mit den lieben Ihrigen. Verzeihen Sie meine 
Schreibſeligkeit, fie überfällt mich noch ſeltner als die Redſeligkeit. 
Ich ſchließe und packe ein in Hoffnung, Herrn Frommann Gegen: 
wärtiges mitzugeben. Viel Empfehlungen an das Seebeckſche werte 
Paar. Unterſtützen Sie meine Bitte bei Minchen. Das Paket 


bringt Herr Frommann. 
Weimar, den 26. Dezember 1807. Goethe. 


Tagebuch 


1807 1807 


Januar. 


1. Mehrere Glückwünſchende. Zu Mittag Profeſſor Froriep 
von Halle. Abends bei Madame Schopenhauer. Las Fernow 
Schützens Luſtſpiel „Der Dichter und ſein Vaterland“ vor. 

2. War der junge Schmidt von Wien zu Tiſche. 

3. Legationsrat Bertuch und Dr. Haberle wegen des geologiſchen 
Modells. Abends die drei Gefangenen. 

4. Mittags Regierungsrat Voigt zu Tiſche. Vorher Gefchäfts- 
ſachen mit ihm. Abends bei Madame Schopenhauer. Nachher 
bei der Herzogin⸗Mutter. 

5. Müller und Steinert wegen der optiſchen Tafeln. Mittags 
Fernow zu Tiſche. Abends bei Frau v. Stein. Nachher zu 
Hauſe. Rangierte Zeichnungen von Carſtens. Leben des Petrarca 
von Fernow. Vorſtellung von Stella. 

6. Chromatiſche Polemik revidiert. Hauys Handbuch der Phyſtk 
von Weiß. Einundzwanzigſter Korrekturbogen. Legationsrat Bertuch 
wegen der Rudolſtädter Reiſe. Abends mit den jungen Schau⸗ 
ſpielern die Mitſchuldigen geleſen. Briefe an Madame Unzel— 
mann nach Berlin, an Magiſter Stimmel nach Leipzig, 
an Geheimrat Lerning nach Homburg, an Frau ». Stein, 
das Schmettauiſche Monument betreffend. 

7. Chromatiſche Polemik. Erſter Bogen der Morphologie. Abends 
der Juriſt und der Bauer und die Unglücklichen. 

8. Chromatiſche Polemik. Theaterbemerkungen. Abends bei Madame 
Schopenhauer. 

9. Die zwei erſten Verſuche der chromatiſchen Polemik nochmals 
durchgeſehen. Nicht zum beſten befunden, deswegen nachmittags 
laviert. Von Carſtens kleineren Zeichnungen eingeklebt. Abends 
zeitig zu Bette. 
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10. 


51 


15 · 


16. 


Wegen üblen Befindens etwas länger im Bette. Zweiter 
Bogen der Morphologie. Abends Profeſſor Meyer. Medaillen— 
kunde des 18. und der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Chromatiſche Tafeln. Einige Briefe. Taufaktus. Zu Mittag 
Dr. Vulpius und Schnauß. Spaß über die königlich ſächſiſchen 
Turniere. Über Werneburgs Mondſyſtem, welches er auf Ver— 
langen einſchickte. Abends bei Madame Schopenhauer. Las 
Profeſſor Froriep ein wunderliches Luſtſpiel mit Chören, 
Schachide, vor. 

Chromatiſche Polemik. Revifion des erſten und zweiten Verſuchs. 
Um 12 Uhr ſpazieren. Mittags ein Portefeuille antiquariſcher 
Kupfer durchgeſehen. Abends mit Profeſſor Meyer verſchiednes 
die Zeichenſchule Betreffendes abgehandelt und in die letzten Akte 
von Rodogüne. 

An der chromatifchen Polemik nachgebeſſert. Kupferſtecher 
Müller. Berichtigung einiger Tafeln. Abends Verſuche zum 
zweiten Experiment gehörig. 

Chromatiſche Polemik. Zwanzigſter und einundzwanzigſter Aus— 
hängebogen des Entwurfs angelangt. Einige Briefe, nach Jena. 
Abends Profeſſor Meyer. Humboldtiſches Manuſkript der 
Gemälde in Spanien. Liebhaber und Nebenbuhler in einer 
Perſon. 

Inhalt der Farbenlehre. Steinert wegen einer chromatiſchen 
Tafel. Dr. Froriep. Mittags Demoiſelle Elſermann zu 
Tiſche. Nach Tiſche Zeichnungen, beſonders der Kniepiſchen 
Konture beſehen. Demoiſelle Brand Gitarre und Geſang. 
Abends einige Expeditionen. 

Chromatiſche Polemik. Erſte Verſuche. Nach Tiſche Tiſch— 
beiniſche Zeichnungen durchgeſehen. Abends Profeſſor Meyer. 
Weniges gezeichnet. Demoiſelle Bardua und Brand, Gitarre. 
Newtoniſche Polemik. Einige Blätter eingeſchaltet. Nach 
Tiſche die Tiſchbeiniſchen Zeichnungen und altdeutſchen Holz— 
ſchnitte. Abends Profeſſor Meyer, Demoiſelle Brand. Einiges 
gezeichnet. Dedikation des Stammbuchs in Knitteloerſen. 
Kammerkalkulator Kühn von Jena. Berichtigung der Muſeums— 
rechnung und Anordnung deſſen, was ſonſt darauf bezüglich. 
Vor Tiſche bei der Herzogin-Mutter und Fräulein Göchhauſen. 
Nach Tiſche das Portefeuille, das ſich auf menſchliſche Geſtalt 
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bezieht. Herr v. Einſiedel, Voigt junior Abends bei Madame 
Schopenhauer. Eloge de Frederic par Guibert. 

19. Etwas zu den Jenaiſchen Akten. Legationsrat Bertuch. Eloge 
du Roi de Prusse von Guibert Um 12 Uhr ſpazieren. Nach 
Tiſche Profeſſor Froriep. Abends der Amerikaner. Kapell— 
meiſter Himmel auf ſeiner Durchreiſe von Berlin nach Gotha. 
Briefe an Profeſſor Voß, an Profeſſor Schelver nach 
Heidelberg, an Dr. Meyer nach Bremen. 

20. Polemiſche Optik. An den erſten Verſuchen nachgearbeitet. 
Gegen Mittag ſpazieren. Um 4 Uhr Leſeprobe vom Taſſo. 
Abendeſſen mit den jüngeren Schauſpielern. 

21. Verhältnis der Prismen zu den Linſen. Verſuche hierüber bei 
hübſchem Sonnenſchein. Vor Tiſch ſpazieren und bei der Prinzeß 
Caroline. Nach Tiſche landſchaftliche Skizzen beſehn. Abends 
Profeſſor Meyer. Verſuche mit den bunten Bildern durch die 
Linſe. Pagenſtreiche. 

22. Verſchiedene Briefe. Chromatiſche Polemik zweiter Verſuch. 
Mittags Mademoiſelle Elſermann. Einquartierung von zwei 
franzöſiſchen Offiziers. Abends bei Madame Schopenhauer. 
Verſuche auf das zweite Newtoniſche Experiment bezüglich. 

23. Abſendung der geſtrigen Briefe. Brief an Cotta nach Tübingen. 
Brief an Herrn v. Mannlich nach München (im vorigen 
eingeſchloſſen). Bei Herrn Geheimrat Voigt. Dann bei Gores. 
Zu Mittag einer der einquartierten Kapitäns. Beſchreibung 
von Raguſa und ſeiner Reiſe nach Dalmatien. Abends bei 
Frau 9. Wolzogen; dann bei Frau v. Stein. Brief aus 
Breslau mit der Belagerungsnachricht. Zu Hauſe. Varia. 

24. Ordnung gemacht in verſchiedenem. Ferner Briefe. Brief an 
Cotta mit Einſchluß eines Aufſatzes für die allgemeine Zeitung. 
Brief an Knebel mit dem franzöſiſchen Gedichte. Auf dem Hof: 
amte. Bei Demoiſelle Jagemann. Mittags zu Hauſe. Schema 
der Seelenkräfte. Luſtige Unterhaltung mit Auguſt. Formel für 
die Koketten. Profeſſor Meyer. Abends Titus. 

25. Theaterſachen. Einiges am zweiten Newtoniſchen Verſuche. 
Spazieren. Mittags Mademoiſelle Elſermann. Nach Tiſche 
Emilia Galotti. Sodann Legationsrat Bertuch. Profeſſor Meyer. 
Abends zu Hauſe, da ich mich nicht zum beſten befand. Wielibald. 

26. Newtons zweiter Verſuch. Abſchrift der erſten polemiſchen 
Blätter durchgegangen. Mittags allein, gezeichnet. Abends 


Werke 18. Tagebuch. 135 
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28. 


29. 


30. 


31. 


Profeſſor Meyer. Um 9 Uhr Herrn Gores Beerdigung. Brief 
an Graf Stolberg nach Münſter mit dem Programm. 
Brief an Domvikar Körte. Notifikation des abzuſendenden 
Leſſings. 
An der chromatiſchen Polemik weniges. Die vorſtehenden De— 
finitionen und Axiomen durchgebracht. Spazieren. Dann bei 
der Prinzeß Caroline. Mittags kam der Wechſel von Berlin 
wegen des Schmettauiſchen Grabmals. Abends bei Madame 
Schopenhauer. Kleines Konzert. 

Bei der der Illumination zum Krönungsfeſt in Dresden hatte 
einer das Motto: 

Es lebe Friedrich Auguſt Rex! 
Wer noch Geld hat, der verſtecks! 

Den dritten Aushängebogen der Morphologie erhalten. Abends 
Meyer. Literaturzeitung. Nicht ganz wohl. Die Korſen. 
Kam Durchlaucht der Herzog zurück. Abends Stella. Gezeichnet. 
Riemenlandſchaft. 
An die Herzogin geſchrieben. Mittags Demoiſelle Elſermann. 
Von Emilia Galotti Leſeprobe mit ihr gehalten. Abends 
Redoute. 
Früh beim Herzog, bei der Herzogin, beim Erbprinzen zum 
Frühſtück. Mittags ſpeiſten Frommann, Hegel und Seebeck 
mit uns. Abends Faniska. 


Februar. 


Letzter Bogen vom Entwurf. Mittags Herr von Hendrich zu 
Tiſche. Abends bei Madame Schopenhauer. 

Beim Herzog wegen Berichtigung der Landkarten. Bei der 
Fürſtin Reuß. Mittags allein. Nach Tiſche die Journaliſten, 
neues Stück von Dr. Schütz vorgeleſen. Abends Eugenie. 
Theaterbemerkungen. Genaſt. Gegen den Schwanenſee zu 
ſpazieren. Dann bei der Herzogin-Mutter. Mittag allein. 
Abends die Mitſchuldigen mit den jungen Schauſpielern, 
Madame Schopenhauer und Demoiſelle Bardua. 

Das Manuſkript von der chromatiſchen Polemik durchgegangen. 
Nachher auf dem Hofamt, bei Herrn v. Wolzogen. Mittag 
allein. Nachmittag bei Frau 9. Stein. In der Komödie: 
Der Fremde. 
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Polemik gegen des erſten Buches zweiten Teil der Newtoniſchen 
Optik angefangen. Nachher bei Herrn Geheimrat Voigt. 
Mittags kam die kleine Teller. Abends bei Madame Schopen⸗ 
hauer Vorleſung von Hebelſchen Gedichten. Nachher bei De— 
moiſelle Jagemann. 

An der Polemik gegen den zweiten Teil fortgefahren. Mittags 
war die kleine Teller mit zu Tiſche. Beſtimmung, daß Durch— 
laucht der Herzog nach Warſchau abgehen wollte. Abends bei 
der Herzogin-Mutter. Bei Herrn Geheimden Rat Voigt. 
In Newtons Optik vorausgeleſen. Bei Sereniſſimo bis zur 
Abreiſe. Nach Tiſche kam Fernow und brachte vier Porträte 
von Kügelgen, als: Seume, Ohlenſchläger, Fernow, Wüller. 
Abends Faniska. 


In der Polemik gegen Newton fortgefahren. Mittags Dr. Schütz 


und Herr v. Jariges zu Tiſch. Abends bei Madame Schopenhauer. 
In der Polemik erſten Buches zweiter Teil ſechſtes Experiment. 
Nachher kam Falk, der mit uns ſpeiſte. Viele Geſpräche über 
Franzoſen, franzöſiſche Verhältniſſe. Charakter des Lalance. 
Profeſſor Meyer über die Angelegenheiten der Zeichenſchule und 
ſonſt. Abends in der Komödie: Es iſt die rechte nicht und 
Adolph und Clara. 

In der Polemik fortgefahren. Nachher bei Weißer wegen 
Gores Büſte. Bei Demoiſelle Jagemann. Mittags allein. 
Nachmittags bei Frau v. Stein. Abends die Weihe der Kraft 
von Werner. Profeſſor Meyer. 

Propofition vierte. Theorem drittes. Kam Johannes v. Müllers 
Rede in der Akademie der Wiſſenſchaften zum Andenken 
Friedrichs des Zweiten an. Mittags allein. Abends bei der Herzogin⸗ 
Mutter. In der Komödie ward Herr von Hopfenkeim gegeben. 
Einiges an den Tafeln mit Müller. Mittags Demoiſelle 
Elſermann. Abends bei Madame Schopenhauer. 

Faktionäre von Napoleon, den der andre fragt, warum er 
ihnen nicht ein Kaiſerchen machte, antwortet: C'est qu'il a les 
couilles dans la t£te. 

Morgens Polemik gegen Newtoniſche Optik. Zu Mittag De 
la gloire de Frederic durchgegangen. Cellinis Münze von Berlin 
angekommen. Abends Probe von Taſſo im Theater. Darauf 
bei der Herzogin⸗Mutter. 

Nach Tiſche Beſuch von Fernow. Abends der Waſſerträger. 


Werke 18. Tagebuch. 137 


DB: 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


Heller Tag. Experimente mit dem Speichenrade und der 
Reflexion des Spektrums. Um 12 Uhr ſpazieren. Zu Mittag 
Demoiſelle Elſermann. Nach Tiſche Müllers Rede durchge— 
gangen. Abends bei Madame Schopenhauer, wohin Profeſſor 
Dominikus von Erfurt auf ſeiner Rückreiſe von Warſchau kam. 
Müllers Rede. In Oberweimar gefrühſtückt. Kaſpar Friedrich 
Wolfs Theorie der Generation von Halle empfangen. Abends 
Taſſo. War der Geburtstag der Erbprinzeß. Nuguet, Systeme 
sur les couleurs im Journal von Trevoux und was ſonſt noch 
Intereſſantes in den zwei letzten Bänden. 

Die Müllerſche Rede völlig ajuſtiert. Auf der Bibliothek. 
Kam der Herzog von Berlin zurück. Den zweiundzwanzigſten 
Aushängebogen des Entwurfs erhalten. Abends bei Frau 
9. Stein; und die jungen Schauſpieler zum Abendeſſen. Lortzings 
Zeichnungen und Papparbeiten. 

An der Rezenſton von Müllers Rede gearbeitet. Bei Durch— 
laucht dem Herzog. Bei Frau v. Wolzogen. Abends bei 
Madame Schopenhauer. Herr 9. Einſtedel las feine Über— 
ſetzung der Mostellaria vor. 

An der Newtoniſchen Optik 13.— 15. Experiment. Nach 
Tiſche die Abhandlung von Nuguet, Systeme sur les couleurs 
aus dem Journal de Trevoux zu überſetzen angefangen. Abends 
bei Madame Schopenhauer. 

An der Newtoniſchen Optik. Verſuch mit zwei aufeinander ge— 
worfenen Spektris. Mittags ſpeiſte Falk und Sophie Teller 
mit. Nachher Profeſſor Meyer. Tacitus Leben des Agricola. 
An der Newtoniſchen Optik. Mittags Mademoiſelle Elſer— 
mann zu Tiſche. Rolle aus den Organen des Gehirns. Profeſſor 
Meyer. Abends in der Komödie: Fanchon. Nachher bei 
Demoiſelle Jagemann. Hauptmann Müffling. Brief an 
Dr. Voigt wegen der Profeſſur. An Hofrat Eichſtädt mit 
der Rezenfion der Müllerſchen Rede. 

An der Newtoniſchen Optik zweiten Teils ſtebzehntes Experiment. 
Mittags allein. Abends bei Madame Schopenhauer. Falks 
Darſtellung von Runge. 

Mittags Herr Mylius von Frankfurt und Demoiſelle Elſer— 
mann zu Tiſche. Abends Komödie: die Organe des Gehirns. 
Nachher kam Herr 9. Dohm. Brief an Blumenbach nach 
Göttingen, wegen des Winckelmanniſchen Manuſkripts. 
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Spazieren. Verſchiedene Verſuche bezüglich auf Newtons zweites 
Experiment. Mittags Demoiſelle Elſermann. Gegen Abend 
Herr vo. Dohm. 

Berichtigung des Hausgeſchäftes und andrer Dinge. Mittags 
allein. Abends Beſuch von Profeſſor Meyer, das Neueſte von 
Plundersweilern vorgeleſen und die Krauſiſche Zeichnung dazu— 
genommen. Einige ältere Gedichte niederſchreiben laſſen. An 
Herrn v. Knebel nach Jena. v. Hendrich wegen Reparatur 
des Gartenhauſes. Bergrath Lenz 6 rh. 9 gl. für die 
Silberblicke. 

Schema über die Linſe diktiert. Mittags allein. Auguſts 
Traum von goldenen Funken, die er mit der Hand auffing 
und zum Fenſter hereinlaugte. Ankunft eines Käſtchens mit 
neuen Medaillen. Abends bei Madame Schopenhauer. Fernow 
gab einen Nachlaß von Carſtenſchen Konturen zu Moritz 
Götterlehre und geſammelter Kupferſtiche älterer deutſchen Meiſter. 
Meyers Gleichmut, als Adele ihm ſeinen Rock zu verbrennen 
drohte: „Das will nicht viel heißen!“ 

Nach Tiſche die geſtern eingegangenen Medaillen beſehen. 
Darauf nach den überſchwemmten Wieſen im Park gegangen; 
zu Weißer; zu Frau v. Stein. War Profeſſor Meyer da, 
die Medaillen zu beſehen. Verſuch mit den beleuchteten roten 
und blauen Quadraten und ihrer Abbildung durch die Linſe. 
Zum Souper bei Demoiſelle Jagemann. 

Briefe. An Hofrat Eichſtädt, eine Antikritik von Wünſch 
und Antwort feines Rezenſenten zurückgeſendet. Anfrage wegen 
des an Luden verliehenen franzöſtſchen Romans. Bei der Prinzeß. 
Mittags allein. Abends Komödie: Baum der Diana. 


März. 


Die polemiſchen Blätter in der Reihe durchgeleſen. Zum 
Dejeuner Madame Schopenhauer, Mademoiſelle Bardua, 
Fernow, Meyer. Mittags allein. Abends bei Madame 
Schopenhauer. 

Vorbereitung zum Optiſchen. Kophta durchgegangen. Mittags 
allein. Abends zu Hauſe. Profeſſor Meyer, und die Auf— 
ſätze von Mannlich durchgegangen. 

Das zweite Newtoniſche Experiment, nach den neuern Verſuchen. 


Werke 18. Tagebuch. 139 


10. 


IT. 


12. 


13. 


Spazieren im Park. Mittags allein. Spazieren gegen Bel— 
vedere zu. Abends Regierungsrat Lauhn. Einige Gedichte 
abgeſchrieben in die Paralipomena. 
Briefe nach Jena. An Dr. Voigt nach Jena, wegen Coberg. 
An Herrn 9. Hendrich, wegen Reparatur des botaniſchen 
Gartenhauſes. Mittags allein. Abends der Puls und die 
Komödie in der Komödie. 
Bericht und Schreiben bezüglich auf die Zeichenſchule, ad 
Serenissimum. Kontrakt mit Dr. Voigt wegen der Aufſicht 
über den botaniſchen Garten. Mittags allein. Verſuche zum 
zweiten Newtoniſchen Experiment. Abends bei Madame Schopen— 
hauer. Tacitus Historiarum lib. 1. 
Polemiſche Optik, am dritten Verſuch umgeſchrieben. Mittags 
Sophie Teller zu Tiſche. Abends bei der Herzogin-Mutter. 
Zwiſchenrede zur Polemik. Briefe. An Dr. Voigt nach 
Jena mit den zwei Exemplaren des Kontrakts. An Hofrat 
Eichſtädt mit einem Schema der deutſchen Akademien. Spazieren 
im Park. Mittags allein. Nach Tiſche Fernow wegen Winckel⸗ 
manns Abends in der Komödie: Camilla. 
Morgens bei Sereniſſimo. Mittags Demoiſelle Elſermann zu 
Tiſche. Abends bei Madame Schopenhauer. Falks heitere 
Schilderung von Danzig. 
Reviſton vom Anfang der Polemik. Mittags allerlei Notamina. 
Abends in der Komödie: die heimliche Heirat. 

„Ja, ſo ſind die Herrn vom Stande 

Ich bin auch zuweilen ſo!“ 
Reviſton des erſten Verſuchs. Mittags allein. Nach Tiſche 
allerlei Notamina. Briefe von Voß mit dem Heidelberger Lektions— 
katalog. Beſuch von Osborne. Abends Detmoiſelle Bardua. 
Reviſion des zweiten Verſuchs. Mittags allein. Abends in 
der Komödie: die Hageſtolzen. Brief an Herrn v. Hendrich 
nach Jena. Brief an Profeſſor Voß nach Heidelberg. 
Mittags Schauſpieler Graff zu Tiſche. Abends bei Madame 
Schopenhauer. Vom ſtandhaften Prinzen den erſten Akt 
ausgeleſen. 
Den neunten Band meiner Schriften eingeſiegelt. Bei Fräulein 
v. Göchhauſen. Mittags Sophie Teller zu Tiſche. Abends 
bei Herrn Geheimrat Voigt; dann bei der Herzogin-Mutter. 
Ulphilas von Zahn herausgegeben. Kam der Marſchall Augeraux 
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und reiſte den 14. wieder ab. Dr. Meyer, Bremen, wegen 
angekommnen Weines, der Rechnung uſw. 

Schriftproben zur Polemik von Frommann eingegangen. Briefe 
beiſtehende. An Herrn 9. Knebel nach Jena. An Herrn 
Brentano nach Frankfurt. An Profeſſor Luden nach Jena. 
An Major v. Hendrich nach Jena. Mittags allein. Abends 
das rote Käppchen. 

Das erſte Manuſkript zur Polemik nach Jena abgeſandt, bis 
zum zweiten Verſuch inkluſive. Mittags Demoiſelle Elſer— 
mann zu Tiſche. Leſeprobe von der Rolle der Philematium. 
Abends bei Madame Schopenhauer. Vom ſtandhaften Prinzen 
die Hälfte des zweiten Aktes vorgeleſen. 

Reviſion der zweiten Propoſition uſw. Mittags Elſermann 
und Deny zu Tiſche. Kam die erſte Lieferung meiner Schriften 
von Tübingen an; ging der Brief an Brentano ab; mit 
v. Humboldts Ideen zu einer Geographie der Pflanzen. Abends 
in der Komödie: die Beichte und die blinde Liebe. 

Von Humboldts Reiſe erſter Band. Mittags Elſermann. 
Nach Tiſche fortgefahren in Humboldts Reiſe. Nachher Hof— 
rat Meyer. Rezenſion von Schleiermachers Chriſtabend. Land— 
ſchaft mit dem Maßſtabe der Berghöhen nach Humboldts 
Angabe. 

Reviſion des Anfangs der zweiten Propofition. Nach Tiſche 
in Humboldts Reife fortgefahren. Abends der Hausfriede. 
Brief an Cotta nach Tübingen. An Herrn 9. Hendrich. 
Mittags allein. Nach Tiſche fortgefahren in der Humboldtſchen 
Reiſe. Abends bei Madame Schopenhauer. Den zweiten 
Akt von ſtandhaften Prinzen zu Ende geleſen; Anfang vom 
dritten. 

Mittags Demoiſelle Elſermann und Sophie Teller. Nach 
Tiſche fortgefahren in Humboldts Reiſe. Um 4 Uhr Probe 
von Taſſo im Haufe. Nachher zum Tee bei Herrn Kammer⸗ 
herrn v. Schardt. Harmonika. 

Wegen der Extemporiergeſchichte an Herrn Regierungsrat Voigt 
konſuliert. Kam der erſte Bogen von der Polemik, Einleitung, 
zur Korrektur. Kam Demoiſelle Huber von Jena und ſpeiſte. 
Nachmittags Dr. Seebeck und Frommann. Abends Torquato 
Taſſo. Ich blieb zu Hauſe und ordnete manches. Profeſſor 
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Meyer: über die Mannlichſchen Aufſätze und Noten dazu. 
Brief von Stolberg mit den Briefen an Hemſterhuis. 

Wegen der Extremporiergeſchichte. Einiges in der Newtoniſchen 
Sache für mich durchgenommen. Spazieren. Bei Frau v. 
Stein. Mittags allein. Abends bei Madame Schopenhauer 
den ſtandhaften Prinzen durchgeleſen. Abends die jungen Schau— 
ſpieler zu Tiſche: Lortzing, Deny, Elſermann. 

Reiſte meine Frau nach Frankfurt ab, und Auguſt begleitete 
ſie zu Pferde bis Erfurt. Mittags Demoiſelle Elſermann und 
Deny. Abends bei der Herzogin-Mutter. 

Regierungsrat Voigt und Herr v. Knorring. Mittags Demoi- 
ſelle Elſermann und Deny. Abends Profeſſor Meyer. In 
Köhlers Münzbeluſtigungen geleſen. 

Zweiter Korrekturbogen der Polemik erhalten und expediert. Einige 
Briefe geſchrieben und jenaiſche Geſchäfte abgetan. Jena, Hofrat 
Fuchs, Hofgärtner Wagner, Hofrat Eichſtädt, Berg— 
rat Lenz. Florenz, Hackert. Wien, Schmidt. Spazieren. 
Bei der Frau v. Stein. Mittags Elſermann und Deny. Probe 
von der Rolle der Emilia Galotti. Nach Tiſche Fernow. 
Abends das Leben von Aretino geleſen. Über den ſechſten Ver— 
ſuch optiſtert. 

Verſuche zu dem Newtoniſchen ſechſten Experiment. Nachher 
ſpazieren. Mittags Demoiſelle Clfermann und Deny. Nach 
Tiſche in den Treibhäuſern. Abends bei Madame Schopen— 
hauer. Einſiedel las feine Überfegung vom Schatz (Trinummus) 
des Plautus vor. 

Die Bedingungen des ſechſten Verſuchs durchgedacht. Bei 
Profeſſor Meyer und Demoiſelle Bardua. Mittags Demoi- 
ſelle Elſermann, Deny, Sophie Teller. Nach Tiſche in Reiſe— 
bemerkungen von Reinbeck geleſen. Abends Profeſſor Meyer. 
Fortſetzung dieſer Lektüre. Abends bei Demoiſelle Jagemann 
mit Sereniſſimo und dem Hauptmann llüffling. Brief an 
Zelter. 

Dritter Korrekturbogen der Polemik. Mittags Demoifelle Elfer- 
mann und Deny. Die Humboldtiſche Reiſe durchdacht. Abends 
bei Frau v. Stein. Vier Dukaten an die Gebrüder Schickler 
nach Berlin für Rechnung Herrn Hackerts in Florenz. Meiner 
Werke erſte Sendung an Zelter. Beides durch Herrn Geheim— 
rat Müller. 
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Den Vortrag auf Mittwoch durchgedacht. Den Apparat zum 
ſechſten Verſuch vorbereitet. Illuminierte indeſſen Hofrat Meyer 
die fingierte Landſchaft zu Humboldts Reiſen. Den dritten Korrek— 
turbogen abgeſchickt. Mittags Elſermann und Deny. Nach 
Tiſche Reinbecks Reiſe. Abends bei Madame Schopenhauer 
Vorleſung von der Erzählung vom Schütz. Gesographiſche 
Ephemeriden in bezug auf Humboldts Reiſe durchgegangen. 
Mittags Demoiſelle Elſermann und Deny. Abends in der 
Oper Helena. Geheimen Hofrat Starcke Jena. Frau 
Rätin Goethe Frankfurt. 

Fingierte Landſchaft zu dem Humboldtiſchen erſten Teil bei 
Ermanglung ſeines Durchſchnitts. Stellte Herr Becker ſeine 
ſoeben angetraute Frau vor. Mittags Demoiſelle Elſermann 
und Deny. Kupfer von Piraneſt die Pompejaniſchen Alter: 
tümer betreffend. Kupfer der Dominichinoſchen und Albaniſchen 
Bilder in Paris. Vorbereitung zur morgenden Vorleſung im 
großen Zimmer. Hauptſächlich Beſchäftigung mit den Hum⸗ 
boldtiſchen Reiſen, Heften und Leiſtungen. 


April. 


Um ro Uhr kamen die Damen. Mittags Demoiſelle Elſermann 
und Deny. Nachmittags die Geſchichte von Leo dem Zehnten 
geleſen. Abends bei Demoiſelle Jagemann zum Souper. 
Einiges Geſchäftliche. Leo der Zehnte von Roscoe. Überlegung 
einer Biographie von Aretin. Mittags Demoiſelle Elſermann 
und Deny. Abends bei Madame Schopenhauer. 

Mehrere Briefe. Spazieren. Mittags Demoiſelle Elſermann, 
Deny, Lortzing. Probe von der Emilia Galotti. Leben Leo des 
Zehnten ausgeleſen. Abends bei Demoiſelle Jagemann. 
Experimentiert zu dem ſechſten Mewtoniſchen Verſuch. Spazieren. 
Mittags Deny. Abends Vorſtellung von Emilia Galotti. 
An Frau o. Eybenberg. An Heinrich Schmidt mit 
einer Abſchrift von Götz von Berlichingen. Beide durch Demoi— 
ſelle Jagemann, welche nach Wien ging. An Herrn v. Knebel 
mit dem Entwurf der Farbenlehre. An Hofgärtner Wagner 
wegen botaniſcher Lektionen. 

Experimente zum ſechſten Verſuch. Mittags Elſermann, Deny, 
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Lortzing. Nach Tiſche mit Elſermann nach Beloedere ſpazieren 
in die Treibhäuſer. Abends bei Madame Schopenhauer. 
Experimentiert zu demſelben Verſuche. Färber von Jena kam, 
ſich zu bedanken für den Schloßvoigt. Spazieren. Mittags 
Elſermann und Deny. Spaß mit den Kanonen für Auguſt. 
Rolle der Philematium und des Grumio durchgegangen. Abends 
im Schauſpiel: die Erben. 

Vertraute Briefe über die inneren Verhältniſſe am preußiſchen 
Hofe. Mittags Demoiſelle Elſermann und Deny. Um 4 Uhr 
Leſeprobe im Theater vom Geſpenſt. Beim Regierungsrat 
Voigt Abends. Sendung von Blumenbach. 

Um 10 Uhr die Damen. Anfang der Geologie, nachher die 
erſte Lektion Pflanzen von Jena. Mittags Elſermann und 
Deny. Abends in der Komödie: die Wette und der Dorfbarbier. 
Den ſechſten Verſuch umgeſchrieben. Bei Frau v. Spiegel 
wegen ihrer Büſte. Mittags Herr v. Knebel und fein Karl, 
Elſermann und Deny. Allerlei Erzählungen von jenaiſchen 
Kriegsgeſchichten. Abends bei Madame Schopenhauer. Romanze 
von Hilla Lilla vorgeleſen. Falk eine neue IIberſetzung von 
Anakreon. 

Den ſiebenten Verſuch durchgenommen. Brief an Humboldt 
umgeſchrieben. An Stolberg. Brief von Dr. Meyer aus 
Bremen mit Seefiſch. Mittags Elſermann, Deny und Sophie 
Teller. Starb Durchlaucht die Herzogin⸗Mutter. Abends zu 
Hauſe. Nachher zur Prinzeß. 

Verſchiedenes zum ſiebenden Experiment Newtons und Resiſion 
bis zum zehnten. Spazieren. Kam Herr v. Knebel. Ver: 
ſchiedenes verhandelt. Mittags Knebel. Elſermann und Deny 
zu Tiſche. Hofrat Meyer. Abends zu Hauſe. 

Optiſches. Mittags Elſermann und Deny. Nach Tiſche den 
Aufſatz zu der Herzogin⸗Mutter Abkündigung diktiert. Um 
5 Uhr kam meine Frau von Frankfurt zurück. Gegen 7 Uhr 
kam Geheimerat Wolf. 

Reoiſion des Aufſatzes und Umſchreibung. Mittags Geheimerat 
Wolf. Abends Unterhaltung mit Handſchriften des Walchiſchen 
Stammbuchs und Winckelmanns griechiſchen Schriftübungen. 
Brief und Paket an Stolberg nach Münſter. Brief und 
Zeichnung an Alexander Humboldt nach Berlin. 
Regierungsrat Müller. Mittags Wolf und Knebel zu Tiſche. 


15. 


16. 
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19. 
20. 
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Abends mit Geheimerat Wolf bei Durchlaucht dem Herzog 
zum Souper. 

Um ro Uhr die Damen. Gab Geheimerat Wolf denſelben 
einen kleinen Abriß von dem Altertumsſtudium. Mittags 
Wolf, Madeweiß, Keferſtein und Herr Landrat v. Wedel zu 
Tiſche. Abends bei Legationsrat Bertuch. 

Reiſte Geheimerat Wolf ab. Die Korrektur des Aufſatzes. 
Mittags allein. Gegen Abend unwohl und Anfall des alten 
Übels. 

Verlorner Tag. Abends leidlich. Zwei Exemplare der erſten 
Lieferung meiner Schriften, auf Schreibpapier, an Madame 
Schloſſer und Madame Stock nach Frankfurt. 

An Herrn v. Hendrich und Major 9. Knebel ein Exemplar 
der Trauerrede abgeſchickt. Hofrat Meyer. 

Tauſendundeine Nacht. 

Die Erzählungen deutſcher Ausgewanderten angefangen durchzu— 
gehn. Der Vendsekrieg. 

Die Erzählungen deutſcher Ausgewanderten durchgegangen bis 
zu Ende. Kriegsgeſchichte der Vendée. Falk. Hofrat Meyer. 
Verſchiedene Rezenſionen der Allgemeinen Literaturzeitung zu⸗ 
ſammen durchgeleſen. 

Am ſechſten Verſuch umgeſchrieben. Brief an Hofgärtner 
Wagner. Brief an Knebel. Brief an Frau Rätin 
Goethe. 

Kamen die Medaillen von Geheimerat Wolf, worunter ein 
Cellini; clauduntur belli portae. Mamſell Brentano. 
Spazieren. Mittags Demoiſelle Elſermann und Sophie Teller 
zu Tiſche. 

Resifion der optiſchen Sachen. Der Wendeefrieg von Comte 
Vauban. Spazieren. Fernow über Winckelmanns Ausgabe, 
verſchiedenes. Abends zu Haufe. Hofrat Meyer. (Im Theater 
ward zum erſtenmal wieder geſpielt; nämlich Don Carlos.) 
Tauſendundeine Nacht, in der Ausgabe von Galland. Mittags 
Demoiſelle Elſermann zu Tiſche. Gegen Abend kam Hofrat 
Meyer. 

Polemiſche Chromatik zum ſechſten Verſuch. Abends die 
Verſchleierte. 

Das abzuſendende Manuſkript zur Optik durchgegangen. 
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Experiment zum ſiebenten Verſuch. Nachmittags um 4 Uhr im 
Theater bei der Probe vom Geſpenſt. 

Einige Briefe: an Minchen Wolf nach Halle, an Dr. 
Meyer nach Bremen. Unten im Garten geweſen. Mittags 
Demoiſelle Elſermann zu Tiſche. Abends ward die Vorſtellung 
vom Geſpenſt und dem Gefangenen gegeben. 

Brief an Eichſtädt. Mittags Profeſſor Fernow zu Tiſche. 
Abends bei Madame Schopenhauer. 


Mai. 


Promemoria an Geheimerat Voigt, Fernow betreffend. Wieder— 
holung des Verſuchs zum ſiebenten Experiment. Mittags Sophie 
Teller zu Tiſche. Abends bei der regierenden Herzogin zum Tee. 
Die Schweizerreiſe angefangen durchzugehen. Mittags Demoiſelle 
Elſermaunn. Nach Tiſche die Rolle im Hahnenſchlag durch— 
gegangen. Abends beſtrafte Eiferſucht im Theater. 

In der Schweizerreiſe fortgefahren. Nach Tiſche Profeſſor 
Fernow, Dr. Haberle. Abends Hofrat Meyer, Voigt und 
Frau, Falk zum Tee. Nachher Cent novelles nouvelles. 
Beſchluß der Schweizerreiſe. Beiſtehende Briefe. Drei Theater- 
ſtücke: Egmont, Stella, Rätſel an Herrn Heinrich Schmidt 
nach Wien abgeſchickt durch Herrn Haide. An Demoiſelle 
Wolf in Halle. An Dr. Niclas Meyer nach Bremen. 
An Zelter in Berlin. Abends der Hahnenſchlag und die 
Mitſchuldigen. 

Die Auszüge aus dem italieniſchen Reiſejournal durchgegangen. 
Kamen chineſiſche Münzen und ruſſiſche Akademie Jetons von 
Lodern an. Kam die Humboldtiſche Profilkarte der Berghöhen. 
Die Cent novelles nouvelles. Abends Hofrat Meyer. 


Kam der Damenbeſuch. Bezüglich auf Pflanzen, beſonders aufs 


Keimen. Abends der Pfandbrief oder die Trauer und der kleine 
Matroſe. 

Das römiſche Carneval durchgeſehen. Alles eingepackt zum 
zwölften Bande. Mittags Herr Ülckert zu Tiſche, Hofmeiſter 
bei Frau v. Schiller. Abends Hofrat Meyer. Dritter Brief 
von Dandrée. Dekameron des Boccaz. Brief an Zelter. 


Briefe an Herrn v. Mannlich, an Zelter, an Blumen— 


bach. Kam Herr Cotta. Mittags Deny zu Tiſche. Bei 
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der regierenden Herzogin zum Tee. Bericht eines Augenzeugen 
von dem Feldzuge des Fürſten Hohenlohe. 

Brief an jungen Voß. Zinegrefs Apophthegmen. Den 27. 
Korrekturbogen erhalten. Spazieren. Nach Tiſche nahm 
Profeſſor Reinbeck Abſchied. Hofrat Meyer. Im Feldzug 
des Fürſten Hohenlohe weitergeleſen. Im Theater das rote 
Käppchen. 

Den 27. Korrekturbogen durchgegangen. Herzoglich Badenſcher 
Regierungskanzleiſekretär Keller. Herr o. Miüffling brachte 
die Rezenfion von dem Hohenlohiſchen Feldzug, die ich durchſah. 
Mittags Rat Schulze zu Tiſche. Abends Legationsrat Falk 
mit Mr. Le Marquaud von Erfurt und Regierungsrat Voigt. 
Prolog für Leipzig diktiert. Zinegref. Nach Tiſche Demoiſelle 
Elſermann die Rolle aus den Journaliſten überhört. Abends 
Iphigenie auf Tauris. Nach der Komödie kam Falk. 

Der Prolog abgeſchrieben. Brief an Eichſtädt mit der Rezenſion 
des Feldzugs des Fürſten Hohenlohe. Brief an Rochlitz wegen 
der Geſellſchaft. Nach Tiſche Madam Wolff den Prolog 
gelehrt. Abends zu Hauſe. Hofrat Meyer. 

Beſuch von den Damen. Fortgeſetzte botaniſche Vorträge. 
Nach Tiſche bei Madame Schopenhauer und Geheimden Rat 
Voigt. Abends die Journaliſten und Unglücklichen. 

Brief an Minchen Wolf. Einiges andre expediert, wegen 
des Berliner Wechſels an Ortmann, wegen des Nachbars 
Haus an Rat Schulze. Mittags Demoiſelle Elſermann. 
Rolle aus der Laune des Verliebten mit ihr durchgegangen. 
Nach Tiſche beim Herzog und Herrn v. Wolzogen. Abends 
ward der Deſerteur gegeben. Beſuch von Hofrat Meyer. 
Vorbereitungen zur Reife. Nach Tiſche Madame Wolff. 
Wiederholung des Leiziger Prologs. Fernow. Legationsrat 
Bertuch. Abends Hofrat Meyer. 

Um 9 Uhr nach Jena gefahren, wo wir um 12 Uhr ankamen. 
Bei Herrn Major 9. Hendrich zu Tiſche. Nach Tiſche Berg: 
rat Lenz. Das Kabinett beſehen. Merkwürdige Suite vom 
Rhein, beſonders Porphyrart mit großen Feldſpatkriſtallen. 
Nachher in den botaniſchen Garten und Herrn v. Hendrichs 
Garten. Dann zu Frommanns, wo Geheimrätin Loder und 
Fräulein Silvie und Herr vo. Ziegeſar. Nachher um die 
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Stadt. Zuletzt Herrn v. Hendrichs Münzen beſehen. Pincgrefs 
Apophthegmen. 
Morgens um ½7 Uhr angefangen, von Wilhelm Meiſters 
Wanderjahren das erſte Kapitel zu diktieren. Beſuch von 
Dr. Voigt. Eichſtädt und Seebeck nicht angetroffen, hinauf 
ins Kabinett. Nachher ſpazieren ins Paradies, wo wir Herrn 
9. Knebel fanden, mit demſelben und Schnaubert eine kleine 
Tour gemacht. Mittags bei Herrn Major v. Hendrich. Aus 
Zinegref zum Nachtiſch. Dann Seebeck und Eichſtädt. Abends 
bei Frommanns; im Garten, wo der Kommiſſär Bigot. Dann 
oben zum Abendeſſen. Mit Seebeck und Frommann über die 
Newtoniana geſprochen. 
Um ½7 Uhr in den Wanderjahren fortgefahren mit dem 
zweiten Kapitel. Hierauf der Mechanikus Otteny. Sodann 
zum jungen Voigt, wohin der Hofrat Voigt und Herr v. Knebel 
kamen. Hauptſächlich Oſteologica und einiges Botaniſche. Mit— 
tags bei Herrn v. Hendrich zu Tiſche. Nach Tiſche in Zincgref. 
Um 6 Uhr zum botaniſchen Wedel. Abends mit dem Herrn 
Major v. Hendrich Tee getrunken und verſchiedene Geſchichten 
des letzten preußiſchen Feldzugs rekapituliert. 
Um 7 Uhr das dritte Kapitel „Die Heimſuchung“ diktiert. Kam 
Kriegsrat 9. Stein von Weimar herüber. Mittags mit ihm, 
den beiden Voigt und Hendrich bei Major von Knebel. Abends 
ebendaſelbſt. Geſpräch über die Kunſt, insbeſondre der Malerei. 
Warum es immer beim Dilettantismus bleibe. „Es fehlt an 
einer aufgeſtellten und approbierten Theorie, wie ſie die Muſtk 
hat, in der keiner gegen den Generalbaß ſchlegeln darf, ohne 
daß die Meiſter es rügen, und unſere Ohren es mehr oder 
weniger empfinden ...“ — Auf Anlaß eines Porträt der Frau 
o. Knebel von Roux. Über Meyers Lehrgabe. 
Um 8 Uhr das vierte Kapitel „Der Lilienſtängel“. Um ½11 
mit Knebel zum Mechanikus Otteny, wo Hofrat Voigt und 
Dr. Seebeck Verſuche mit deſſen für Reil in Halle verfertigten 
Elektriſtermaſchine anſtellten. Um ½ 1 Uhr zu Hofrat Voigt 
zu Tiſche. Um 4 Uhr abermals zu Otteny, die Verſuche fort— 
zuſetzen. Nachher ſpazieren. Abends zu Hauſe. Brief an 
Schmidt nach Wien, in der Beckiſchen Sache. 
Um 7 Uhr „Die neue Meluſine“ diktiert. Profeſſor Fuchs. 
Major v. Knebel. Mittags bei Major v. Hendrich. Abends 
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um 6 Uhr bei Frommanns; Tee und Abendeſſen. Gegen das 
Aufmutzen der Eitelkeit disputiert, wie ſchon früher vor mehreren 
Jahren bei Loders auf dem Schabellchen. 

Um 7 Uhr Fortſetzung des geſtrigen Kapitels. Brief von Wolf 
aus Berlin, von Geheimrat Voigt. Kam der junge Voigt zu 
Betrachtung der Metamorphoſe des Monoculus und Herr v. 
Knebel wie auch Eichſtädt. Vorher war Seebeck dageweſen. 
Mittags bei Major 9. Hendrich. Nach Tiſche Hofrat Seiden— 
ſticker. Briefe nach Weimar. Früh die Muſeumsrechnungen 
mit Kühn. Bei Hofrat Stark, der aber nicht zu Hauſe. Bei 
Dr. Seebeck zum Tee und Abendeſſen. Genauer Elektrometer. 
Chemiſche Farben. f 

Um 8 Uhr an Geheimerat Voigt. Antwort auf einen 
Expreſſen. Mailändiſcher Medailleur Manfredini arbeitet die 
Medaille auf Bodoni. S. Intelligenzblatt der Jenaiſchen 
Allgemeinen Literaturzeitung Nr. 41 Jahrgang 1807. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es derſelbe, der die Medaille auf die Schlacht bei 
Jena mit Kaiſer Napoleons Bildnis, auf der Rückſeite: Jupiter 
auf dem Adler, mit der Umſchrift: Borussis devictis Saxonia 
liberata Jena verfertigt. Um 10 eine neue Erzählung angefangen 
zu diktieren. Major 9. Knebel. Dr. Voigt. Bei Major 
o. Hendrich zu Tiſche. Nachher mit ihm und Knebel auf das 
Schlachtfeld gefahren. Abends zu Hauſe. 

Morgens Brief an Schmidt umgeſchrieben. Muſeenrechnungen 
mit Kühn. Rat Stark. Brief an Frau v. Stein. Prome— 
moria wegen des Schmettauiſchen Monuments. Bei Hofrat 
Seidenſticker. Mittags bei Major v. Hendrich. Nach Tiſche 
eingepackt. An meine Frau geſchrieben, auch wegen Gilberts 
Annalen für Dr. Seebeck. Abend zu Hauſe bei Herrn v. Hendrich. 
Lieutenant Kühnemann von der Kurfürſtlich Sächſiſchen Armee 
kam nach Jena, das Schlachtfeld aufzunehmen und zu model- 
lieren. 

Nach 4 Uhr von Jena ausgefahren, um 11 Uhr in Podelwitz, 
daſelbſt geruht und gegeſſen bis 1 Uhr. Von hier nach Schleiz, 
daſelbſt um 5 Uhr angekommen. Gegeſſen. Fürſt Reuß kam 
zweimal gefahren unter Ankündigung eines Poſtillons. Geſpräche 
über mancherlei Phänomene der neuren Zeit, was die Deutſchen, 
beſonders die nördlichen, waren und hatten; was ſie zu verlieren 
in Gefahr ſind, das zunächſt eindroht. Betrachtungen über die 


Werke 18. Tagebuch. 149 


S 


neuen Staatsformen: Souoeränität, Landſtände, Konſkription uſw. 
Einwirkung der Pfaffen und Juden. — Charaktere. Des Herrn 
v. W. in Weimar als Diplomatiker. Chromatiſche Be— 
trachtung und Gleichniſſe. Lieben und Haſſen, Hoffen und 
Fürchten ſind auch nur differente Zuſtände unſres trüben Inneren, 
durch welches der Geiſt entweder nach der Licht- oder Schatten— 
ſeite hinſieht. Blicken wir durch dieſe trübe organiſche Um— 
gebung nach dem Lichte hin, ſo lieben und hoffen wir; blicken 
wir nach dem Finſtern, ſo haſſen und fürchten wir. Beide 
Seiten haben ihr Anziehendes und Reizendes, für manche Menſchen 
ſogar die traurige mehr als die heitere. Man könnte dieſe 
Vergleichung auf eine anmutige Weiſe noch viel weiter fort— 
ſetzen. 

Klingers Willegis in Wappen. 

Vortreff liches Wetter. In Schleiz ſtand das Barometer auf 

unveränderlich. 
Um 5 Uhr von Schleiz abgefahren. Unterweges Motive zu 
den Wanderjahren. Erklärung des franzöſiſchen Plünderungs— 
weſen coram Imperatore aus dem Apergu, mit, in und durch 
ſeine Umgebung zu erſcheinen und ſich anzukündigen. Nach 
11 Uhr in Hof eingetroffen. Beſuch beim Herrn Kreisdirektor 
v. Schütz Ausfertigung eines Paſſes für Karl. Mittags gut gegeſſen. 
Guter Burgunder zu einem Taler preußiſch. Währenddeſſen 
ging General Matthieu durch. Nach Tiſche im Zincgref. 
Drauf Abſicht den Dr. Schneider, zu beſuchen, der aber nicht 
zu Hauſe. Spazieren in den Steinbruch. Daſelbſt gezeichnet. 
Dann um die Stadt herum, an dem ehemaligen Graben und 
Mauer. Zu Haufe. An Hofrat Meyer und Frau ©. 
Stein geſchrieben wegen des Schmettauſchen Monuments. 
Beſuch von Herrn v. Schütz, Kreishauptmann. 

Vortreff liches Wetter. Nachmittag umzogen. Abends klar. 
Um 5 Uhr von Hof abgefahren; der Weg im ganzen gut. 
In der Dogana zu Schönbach angehalten, die Päſſe vorgezeigt 
und den Koffer plombiert. Verbot im Oſtreichiſchen, von Politik 
zu reden. Durch Aſch nur durchgefahren. Um 2 Uhr in 
Franzensbad angekommen. Gutes Eſſen; aber getaufter Wein. 
Nach Tiſche Motive aufgeſchrieben. Über Sprache und ver— 
altete Worte unterhalten. Nachher ſpazieren am Brunnen und 
ſonſt bis gegen 8 Uhr. Allerlei beſprochen. Drei bis vier 
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Gläſer Brunnen zwiſchendurch getrunken. Abendeſſen und bald 
nachher zu Bette. 

„Der Hauptfehler in dem Motio der Jungfrau von Orleans, 
wo ſie von Lionel ihr Herz getroffen fühlt, iſt, daß ſie ſich 
deſſen bewußt iſt, und ihr Vergehen ihr nicht aus einem Miß— 
lingen oder ſonſt entgegenkommt. (Wie z. E. dem Weibe in 
dem indianiſchen Märchen, in deren Hand ſich das Waſſer 
nicht mehr ballt.)“ 

„Palladio, ſagten die Italiäner, baute bloß aus Haß gegen 
den Adel, um ihn zu ruinieren.“ 

„Merkwürdig, daß die Pfaffen ſich keines Geſundbrunnens 
und Bades bemächtigt und ſo dieſen ungeheuren Beſitz ganz aus 
den Händen gelaſſen.“ 

Trüber und friſcher Morgen; gegen Abend erſt Sonnenſchein. 
Um halb 5 Uhr von Franzensbad ausgefahren nach Maria Kulm, 
wo eben Anſtalten zur Prozeſſton des Fronleichnamsfeſtes gemacht 
wurden. Es wurde Kalmus geſtreut. Artiger Bauernknabe, 
der es dem Küſter nachtun wollte, den Kalmus ſchüttelte, aber 
die Hände nicht öffnete, daß er fallen konnte. Über Zwota 
auf verſchlimmbeſſerten Wegen bis zur verlängerten Kaiſerchauſſee, 
die in den Gründen und Tiefen auf beiden Seiten von Mauern 
eingefaßt wird. Überall reinlich gekehrte Dörfer, des Feſttags 
wegen. Um ½2 Uhr in Karlsbad. Freundlicher Empfang 
von unſern Wirtsleuten. Briefe an meine Frau und Hendrich 
dem rückkehrenden Kutſcher mitgegeben. Einen kleinen Spazier⸗ 
gang. Früh zu Bette. 

Schöner Morgen. Näher dem Gebirge bewölkt, weniger 
Regen. Abend in Karlsbad hell. 

Um 5 Uhr aufgeſtanden; an den Strudel gegangen und ſechs 
Becher getrunken. Dann zu Herrn Müller. Verſchiedene 
intereſſante Stücke der Karlsbader Suite, beſonders aber Jung— 
ſtein. Allein ſpazieren, alsdann „Den neuen Raimond“ an: 
gefangen. Etwas gezeichnet. Zum Nachtiſch kam Müller. 
Unterhaltung über einige Publika. Beſuch vom Reſidenten 
Reinhard, Schilderung von Jaſſy, der Lebensart, Bauart da— 
ſelbſt uſw. Dann zu Herrn v. Mittelbacher, der aber nicht 
zu Hauſe. Dann zum neuen Hoſpital. Unterhaltung mit dem 
Baumeiſter. Einige Motive abgezeichnet. 

Früh heiterer Tag. Gegen Abend ſtarkes Gewitter. 
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Um 5 Uhr an den Brunnen. Gegen 7 mit Reſident Reinhard 
am Neubrunnen auf- und abgegangen. Dr. Mitterbacher. 
Über Hufnagels Zuſtand. Über Kreishauptmann ». Schiller. 
Papiergeld. Neues Kupfergeld. Anlagen und anderes Karls— 
bad Betreffende. Neuen Raimond diktiert. Vor Tiſche zum 
Reſidenten Reinhard, Beſuch abgelegt. Nachher noch einmal 
die Wieſe hinauf und hinab. Nach Tiſche ein wenig geruht. 
Um 5 Uhr mit Müller zum neuen Hoſpital. Einiges gezeichnet. 
Spazieren auf der Wieſe. Gewaltiger Regen und Gewitter. 
Wolkicht und regendrohend. Abends Gewitter und Plag- 
regen. 
Um 5 Uhr am Sprudel. Umhergegangen. Später mit Rein- 
hard am Neubrunnen zuſammengetroffen. Beſchluß der Zwerg⸗ 
geſchichte. Nachher ſpazieren gegen den Poſthof zu; einiges 
gezeichnet und botaniſtert. Über Tiſch Burgunder von Reinhard. 
Nach Tiſch gezeichnet. Um 5 Uhr vors Egertor ſpazieren. 
Die Kapelle und den Felſen daneben ſkizziert. Auf der Höhe 
an der Eger zurück. Ermüdet und vorgeruht. 


Juni. 


Um 5 Uhr am Sprudel. Bekanntſchaft mit Herrn Boſi: 
über böhmiſche Landes- und Staatsökonomie. Venedig unter 
der Regierung von Oſtreich. Gedachter war Podestà in Padua 
geweſen. Nachher mit Advokat Mener aus Dresden über 
verfchiedene dortige Verhältniſſe, den androhenden Katholi— 
zismus uſw. Alsdann mit Reinhard und feiner Frau über 
Jacobi und Körte und Heinſiſchen Briefe. Nachher mit dem 
Herrn Yacowleff: wie Reiſende durch die gegenwärtigen Kriegs— 
läufte hin und wider getrieben werden. „Die gefährliche Wette“ 
diktiert. Nachher auf der Wieſe ſpazieren, bei den Glas— 
männern; einem alten Bekannten Perron wieder begegnet. 
Kinder, die, gar artig über Stricke ſpringend, liefen. Gräflich 
Bolzaſchen Weine probiert. Nach Tiſche koloriert. Um 5 Uhr 
nach der Papiermühle; gezeichnet. Nachher auf die Prager Straße. 
Um ½8 Uhr zurück. 

Um 5 Uhr an den Sprudel. Mit Herrn von Boſi. Böhmiſche 
Fabrikation, beſonders Steingut und Porzellan in der Mähe. 
Papiergeld, neues dem Papiergeld parallelifiertes Kupfergeld. 
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Noch einiges über die Venetianiſchen Staaten. NB. Von dem 
älteren Kupfergeld iſt unter dem jetzigen Kaiſer Franz für 
hundert Millionen geſchlagen worden. Der Bauer vergräbt 
gegenwärtig ſchon das Kupfer, weil es immer beſſer als das 
Papier Sehr viel Silbergeſchirr auf dem Lande, befonders 
um die Hauptſtädte herum. Nachher mit Reinhard und 
ſeiner Frau über verſchiedne literariſche Gegenſtände, ſeinen 
Aufenthalt zu Florenz und dortige Vorfälle. Über einige 
öſterreichiſche Geſchäftsleute und über den umſtändlichen Formalis⸗ 
mus der Geſchäfte, wodurch die Sache ſelbſt erdrückt wird. 
Briefe von Rochlitz und Genaſt wegen der Aufnahme des 
Theaters in Leipzig. Dr. Mitterbacher: über die Effekte des 
hieſigen Brunnens, des Teplitzer, des Badiſchen bei Wien uſw. 
Varia über die neuſten Begebenheiten. Er iſt den 14. Oktober 
auf dem Grenzgebirg gegen Waldmünchen geweſen und hat da— 
ſelbſt nebſt einigen Freunden die Kanonade von Jena gehört. 
Auf der Wieſe ſpazieren. Ausgeſtellter toter Knabe, der nach 
Mittag gegen 4 Uhr beerdigt wurde, unter großem Regen. 
Einen Augenblick mit Perron und dem Ruſſen. Geld gewechſelt. 
Nach Tiſche etwas Mineralogie geleſen. Um 4 Uhr bei ſtarkem 
Regen Begräbnis des Kindes (von Madame Puppe). Nach 
7 Uhr zu Reinhards. Seine Medaillen beſehen und Geſchichten 
aus der Revolution. 

Erasmi Rotterod. purgatio adversus Epistolam non sobriam 
Mart. Lutheri. Bas. 1534. 

Sturzens Schriften: Reife nach dem Deiſter. 
Früh um 5 Uhr an den Sprudel. Mit von Boſt Bohemica. 
Mit Reinhard Fortſetzung des geſtrigen Geſprächs. Mit 
Mener über Dresdner Verhältniſſe: Müller, Bötticher uſw. 
Diktiert „Holzſurrogat und Mann von 30 Jahren“. Nach— 
her ſpazieren auf der Wieſe. Nach Tiſche ein wenig illuminiert. 
Brief vom Herzog durch den Mundkoch. Arrangement wegen 
Haus und Stall. Nachher Reſident Reinhard, mit ihm nach 
Hauſe. Die Humboldtſchen Durchſchnitte aufgenagelt. Allein 
ſpazieren über den Schloßberg, den Neubrunnen uſw. Abends 
zuſammen ſpazieren. Dann zu Hauſe. An meine Frau nach 
Weimar. Tagebuch der Reinhardiſchen Gefangenſchaft. 
Früh um 5 Uhr an den Sprudel; mit der gewöhnlichen Ge— 
ſellſchaft. Verſchiedene Quartiere beſehen. Das bei Amtmann 
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Gerber gemietet. Spazieren. Glasgranaten gehandelt. Schoko— 
lade im Böhmiſchen Saal getrunken. Nach Tiſch illuminiert. 
Beſchluß des Reinhardiſchen Tagebuchs. Gegen Abend geſchlafen. 
Mirabeaus Schutzrede für ſich ſelbſt. 

5. Früh am Sprudel. Vorzüglich mit Reinhard. Spitzen gehandelt. 
Auf der Wieſe ſpazieren. Nach Tiſche kam Geheimſekretär 
Vogel. Einführung desſelben in das Quartier. Sendung von 
Weimar. Verſchiedene Briefe. Nachricht von Hackerts Tod, 
nebſt Biographie desſelben. Abends bei Reinhard vorzüglich 
über Farbenlehre. 

Ein Deutſcher, der ſich über das Übergewicht des N. dadurch 
tröſtete, daß doch das Genie auch nicht unſterblich ſei. 

6. Nicht getrunken. Am Neubrunnen der Geſellſchaft wegen. 
Erneute Bekanntſchaft mit dem Grafen von Grünne, welchen ich 
vor zwanzig Jahren hier geſehen. Bekanntſchaft mit der Gräfin 
von Loß und dem Kammerherrn Leontieff. Nachher mit 
Vacowleff auf der Wieſe ſpazieren. Gegen Mittag kam der 
Herzog von Weimar an. Vor Tiſche noch eine Tour, das 
Brunnenlokal zu beſehen. Zu dreien geſpeiſt. Gegen Abend 
ſpazieren bis zur neuen Prager Straße. Abends zuſammen bis 
gegen 10 Uhr. 

7. Am Sprudel und Neubrunn. Die Bekannten an den Herzog 
präſentiert. Hauptmann Blumenſtein. Aufzug der Schützen⸗ 
geſellſchaft vor des Herzogs Quartier; zweimalige Salbe. 
Mittagseſſen an der Table d'hote des Grafen Bolza. Abend 
im Böhmiſchen Saal. In den Zwiſchenſtunden die Hackertſche 
Biographie und Anekdoten. Brief von Schmidt aus Wien. 
Brief an Rat Rochlitz, eingeſchloſſen in einen an Genaſt. 

8. Am Sprudel und Neubrunnen. Nachher Fortſetzung von 
Hackerts Biographie. Der Steinſchleiferin aus Turnau einige 
Granaten abgekauft. Zur Tafel beim Herzog, wo ſich Prochazka, 
Mitterbacher uſw. befanden. Vorher bei Reinhards wegen der 
Kopie der Madame Reinhard nach meiner Gebirgszeichnung. 

9. Um 6 Uhr am Sprudel; nachher am Neubrunn. Canicoff, 
ehemaliger ruſſiſcher Geſandter zu Dresden. Zum Juwelier 
Knoll, deſſen Arbeit angeſehen. Hackerts Leben für das Morgen— 
blatt abgekürzt. Beim Herzog zur Tafel, wo Präſident Reinhard 
und Graf Grünne waren. Mit Oberforſtmeiſter von Fritſch 
auf dem Schützenhauſe, um ihre Anſtalten und die Scheiben 
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zu beſehen. Gegenüberſtehendes franzöſiſches Werk. Philosophie 


de l’univers par Dupont de Nemours. A Paris chez Goujon 
fils, imprimeur-libraire, rue Taranne No. 737. Fructidor an. VII. 
Troisieme édition. Enthält zwar anthropomorphiſtiſche, aber 
artige Bemerkungen über das geſellige Leben der Tiere, der 
Wölfe, Füchſe, Hunde — der Bienen, Ameiſen uſw. Vorher früh 
am Brunnen bei Gelegenheit dieſes Werks über den Zuſammen— 
hang aller Erſcheinungen und über die Hauptmaximen der Natur. 
Expedition eines Pakets, das durch einen Boten nach Weimar 
gehen ſollte. Einige Stücke Spitzen, die Haarnadeln für die 
Prinzeſſin. Brief an Geheimerat Voigt. Abends nach der 
Karlsbrücke mit Oberforſtmeiſter v. Fritſch und zurück. Hübſches 
Brunnenmotio bei der Brauerei. Unterwegs Fritſchens Reiſe⸗ 
geſchichte. 

Nicht getrunken. Mit dem Auszug aus Hackerts Biographie 
beſchäftigt. Brief an Cotta, ihn anzukündigen. Kam Sere⸗ 
niffimus und Herr v. Fritſch; worauf ich badete. Beim Herzog 
zur Tafel, Reinhard und Graf Grünne. Nach Tiſche Entwurf 
zu der Zeichnung auf die Scheibe zum nächſten Freiſchießen. 
Um 6 Uhr zum Grafen Bolza zu Tee und Spiel. Zeitig 
entfernt und zu Reinhard. Tee getrunken. 

Am Brunnen wenig getrunken. Beſuch von Herrn v. Fritſch. 
Diktiert am „Mann von fünfzig Jahren“. Gegen 11 Uhr 
ins Bad. Nur kurz darin geblieben. Mittags verfehltes Gaſt— 
mahl und dafür an der Table d'hote gegeſſen. Nach Tiſche zum 
Goldſchmied Knoll; den Lapislazuli zum Faſſen gegeben. Hier⸗ 
auf den Maler beſucht und ihm eine zweite Zeichnung zur 
Glückſcheibe gebracht. Hernach zu Hauſe. Von neuem aus⸗ 
gegangen und gezeichnet. Um 8 Uhr nochmals weggegangen. 
Mit der Gräfin Loß und den Ruſſen über den Poſthof und 
zurück. 

Um 6 Uhr am Brunnen. Mit Mineralien beſchäftigt. Nach⸗ 
her diktiert am „Mann von fünfzig Jahren“. Dann zu 
Reinhard. Medaillen ausgeſucht, trübe Gläſer behandelt. Beim 
Herzog zu Tafel. General Richter und v. Seckendorf. Vogel⸗ 
ſchießen mit Piſtolen hinter dem Böhmiſchen Saal. Spazieren 
gegen die Karlsbrücke, kamen Auguſtrofsky und Piatti und 
Kayer, welcher blieb. Allerlei Späße. Auf dem Rückweg 
Fritſch Geſchichte: wie Kayer für einen Polen gehalten mit der 
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polniſchen Sprache übel beſtand. Nach Tiſche noch zum Herzog 
hinüber. 
Wenig getrunken und zu Hauſe. Spät aufgeſtanden. Spazieren 
allein. Nachher diktiert am „Mann von fünfzig Jahren“. 
Nachher gezeichnet. Um 2 Uhr zum Herzog zur Tafel, mit 
Kayer. Unterhaltung, erſt ernfthaft über die Zeitläufte, dann 
luſtige über vergangene désappointements. Zuletzt ein bißchen 
gezeichnet. Gegen 7 Uhr ſpazieren nach der Karlsbrücke und 
wieder zurück. Einige Motivbe abgezeichnet. Abends: Er— 
innerungen an das Jugendleben in Wetzlar, Gone, Gotter, 
v. Braun uſw. 
Am Brunnen. Wenig getrunken. Alsdann ſpazieren. Etwas 
gezeichnet. Nach Hauſe. Beiſtehende Briefe und Pakete expediert. 
An Frau v. Stein nach Weimar. An Herrn Cotta nach 
Tübingen mit dem Auszug aus Hackerts Leben und einem Brief 
an den Maler Titel in Florenz beigeſchloſſen. Um 10 Uhr 
Reſident Reinhard. Nach 12 Uhr zogen die Schützen auf. 
Mittags beim Herzog, in Geſellſchaft der Ruſſen, Graf Grünne 
und Kayer. Nach dem Schießhauſe gegangen. Bis gegen 
8 Uhr bei Reinhards. Abends gezeichnet. 
Wenig getrunken. Bei Müller. Demſelben aſſiſtiert bei An— 
ordnung der neuen Sammlungseinrichtung. Nachher zu Hauſe, 
an eben dieſen Mineralien weiter fortgefahren. Mittags beim 
Herzog zu Tafel, wo General Einſtedel und Dr. Kappe von Leipzig. 
Nach 8 Uhr mit Müller an die Eger und die Quarzformation 
daſelbſt durchgeklopft. Nach Hauſe. Eichſtädtiſches Programm 
auf den Tod der Herzogin-Mutter und Brief an Geheimerat 
Voigt. Gezeichnet. 

Schönes Wetter und klarer Himmel. 
Wenig getrunken; bei Müllern, die zur Sammlung fehlenden 
Mineralien aufzuſuchen. Nachher zu Hauſe weiter geordnet, 
was geſtern und heute eingekommen. Beſuch von Dr. Kappe. 
Brief von Genaſt. 

Sehr ſchöner Morgen. 
Am Sprudel und Schloßbrunnen; angefangen mit Milch ihn 
zu trinken. Nachher bei Müllern, zu Komplettierung der geo— 
gnoſtiſchen Sammlung. Nachher Dr. Kappe. Beſuch von 
Herrn v. Schiller. Mittags bei Durchlaucht dem Herzog, wo 
die von Allvensleben und von Holleben und Herda. Vor Tiſche 


156 


18. 


19. 


20. 


Tagebuch. Goethes 


von Herda, mit demſelben die geognoftifche Sammlung durch— 
gegangen. Brief von Oehlenſchläger aus Paris durch Herrn 
v. Herda mitgebracht. Des Nachmittags zu Haufe. Gegen 
Abend geſchlafen. 

Am Sprudel und Schloßbrunnen. Nachher Dr. Kappe und 
Dr. Mitterbacher. Nachher bei Reinhards. Beiſtehende Briefe 
diktiert. Brief an meine Frau, an Geheimerat Voigt. 
Zu Tafel beim Herzog mit Herrn v. Ompteda und beiden Grafen 
Solms. Nachher ging Herr v. Herda mit hieher, und wir han— 
delten allerlei Mineralogiſches ab. Abends zu Reinhards, wo 
einige Gedichte von Madame Reimarus und Herrn Reinhard 
geleſen wurden. 

Früh am Schloßbrunnen. Bekanntſchaft mit Oberhofprediger 
Reinhard. Mit 9. Ompteda und Auditeur Cramer auf- und 
abgegangen. („Schreibt auch beſſer, als er denkt.“) Spazieren. 
Zur Tafel beim Herzog, mit Kreishauptmann v. Schiller, Kreis⸗ 
kommiſſär Prochazka, Hauptmann 9. Pfiſterer. Nach Tiſche 
in die Komödie. Ward Camilla gegeben. Nach Hauſe. Ein 
bißchen getuſcht. Beſuch von Cramer. Chenier epitre a Vol- 
taire. Etiquette du palais imperiale. 

Am Schloßbrunnen; mit Oberhofprediger Reinhard; mit Ferber. 
Nachher bei Müller mit Herda. Nachher bei Dr. Kappe. 
Zu Hauſe einiges illuminiert. Nachher bei Reſident Reinhard. 
Mittags beim Herzog mit Dr. Kappe und Mitterbacher. Nach 
Tiſche kam von Bechtolsheim. Zu Hauſe illuminierte Kupfer 
von Corneillan. Abends nach der Karlsbrücke ſpazieren. 

Ein Jude wünſcht, daß Gott die Waden vorn hingeſetzt hätte, 
weil man ſich ſo oft an die Schienbeine ſtoße und hinten keine 
Gefahr ſei. 

Früh am Schloßbrunnen. Mit Hofrat Ferber über Adam Müller. 
Zum Herzog vor dem Frühſtück. Zu Hauſe gefrühſtückt und nach: 
her illuminiert. Dann Dr. Kappe über die geographiſchen Durch— 
ſchnitte. Kam Refident Reinhard, der die Farbenlehre mitbrachte 
und über verſchiedenes anfragte. Ich gab ihm ein Prisma und die 
ſchwarzweißen Kärtchen. Mittags beim Herzog, wo Herr v. Hopf— 
garten, Fritſchens Schwager, und der fächfifche Oberſtleutnant 

Erzählungen dieſes Mannes vom 14. Oktober und folgenden Tagen, 
beſonders von dem Moment, da die ſächſiſche Kavallerie Pferde 
abgeben mußte. Nachher ins Schauſpiel: Die unruhige Nachbar⸗ 


Werke 18. Tagebuch. 187 


22. 


23. 


24. 


ſchaft, ein Stück, das uns ſehr beluſtigte und im einzelnen gut 
gegeben wurde. Abends zu Hauſe; bald zu Bette. 

Abwechſelnder Tag. 
Auf dem Schloßbrunnen; mit Oberhofprediger Reinhard; be— 
ſonders über die Ausſichten des Proteſtantismus und der Literatur: 
über das Katholiſchwerden der Proteſtanten und die Erklärung 
des Königs von Sachſen an die Stände, daß er das Land von 
Napoleon als pays conquis empfangen habe. Nachher mit 
Herrn v. Ompteda, beſonders über England, engliſch Miniſterium, 
Katholiken in Irland uſw. Zuletzt mit Reſident Reinhard über 
Phyſiſches, nachher Aſthetiſches, beſonders über die Fabel, inſo— 
fern ſie bedeutend iſt und einem Gedicht zum Grunde liegt. 
Nachher beim Herzog, der Kaminfeuer hatte machen laſſen. 
Mittag im Goldenen Schilde zum Picknick, große Geſellſchaft 
von Damen und Herren, beſonders Franzoſen und Ruſſen, die 
Rohans, Yacowleffs. Früh fortgefahren zu illuminieren. Kam 
auch Kayer und holte einen Zirkel. Abends bei Reſident Rein: 
hard, wo Herr v. Peiron und Familie, Dr. Kappe und Mitter— 
bacher, beide mit ihren Frauen, ſich befanden. 

Trüber und kalter Tag. 
Früh Regenwetter, demungeachtet am Schloßbrunn mit Ober— 
hofprediger Reinhard, Ompteda, Bechtolsheim. Nachher zu 
Müllern, fodanı zu Durchlaucht dem Herzog, mit demſelben 
in verſchiedene Läden, zu Zöldner von Prag, geſchliffene Steine 
zu ſehen. Bei Meyern. Abſchied von Cramer aus Quedlin— 
burg genommen. Mittags beim Herzog zur Tafel und allein. 
Nachher illuminiert. Nachher ſpazieren — ſchöner Abend nach 
einem regnichten Tage — bis zur Karlsbrücke. Nachher bei 
Reinhard, der mir ältere Papiere und Handſchriften aus der 
Revolutionszeit wies. 

Früh Regenwetter, hernach Wind, gegen Mittag fing es an, 
hell zu werden. 
Früh nicht getrunken, illuminiert. Bei dem Herzog, wo der in 
Prag ſich auf haltende Rühler mit den Tabakspfeifenköpfen aus: 
legte. Bei Meyer, wo über den Spaß mit der falſchen Affiche 
ſehr gelacht wurde. Zu Hauſe nebenſtehende Briefe. An meine 
Frau nach Weimar. An Herrn Genaſt nach Leipzig. An 
Frau Rat Goethe nach Frankfurt. Mittags beim Herzog, 
allein. Der Herzog ritt nach Schlackenwerth. Nachher bei dem 
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Herrn v. Nitſchwitz, beim Oberhofprediger Reinhard, bei Knoll, 
wegen des Geldes von Leipzig, beim Steinhändler im 
Maltheſerkreuz. Spazieren mit Herrn v. Seckendorf. Abends 
im Konzert, das Demoiſelle Mager auf der Violine gab. Zu 
Hauſe Sammlung von Schriften über das Karlsbad. 

Früh am Schloßbrunnen. Verhandlung mit Kaufmann Knoll, 
wegen der Aſſignation von 200 rtlr. nach Leipzig. Einiges ges 
kauft und beſtellt. Mittags beim Herzog allein. Abends mit 
Reinhard ſpazieren. Den Tag viel auf der Wieſe, in mancherlei 
Geſellſchaft. Brief an Kammerrat Frege nach Leipzig, an 
Herrn Genaſt. 

Am Schloßbrunnen. Anfangs Regenwetter. Mit Oberhof— 
prediger Reinhard. Über die Vorſtellungen, das Natürliche 
einem böſen Geiſte zuzuſchreiben, wie Luther ſolche gehabt. Ge— 
ſchichte der Hexenprozeſſe uſw. Bei Müller, der nun bald mit 
den geologiſchen Sammlungen in Ordnung iſt. Viel auf der 
Wieſe. Vacowleffs Doſe und auf Chalcedon eingelegte Arbeit. 
Feuerzeug durch einen Luftdruck. Mittags beim Herzog zu 
Tafel und die beiden Grafen Piatti. Nach Tiſche bei dem 
Steinhändler, um Schals gefeilſcht. In der Komödie, den 
erſten Akt der Schweſtern von Prag angeſehen. Vußerſt geiſt— 
und humorloſe Repräſentation. Abends bei Reinhards. Wer: 
ſchiedenes über Theater: Schröder, Iffland. Madame Rein— 
hard rezitierte einige Gedichte von Unzer, dem Manne von 
Schröders Schweſter, der Demoiſelle Ackermann. Sie zeigen 
kein dichteriſch Talent, drücken aber eine gewiſſe mißmutige Laune 
recht gut aus; auch ſind die Verſe gut. Überhaupt ſcheint das 
Subjektio⸗lyriſche, Hypochondriſche, Moderne in Niederſachſen 
recht obzuwalten, Männer und Frauen aber das Talent ge— 
reimter Verſe recht gut zu beſttzen. 

Früh am Schloßbrunnen mit Bechtolsheim. Oberhofprediger 
Reinhard: über Göttingen, Heyne uſw., Bibliothek, Kollektaneen, 
Gelehrſamkeit. Mit Prinz Rohan über ſeine Kampagne in 
Italien, äußerſt beſchwerlicher Staub auf dem Marſche, Vor— 
teil des wohlfeilen Weines und ſonſtiger Lebensmittel. Höchſt 
ſchlechte und niederträchtige Aufführung mehrer armer vene— 
zianiſcher Edelleute, die man engagiert hatte. Mit Reſident 
Reinhard wechſelſeitig über unſern Aufenthalt in Italien. Er 
war nicht nach Rom gekommen, ſondern hatte den Weg nach 
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Neapel und zurück zu Schiffe über Livorno gemacht. Sonſtige 
Epochen ſeines Lebens und ſeiner Bildung. Kamen viele Briefe 
von Weimar durch den rückkehrenden Kurier des Herzogs. Kam 
auch Regierungsrat Voigt an. Ordnung gemacht und einiges 
vorbereitet. Mittags beim Herzog; ſpeiſte Regierungsrat Voigt 
mit. Nach Tafel mit Sereniſſimo, Fritſch und Voigt ſukzeſſio 
in den Läden auf der Wieſe, in der Komödie uſw. Abends 
Voigt bei uns. 

Nicht getrunken. Einige Zeichnungen ajuſtiert und abgeſchnitten. 
Eine Tour an die Quelle gemacht; ſodann verſchiedene Briefe 
auf den Abgang des Regierungsrates Voigt vorbereitet. Nachher 
kam Reinhard. Das Phänomen der epoptiſchen Farben vor— 
gelegt. Einiges den Tag Betreffendes und die Zeitgeſchichte. 
Mittags beim Herzog, der etwas ſpät von der Promenade 
zurückkam. Kayer, der, als man die Zeitung, die zur Tafel 
gebracht wurde, nicht intereſſant finden wollte, einen Artikel von 
Konſtantinopel folgendermaßen las: „Auch hat der neue Sultan 
Muſtapha das ganze Serail ſeines Vorgängers Selim bei ge— 
nauer Unterſuchung als Jungfrau befunden.“ Nachher zu 
Reinhard, demſelben den Kriſtall mit der Iris gezeigt. Zu 
Hauſe an meiner Landſchaft illuminiert. Lebensbeſchreibung des 
Joh. Albert Heinrich Reimarus von Dr. Veit geleſen. Später 
kam Regierungsrat Voigt vom Balle. 

Früh am Schloßbrunnen, mit Oberhofprediger Reinhard: über 
Proteſtantismus, Katholizismus. Letzter Erlaß des Kaiſers von 
Danzig aus an die franzöſiſchen Biſchöfe, worin ein Dankfeſt 
verordnet wird, zugleich ein Gebet um Friede, damit er ſeine 
Plane, die Religion betreffend, ausführen könne. Nachher auf 
der Wieſe ſpazieren. Fürſtin Bagration präſentiert. Beim 
Herzog zur Tafel; allein. In der Kömödie: der Tiroler Waſtel. 
Abends zu Hauſe mit Fritſch und Voigt. 

Früh am Schloßbrunnen mit Bechtolsheim, dem Dresdner Rein— 
hard und Reſident Reinhard. Mit letzterem nach Hauſe, wo er 
mir den Brief an Villers vorlas. Nachricht von der Einnahme 
von Königsberg. Einige Briefe. An Herrn Rat und Ge— 
heimen Sekretär Conta nach Wien. Mit Voigt ausgegangen 
und verſchiedenes zuſammengekauft, um es mit Voigt zu ver— 
ſenden. Mittags bei Fritſch. Abends im Konzert der Pixis. 
Nachher bei Reinhards. Einiges vorgeleſen. 
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na. 
Nicht am Brunnen. Das Käſtchen für Weimar eingepackt. 
Dazu einige Pakete. An Frau ». Stein, Hofrat Meyer, 
Hofkammerrat Kirms nach Weimar. Mit Voigt ſpazieren. 
Die Doſe für ihn angeſchafft. Mittags bei Fritſch gegeſſen. 
Um ½3 Uhr nach Ellenbogen gefahren. Schöne Lage. Einiges 
gezeichnet. Diskurs mit der Wirtin im Röſſel, welche mir er— 
zählte, daß ſeit der Schlacht bei Jena 20608 Preußen durch 
Ellenbogen durchgegangen, wie ſie von demjenigen wiſſe, bei dem 
ſie ſich hätten melden müſſen. Noch vor kurzem ſei ein preußiſcher 
Kommiſſär dageweſen, der ſich fünfzehn Tage bei ihr aufgehalten 
und viel Geld bei ſich gehabt, um die Durchziehenden zu ver— 
pflegen und ihnen weiter fortzuhelfen. Er ſei aber nunmehr 
vom Kreisamt weggewieſen worden. Vorſatz, nach Ellbogen 
zurückzukehren und einige Tage dort zu verweilen. Rückfahrt 
bei ſchönem Wetter. Abends noch Briefe an Herrn v. Knebel 
und Major 9. Hendrich. 
Am Brunnen wenig getrunken. Einiges gezeichnet. Nachher 
am Sprudel, wo das Bretterwerk geöffnet war und man die 
Röhren ſehen konnte, woraus das Waſſer zu verſchiedenem Ge— 
brauch hervorquillt. Man reinigte dieſe und hatte indeſſen den 
Zapfen auf der Sprudeldecke gezogen. Gebadet. Buchhalter 
Gerle von Prag, ein unterrichteter Mann, von dem beſten Willen. 
Mittags zu Hauſe gegeſſen. Nach Tiſche einiges gezeichnet. 
Dann ſpazieren gegen die Karlsbrücke, wieder zurück, durch die 
Stadt nach dem Egertore zu. Nachher kurze Zeit bei Meyer. 
Abends zu Hauſe. Mit verſchiedenen Entwürfen beſchäftigt. 
Früh nicht am Brunnen. Illuminiert. Um 10 Uhr gebadet. 
Darauf kam Reſident Reinhard und blieb bis gegen 1 Uhr. 
Geſpräch über Hamburg überhaupt, beſonders ſeinen literariſchen 
Zirkel. Reimarus, Klopſtock, Leſſing, Büſch, Ebeling uſw. 
Verſtändige beſchränkte Denkungsweiſe. Ferner über den Unter: 
ſchied des Charakters der drei letzten Hanſeſtädte. Über die Ge— 
ſchichte des Tages. Ausſichten für Religion und Kultur im 
Norden. Zu Tiſche mit Fritſch allein. Kamen Briefe von 
Teplitz, ging ein Bote nach Gotha. Baggeſens Palinodie. 
Zeichnungen aufgezogen. Einiges gezeichnet, auf der Wieſe ſpa⸗ 
zieren. 
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Wenig getrunken. Illuminiert. Paket von Leipzig: v. Struve, 
Über die Karlsbader Foſſilien. Gebadet. Mittag beim Herzog. 
Gegenwärtig Graf Salmour, Graf Loß, Dr. Kappe und Ober— 
hofprediger Reinhard. Nach Tiſche zu Landkomthur v. Berlepſch. 
Abends gezeichnet und aus Bonaventuras Myſtiſchen Nächten 
von Feßler mit weniger Erbauung geleſen. Nachher ſpazieren. 
Einen Augenblick in das Waldhornkonzert des Herrn Bonsk. 
Die Badeliſte nebſt Brief an Herrn v. Hendrich abgeſendet. 
Ein paar Becher Sprudel getrunken. Nachher mit Reſident 
Reinhard auf der Wieſe ſpazieren. Kam darauf Herr v. Wöll— 
warth. Nachher Dr. Kappe. Ferner Reſident Reinhard. Ein— 
nahme von Lübeck und unglückliche Folgen daher. Leonhards 
mineralogiſches Taſchenbuch. Das Schema zu dem Auſſatz 
wegen der Karlsbader Mineralien durchgedacht. Zu Hauſe ge— 
geſſen. Brief an Auguſt nach Weimar. Fortſetzung der 
heutigen geologiſchen Betrachtungen. Spaziergang gegen die 
Eger. Granit mit Almandinen aufgeſucht, aber nicht gefunden. 
Brief von Stoll aus Wien. 
Am Schloßbrunnen mit Oberhofprediger Reinhard: über das 
deutſche Publikum, und woran es denn eigentlich Intereſſe ge— 
nommen uſw. Mit dem Herzog auf der Wieſe ſpazieren. Zu 
Hauſe gefrühſtückt. Etwas illuminiert. Geognoſie. Ließ Fürſt 
Auersperg ſeine Pferde vorführen. Mittag mit Fritſch allein 
gegeſſen. Der Herzog machte eine Partie nach Engelhaus. 
Huſar, der von Weimar kam und ein Paket mitbrachte, mit 
der Nachricht von des Regierungsrat Voigts glücklicher An— 
kunft in Weimar. Bedingung des Waffenſtillſtandes. Nachher 
zu Reſident Reinhard, wohin Herr und Frau v. Wöllwarth 
kamen. Nach der Prager Straße. Einiges gezeichnet. 
Am Brunnen. Den Morgen mit Viſtten zugebracht, bei 
Dmpteda, Wöllwarth. Beim Herzog, während daß er badete. 
Zur Tafel mit Fritſch allein. Corinna von Frau v. Stael 
erſten Teil angefangen. Abends Konzert von Calmus auf dem 
Violoncell mit Flötenbegleitung. 
Am Schloßbrunnen, mit Oberhofprediger und Dr. Sulzer. Etwas 
illuminiert, Straße nach Prag. Beim Herzog, als er badete. 
Stammbuch der Fürſtin Bagration. Mittag zu Hauſe gegeſſen. 
Corinna. Reſident Reinhard. Verſuch einer Überſetzung der 
Farbenlehre ins Franzöſiſche. Mit Oberhofprediger Reinhard 
11 


162 


3,0% 


II, 


Tagebuch. Goethes 


und Kappe bei dem Prager Steinhändler. Nachher bei 
Vacowleff. Merkwürdiger chineſiſcher Teppich mit Landſchaften, 
Figuren und Blumen, wovon alle Teile einzeln gewoben oder 
geſtrickt und wie Tarſia zuſammengeſetzt waren. Ich erinnerte 
mich ähnlicher uralter Teppiche in Magdeburg im Chor des 
Doms. Spazieren nach der Kapelle an dem Egerwege. 

Am Brunnen, mit Reſident Reinhard und Frau. Nachher 
allein. Auf der Wieſe mit dem älteren Vacowleff. Corinna. 
Um 11 Uhr Reſident Reinhard, den ich von der Geſchichte der 
Farbenlehre unterhielt. Mittag zu Hauſe. Corinna. Beſuch 
von Herrn v. Ompteda. Gegen Abend ſpazieren auf den Galgen— 
berg. Am Fuß des FrF Berges zurück in die Druckerei, an 
der Kirche herunter. Zu Hauſe. Briefe von Meyer, Auguſt 
und Vulpius. Briefe an Herrn Geheimden Rat Voigt, 
an Herrn Hofrat Meyer (durch den Huſaren), an Auguſt. 
Kurze Zeit am Brunnen, mit Dr. Sulzer. Hernach zum Herzog, 
wo Vorbereitungen zur heutigen Partie nach Ellenbogen gemacht 
wurden. Sodann mit demſelben auf die Wieſe. Kam der 
Herzog von Coburg. Schwarzes Wachs zu Gemmenabdrücken 
gekocht. Nachher Corinna. Nachher Dr. Florian, Gräflich 
Laczanskyſcher Arzt in Manetin, Dr. Sulzer, Kappe und 
Mitterbacher. Etwas über Mineralogie von Böhmen. Mittag 
zu Haufe. Nach Tiſche zu Reſtident Reinhard. Nachricht 
von den Friedenspräliminarien. Abends die Wachsfigur beſehen. 
Spazieren auf der Wieſe. Nach 8 Uhr kam die Partie von 
Ellenbogen zurück. 

Am Schloßbrunnen. Mit Reſident Reinhard den Weg hinter 
und über den Häuſern der Wieſe weg. In der Corinna. Kam 
Reſident Reinhard. Über franzöſtſche Revolution und Begeben— 
heiten ſeines Lebens geſprochen. In der Zwiſchenzeit Fürſt Ligne 
und Graf Salmour. Nachher auf der Wieſe mit dem Herzog 
und Fürſt Ligne. Dann zur Fürſtin Bagration zu Tafel. 
Außer obgenannten Graf Starhemberg, der ruffifche Legations— 
ſekretär [o. Mohrenheim], Graf Corneillan, Herzog von Coburg. 
Graf Corneillan zeigte eigene und fremde Zeichnungen. NB. Aqua⸗ 
relliſt Hammer in Dresden. NB. Sollte man die Namen der 
Landſchaftszeichner, Radierer und Illuminierer in Dresden ſich 
bekannter machen. Abends auf die Prager Straße zu zeichnen. 
Zu Nacht Corinna. 
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Früh gezeichnet. Nach eins zu dem Herzog, der im Bade 
war. Mittags zur Tafel waren der General und Miniſter 
v. Wöllwarth, letzterer mit zwei Söhnen, und Herr v. Hopfgarten. 
Nach Tiſche Herr v. Schwarzenfels, der von Teplitz gekommen 
war und mit Herrn o. Hopfgarten einen Pferdehandel machte. 
Da denn auf der Wieſe ein Vorreiten ſtattfand. Nachher 
nach der Kapelle hinter der Harfe, um die Motive aufzuſuchen; 
dann mit Hofrat Sulzer zu Dr. Kappe, ferner auf die Prager 
Straße, den geſtrigen Gegenſtand weiter auszuzeichnen. Nach 
Hauſe. Brief vom Schauſpieler Haide (mit Bernſtorfiſchen 
Siegel). 

Zu Hauſe einige Becher Brunnen. Die Kappiſch-Mitterbachiſche 
Arznei fortgeſetzt. Einiges illuminiert. Reſident Reinhard. Wir 
gingen feine Überfegung einiger Stellen der Farbenlehre durch 
und beredeten uns über die Art und Weiſe, wie ſie ad Gallos 
zu richten ſei. Corinna zweiter Band. Mittags bei Reinhard 
zum Abſchied gegeſſen. Nach Tiſche zu Hauſe und den 
dritten Teil der Corinna angefangen. Gegen Abend Herr 
9. Mohrenheim, ruſſiſcher Legationsſekretär, welcher mir den 
Amphitryon von Kleiſt, herausgegeben von Adam Müller, 
brachte. Ich las und verwunderte mich, als über das ſelt— 
ſamſte Zeichen der Zeit. Abends ſehr heftiges Gewitter, aber 
bald vorübergehend. 

Der antike Sinn in Behandlung des Amphitryons ging auf 
Verwirrung der Sinne, auf den Zwieſpalt der Sinne mit der 
Überzeugung. Wie im Niles gloriosus das eine Mädchen zwei 
Perſonen vorſtellt, ſo ſtellen hier zwei Perſonen eine dar. Es 
iſt das Motio der Menächmen, nur mit dem Bewußtſein des 
einen Teils. Moliere läßt den Unterſchied zwiſchen Gemahl 
und Liebhaber vortreten, alſo eigentlich nur ein Gegenſtand des 
Geiſtes, des Witzes und zarter Weltbemerkung. Wie es Falk 
genommen, wäre nachzuſehen. Der gegenwärtige, Kleiſt, geht 
bei den Hauptperſonen auf die Verwirrung des Gefühls hinaus. 
Höchſt wahrſcheinlich iſt bei den Alten keine Hauptſzene zwiſchen 
Jupiter und Alkmene vorgekommen, fondern die Hauptmotivde 
fielen zwiſchen die beiden Soſien und Amphitryon. Die Situation 
zwiſchen Amphitryon und Alkmene enthält eigentlich auch kein 
dramatiſches Motiv. 

Wie geſtern mineraliſch Waſſer und Arznei. Einiges illuminiert. 
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Dr. Kappe und Dr. Mitterbacher. Brief von Lauchſtädt; Brief 
von Jena mit der Rezenſion der Corinna. Mittags zu Haufe. 
Geſchenk einer kleinen Reiſebibliothek in einem ſchönen Käſtchen 
von Reinhard. Nach Tiſche in den Contes von Lafontaine ge— 
leſen. Beſonders artige Vorrede zum zweiten Teil gegen die 
rhythmiſchen Rigoriſten ſeiner Zeit. Mit Graf Corneillan lange 
auf der Wieſe auf- und abgegangen. Abends im Konzert der 
Pixis Nachricht, daß der Herzog nach Dresden abgehen werde. 
Nach Hauſe. Einiges beſorgt. Später zum Herzog. Auftrag 
wegen des Ringes an Dr. Kappe. Um 11 Uhr Abſchied ge— 
nommen. 

Bei Reinhard Abſchied genommen. Am Schloßbrunnen, mit 
Oberhofprediger Reinhard: über den neuen myſtiſchen Amphi— 
tryon und dergleichen Zeichen der Zeit. Mach Hauſe. Schema 
zur geologiſchen Abhandlung. Vorher bei Müller. Einige 
gute Exemplare zur geognoſtiſchen Sammlung. Ausgegangen. 
Der Prinzeſſin Bagration das Stammbuch gebracht, die ich auf 
der Wieſe ſitzen fand. Bei ihr waren der Herzog von Coburg, 
Gentz, Nariſchkin, Kayer uſw. Dr. Kappe den Ring gegeben. 
Mit Frau 9. Ompteda zu dem Prager Steinhändler. Mehrere 
Damen kamen dazu. Bei Franz Meyer wegen des Austauſches 
der Bronzen. Mittags zu Hauſe. Stafette von Dresden wegen 
der früheren Ankunft des Kaiſers. Zu Hauſe gegeſſen. Corinna 
beſchloſſen. Nach Tiſche zu Franz Meyer über die Wiener 
Zuſtände zur Zeit der Franzoſen. Zum Buchhändler Haaß. 
Transparente Viſitenbilletts. Sonſt hie und da in den Läden. 
Nachher zu Hauſe, Geologiſche Betrachtungen. Starkes Ge— 
witter; erſt nahe, dann anhaltend in der Ferne. 

Früh am Schloßbrunnen. Dann nach Hauſe. Über die Karls— 
bader Gebirgsarten, Granit uſw. bis zum Übergangsgebirge. Die 
Steine aufgeräumt und nach ihren verſchiedenen Rubriken ge— 


ordnet. Mittags zu Haufe. Nach Tiſche Viſite bei Graf 


Salmour; nachher bei Kreiskommiſſarius Prochazka wegen der 
Anſtalt am Neubrunn. Nach Hauſe. Gegen fünf an den 
Neubrunnen, zum Hoſpital, den Berg hinauf bis gegen den 
Findlaterſchen Obelisk. Zurück; an den Schloßbrunnen. Einen 
Becher getrunken. Nach Hauſe. Einiges Mineralogiſche und 
Geologiſche durchgedacht. Contes de Lafontaine. 

Früh am Schloßbrunn. Oberhofprediger Reinhard mit ſeiner 
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Frau. Nachher an den Neubrunn, die architektoniſchen Vor— 
ſchläge abermals durchgedacht. Zu Hauſe. Diktiert an den 
geologiſchen Betrachtungen. Spazieren. Nachmittag auf den 
Hammer gefahren. Herrn Städel von Frankfurt angetroffen 
und als Landsmann begrüßt. Vom Zuſtand dieſer Stadt, dem 
Charakter und Benehmen des Fürſten und ſeiner Miniſter. 
Frau v. Werther und Herr v. Einſiedel. In dem Dorfe ober— 
wärts gezeichnet. Bei der Zurückkunft fanden wir Herrn Pro— 
feſſor Fernow und Dr. Schütze. Einlogierung derſelben uſw. 
Nach Tiſche Beſuch von beiden bis 1o Uhr. Brief von Auguſt. 
Am Schloßbrunnen. Abſchied vom Oberhofprediger und ſeiner 
Frau. Am Neubrunn mit Frau v. Werther ſpazieren. Zu 
Müller. Einpacken des Steinkäſtchens nach Jena. Brief an 
Auguſt und Geheimden Rat Voigt. Bei Meyer, Tee: 
und Milchkanne gegen die Bronzen umgetauſcht. Nachher bei 
Dr. Sulzer; bei Fernow und Schütze. Dr. Sulzer erzählte von 
feiner Reife nach Töpel. Mit Dr. Kappe auf der Wiẽeſe 
ſpazieren. Verſteintes Holz von Joachimsthal und andere Berg— 
arten, die er mir zukommen ließ. Mittag zu Hauſe gegeſſen. 
Nach Tiſche mit Müller und Schütze nach Dalwitz. Wegen 
der neuen Chauſſee hinwärts unangenehmer Weg und herwärts 
durch das Waſſer noch ſchlechter. In Dalwitz die Fabrik be— 
ſucht, den Vorſteher derſelben, Herrn Haßlacher, vom vorigen 
Jahr noch gefunden und die Anſtalt im Wachſen. Mit Herrn 
b. Schönau Bekanntſchaft gemacht. (NB. Sie geben ein Service 
zu zwölf Perſonen für 36 Gulden Papiergeld, welches jetzt un— 
gefähr 2 Karolin macht.) Dann zu dem Feldſpatbruche. Nach 
Hauſe gefahren. 

Wenig zu Haufe getrunken. Einiges Geognoſtiſche über die 
Karlsbader Sammlung diktiert. Contes de Lafontaine. Zwölfte 
Satire des Boileau. Fernow und Schütze. Mittags zu Hauſe. 
Fortſetzung der franzöſiſchen Lektüre. Abends mit Fernow und 
Schütze auf die Prager Straße. Ich ging allein in die Schlucht, 
wo die Speckſteinkriſtalle zu finden, und ſuchte die in demſelben 
Granit ſich zeigenden Quarzkriſtalle herauszuklopfen. Hernach 
zu Hauſe. 

Am Schloßbrunnen. Unterhaltung mit Herrn v. Seckendorf. 
Nachher den geologifchen Aufſatz durchgegangen und durch— 
gedacht. Nach Tiſche zu Frau von der Recke, wo ich Herrn 
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Tiedge fand. Zu Kapellmeiſter Himmel. Abrocome und Anthia. 
Abends mit Müller auf den Galgenberg, wegen der Breccien 
und Konglomerate. Abends Nachbildung der Doppelkriſtalle. 
Briefe an Frau Rätin Goethe mit Spitzen an Lieschen. 
In Frankreich gibt es eine Familie Moncul. Eine ſchöne 
Frau, die dieſen Namen führte, ſchrieb einem guten Freund, 
um ihn auf ihr Schloß einzuladen: Moncul n'est qu'un trou, 
mais les environs en sont charmants. 
Am Schloßbrunnen. Mit Kapellmeiſter Himmel. Zu Hauſe 
abermals an dem geologiſchen Aufſatz. Negoz mit Knoll. Be— 
ſuch von Herrn Städel von Frankfurt, von Herrn Miniſter 
v. Wöllwarth, Dr. Kappe, Kapellmeiſter Himmel. Brief von 
meiner Frau von Lauchſtädt und von Bibliothekar Vulpius von 
Jena. Mittags zu Hauſe. Nach Tiſche bei Prinz Friedrich 
von Gotha. Abends die große Tour, den Schloßberg hinauf, 
die Findlaterſche Promenade. An Herrn Kammerrat Frege 
nach Leipzig. 
Nicht am Brunnen. Fortſetzung der Beſchreibung der Karls⸗ 
bader Mineralien. Daphnis und Chloe, in der Überſetzung von 
Amyot. Mittags zu Haufe gegeſſen. Nach Tiſche Brief von 
Frau v. Eybenberg durch Herrn Geheimerat v. Faßbinder, dem 
ich die Viſtte machte, drauf zu Franz Meyer, zu Knoll, wegen 
des Halsbandes. Viſite an Dr. Kappe. Abends Promenade in 
den Pottelſchen Garten und gegen die Prager Straße. — Bei Ge— 
legenheit von Daphnis und Chloe ward bemerkt, daß der Autor 
einen großen Reichtum von Motiven der Paſtoralwelt auf eine 
höchſt geſchickte Weiſe zuſammengefunden und beſonders das 
Hauptmotib der Retardation in der größten Mannigfaltigkeit 
zu benutzen gewußt. Es iſt doch wohl ſonderbar, daß man die 
Schriftſteller fpäterer Zeit, aus Urſachen, die von der Sprache 
und von der Technik hergenommen ſind, gegen die früheren un— 
bedingt zurückſetzt; da im dritten Jahrhundert ſo gut ein Genie 
geboren werden konnte als im erſten. So wie ſelbſt eine glück— 
liche neue Benutzung ſchon früher von andern gebrauchter Motive 
einen Schriftſteller keineswegs herabſetzt, ſondern wenn er es recht 
macht, ihm zur Ehre gereicht. Wobei noch zu bemerken iſt, 
daß die Schriftſteller ſpäterer Zeit gegen die einer früheren in 
einem gewiſſen Vorteil ſtehen, da das Bedeutende des menſch— 
lichen Lebens und Treibens ſchon öfters vorgebracht und durch— 
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gearbeitet worden iſt und daher eine beſſere Auswahl und eine 
glücklichere Verbindung einem guten Kopf möglich wird. 

„Wir bemerken nicht, daß oft, wenn wir richtig ſprechen, 
wir doch was Falſches ſagen.“ 
Früh am Schloßbrunnen. Kurze Zeit auf der Wieſe. Zu 
Hauſe fortdiktiert an dem geognoſtiſchen Aufſatz. Briefe an 
meine Frau und Rochlitz angefangen. Daphnis und Chloe 
geendigt. Pſyche von Lafontaine angefangen. Beſuch von 
Dr. Sulzer. Geologiſches Geſpräch: über die partielle Folge 
der Epochen, deren Entwicklung in und aus ſich ſelbſt, ſo wie 
ihr endliches Auslaufen. Nicht gleichzeitig aller Orten. Argu— 
mente gegen das öftere Wiederkehren der Waſſer. Mittags zu 
Hauſe. Von Kayer auf einen Augenblick. Herr v. Ompteda. 
Langes und umſtändliches Geſpräch über die gegenwärtige politiſche 
Lage. Abends zu Franz Meyer, Zeltner von Prag, beiden ihre 
Rechnung bezahlt. Spazieren. Nachher mit Himmel bis zur 
Papiermühle gefahren. Nachher noch etwas in Pſyche geleſen. 
Dilettant, der den Kapellmeiſter mit der Violine akkompagniert 
und am Schluſſe ſagt: „Herr, bald wärt Ihr aus dem Takte 
gekommen!“ Derſelbe Dilettant und eine Dilettantin halten 
beide keinen Takt. Der Kapellmeiſter ſagt am Ende: „Ihr 
habt beide keinen Takt!“ „C'est singulier, formalifieren fie, 
personne ne nous a dit ga!“ 

Seit mehreren Tagen anhaltendes ſchönes Wetter. 
Früh am Schloßbrunnen, dann am Neubrunnen. Frau v. Werther, 
Frau v. Recke. Herr v. Nitſchwitz, v. Haack, Himmel, Pixis, 
Kayer. Himmels Entzückung über das Wiener Freudenmädchen. 
Zu Hauſe mit dem Architekten die neue Anlage am Neubrunn 
verhandelt. Nachher geognoſtiſche Betrachtungen. In Reußens 
Lehrbuch geleſen. Verſchiedenes notiert, was die Hypotheſe be— 
günſtigt, daß die Formationen nicht allein dem Ort nach partiell 
waren, ſondern auch der Zeit nach ſein konnten. Es iſt dieſe 
Meinung ſogar ſchon in dem ausgeſprochen, was gegenwärtig 
gemeint wird und was man als Erfahrungen für die gegenwärtige 
Meinung anführt. Dieſe hat, um die unerklärbaren Brüche, die 
übrig bleiben, auszugleichen, ein paar unerträgliche Notbehelfe: 
das Zertrümmern und ein neues Waſſerbecken. Nachher 
Geheimer Rat o. Faßbinder. Abermalige Einladung nach Wien. 
Über die gegenwärtige Lage der Dinge. Argument derjenigen, 
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die eine beſſere und höhere Bildung averſteren, „daß ja den Pro— 
teſtanten ihre Kultur ebenſowenig bei Jena als den Katholiken 
ihre Unkultur bei Auſterlitz geholfen oder geſchadet habe.“ Pſyche 
von Lafontaine ausgeleſen ſowohl vor als nach Tiſche. Die 
Kette mit nachgeahmten Edelſteinen vom Goldſchmied. Fort— 
geſetzte geologiſche Betrachtungen. Kam Profeſſor Fernow. 
Über verſchiedene ſich gegenwärtig hier befindende Badegäſte: 
Dr. Schubert von Dresden, Bury von Wien uſw. Abends 
zu Hauſe. 

Man erzählt, als Napoleon zum Herzog von Gotha geſagt 
habe: „Il est dommage, que Vous n'ayez un fils,“ habe dieſer 
geantwortet: „Il ne depend que de Votre Majesté, que ma fille 
soit un gar gon.“ 

Morgens am Schloßbrunnen, dann am Sprudel. Bekannt⸗ 
ſchaft mit Dr. Schubert von Dresden. Zu Hauſe fortgeſetzter 
geologiſcher Aufſatz. Um 11 Uhr kam Dr. Schubert und trug 
mir feine Theorie des Sonnenſyſtems vor. Ich las nach Tiſche 
ſeine Abhandlung über die Verweſung. Ferner hatte ich in 
dieſen Tagen Reußens Geognoſte viel geleſen, um mir die Data 
zu vergegenwärtigen. Mittags zu Hauſe. Abends zu Meyer 
und dann kurze Promenade bis weniges hinter die Allee. Kam 
Himmel und ſollte abends unter den Bäumen muſtziert werden, 
welches nachher im Sächſiſchen Saale geſchah. 

Früh am Schloßbrunnen. Zu Hauſe den geologiſchen Aufſatz durch— 
gegangen und die Nummern der Sammlung revidiert. Mittags 
zu Hauſe. Gegen Abend auf der Wieſe vor dem Maltheſer— 
kreuz mit Fernow und Schütze, wozu Dr. Schubert kam. Be⸗ 
kanntſchaft mit Superintendent Gönne, der durch Frau v. Recke 
präſentiert wurde. Abends auf den Ball. Bekanntſchaft mit 
Gräfin Chotek, Frau v. Biſſing uſw. Geſpräch mit Herrn 
v. Seckendorf, der von Dresden kam. Nachher mit dem ruſ— 
ſiſchen Geſandten über franzöſiſche Poeſte. 

Am Schloßbrunnen. Nachher wechſelsweiſe an den ſämtlichen 
Quellen. Frau 9. Werther, v. Recke, v. Einſiedel, Fernow, 
Schubert, v. Haack. Zu Hauſe nebenſtehende Briefe. An 
Frau Geheimerätin v. Goethe nach Lauchſtädt. An Herrn 
Rat Rochlitz nach Leipzig. An Herrn Zelter nach Berlin. 
Den geologiſchen Aufſatz durchgegangen. Montesquieu, Sur les 
causes de la grandeur des Romains et de leur decadence. Mittags 
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zu Hauſe. Nachher zu Meyer. Dann mit Fernow und Schütze 
nach der Karlsbrücke, wo Dr. Schubert mit Herrn v. Raumer 
aus Deſſau, der in Freiberg ſtudiert und der Gebirgskunde wegen 
reiſt, zu uns trafen. Dann zurück. Abends im Montesquien 
weiter. 

Des Morgens nicht beim Brunnen. Die erſte Hälfte des geo— 
logiſchen Aufſatzes ins reine diktiert. Auf der Wieſe. Verſuch 
Viſiten zu machen bei Yacowleff und Corneillan, die beide nicht 
zu Hauſe. Nach Hauſe, im Montesquieu geleſen. Nach 
Tiſche Gentz. Gegen Abend zu Fernow und Schütze. Nachher 
ins Konzert der Demoiſelle Mager, wo, als Kapellmeiſter Himmel 
zu ſpielen anfing, das fürchterliche epileptiſche Geſchrei der Subow 
einfiel und die brillante Sozietät in nicht geringe Verwirrung 
feste. 

Früh am Schloßbrunnen. Verſuch, an der geologiſchen Suite 
zu arbeiten. Bechers Abhandlungen über das Karlsbad, beſonders 
über den Sprudel. Prochazka, der mir den Stahliſchen Bericht 
über die Verbeſſerung des Karlsbades mitbrachte, den ich ſogleich 
nachher las. Nach Tiſche Vorleſungen von Adam Müller im 
Manuſkript. Abends auf der Wieſe. Einen Augenblick auf 
dem Ball im Sächſiſchen Saal. Spazieren bis zum Poſthof. 
Begegnete uns Himmel. Zu Hauſe nach Tiſche eine Vorleſung 
von Müller. 

NB. Der Kapellmeiſter, der erſt von Dilettanten durch ihr 

Vorſpielen ſeckiert wird und hernach zu wohltätigen Abſichten 
um Gottes willen ſpielen muß. 
Am Sprudel, am Neubrunn, bei Müller ferneres Arrangement 
der Steine. Kam Kayer, mit dem ich eine lange Unterhaltung 
hatte. Kam der Architekt mit dem Plane der neuen Anlagen 
am Neubrunn. Nachher kam Schubert. Fortſetzung ſeiner 
Darſtellung des Planetenſyſtems. Nach Tiſche Adam Müllers 
Vorleſung über das ſpaniſche Drama. Montesquieu, Sur la 
decadence des Romains. Spazieren auf der Wieſe mit Herrn 
9. Haack gegen der Melone. Herr v. Seckendorf. Hinter den 
Böhmiſchen Saal. Auf dem Rückweg Hofrat Titius, der ſich 
über den Lärm und Unruhe bis ſpät in die Nacht auf der 
Wieſe beſchwerte. 

„Was in der poetiſchen Produktion Spinozismus iſt, wird in 
der kritiſchen Reflexion Machiavellismus.“ 
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Scherzhafter Unterſchied, den man in der Sozietät hier zwiſchen 
Polon und Polonois macht. 
An dem geologifchen Aufſatze diktiert. Bei General Canicoff 
zum Frühſtück, der feine ſehr angenehmen franzöſtſchen Gedichte 
vorlas. Es ſind meiſt gelegentliche Envois über menſchliche und 
geſellige Verhältniſſe, Schickſale und Leidenſchaften mit vielem 
Geſchmack, Takt und Gewandtheit behandelt; und da es an 
lauter wirkliche Perſonen gerichtet iſt, auch die einzelnen Fälle 
immer etwas Pikantes haben, ſo kommen darunter ſehr hübſche 
und brauchbare Motive vor. Vor Tiſche Dr. Mitterbacher. 
Über den Ball zum Beſten des Hoſpitals. Bote von Weimar 
an den Prinzen Friedrich. Durch ihn nach Weimar geſchrieben 
und ein paar gläſerne Salzfäſſer mitgeſchickt. Nach Tiſche 
Montesquieu, Sur la decadence uſw. geendigt. Nachher auf 
Gottels Garten, ſodann über das Wirtshaus an der Prager 
Straße an dem dritten Kreuzberg hin und an der Andreaskapelle 
zurück. Betrachtungen über den neu zu führenden Weg — und 
über Adam Müllers letzte Vorleſungen. 


Auguſt. 


Früh am Brunnen. Unterhaltung mit Herrn v. Haack: über die 
Rückreiſe Napoleons, die angekündigte Reiſe des öſterreichiſchen 
Kaiſers und ſonſt. Nachher zu Haufe an dem geologifchen 
Aufſatz weiter redigiert, ſowie die Muſterſtücke geordnet. Fernow, 
der das Bouterwekiſche Buch über die franzöſiſche Literatur 
brachte. Luſtiger Vorſchlag dieſes Kritikers, der eine Tragödie 
will ausgearbeitet haben über das Sujet, daß man einer Dame 
das Herz ihres Geliebten zu eſſen gibt. Um 4 Uhr in das 
wohltätige Konzert. Mehrere Dilettanten ſpielten und ſangen. 
Kapellmeiſter Himmel ſchloß. Darauf war Ball im Sächſiſchen 
Saale. Brief von Reſident Reinhard von Dresden. 

Früh nicht am Brunnen. Die Redaktion des geologiſchen 
Aufſatzes geendigt und denſelben an den Kreiskommiſſar geſchickt. 
Zu einem Brief an Reinhard einiges diktiert. Fernow brachte 
einen Brief vom Danziger Tenoriſten. Über Tiſche Bouterweks 
Vorſchlag eines romantiſchen Trauerſpiels, in welchem das Herz 
des Liebhabers geſpeiſt wird. Scenario des Stücks entworfen. 
Abends beim Prinz Friedrich von Gotha, wo Himmel ſeine 
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Kompofition eines Auszugs aus Tiedges Urania vortrug. Fürſt 
Trautmannsdorf, Frau v. Biſſing, Graf Bouquoi und noch 
einen. 

An dem geologiſchen Aufſatz. Sprang der Sprudel ſehr heftig. 
Man hatte die Keile des Zapfens gezogen. Wir beobachteten 
bei dieſer Gelegenheit die aufſteigenden Blaſen bis hinunter über 
den Neubrunn. Der Neubrunn und Bernhardsbrunn ſprangen 
nicht lebhafter als ſonſt auch. Morgens war ich lange bei 
Gentz geweſen und hatte mit ihm erſt einen politiſchen, dann 
äſthetiſchen Diskours geführt. Viel über Adam Müller und 
deſſen Art zu denken und zu arbeiten. Abends bis hinter den 
Poſthof ſpazieren. Nachher aus Bouterwek vorgeleſen. 

Nicht am Brunnen. Den Mann son fünfzig Jahren bis zu 
einer gewiſſen Epoche. Einleitung der Geſchichte der Inen in 
Briefform. Ankunft von Nemnichs neuer Reiſe nach England 
und Schottland, aufgeſchnitten und viel geleſen. Nach Tiſche 
Gilblas von Santillana. Abends auf den Ball, den eine Geſell— 
ſchaft Herren und Damen gab. Hübſche Anſtalt im Sächſiſchen 
Saale, Illumination vor demſelben. Unterhaltung mit mehrern 
Perſonen. Herr v. Strube uſw. Um halb elf nach Hauſe. 
Früh am Schloßbrunnen. Bekanntſchaften mit einigen neu 
angekommenen Frauenzimmern. Nachher zu Hauſe: Überfegung 
der Folle en pelerinage. Prochazka brachte die Chronik von 
Karlsbad oder umſtändlichen Aufſatz darüber, den ich nach 
Tiſche und gegen Abend las. Dazwiſchen Gilblas von San— 
tillana. Den geologiſchen Aufſatz an den Buchdrucker über: 
geben zum Überfchlagen, wie viel es ausgibt. 

Am Schloßbrunnen. Die romanenhaften Motive zu den Wander— 
jahren überdacht. Das Manuſkript dem Buchdrucker übergeben. 
Kam Schubert. Über die neue Art von Behandlung der 
Naturlehre; über ſeine Bemühungen einzeln, wobei beſonders 
darauf appuyiert wurde, nicht zu geſchwind zu verknüpfen, und 
daß man ſich gewöhnen müſſe, die verſchiedenen Teile der Matur— 
lehre einzeln zu behandeln, um ihre künftige Verknüpfung vor— 
zubereiten. Nach Tiſche kam Himmel. Spaßige Juden— 
geſchichte, beſonders die von dem aus Potsdam nach Berlin 
reiſen wollenden und nach den Meilen ſich erkundigenden. „Ich 
bezahle euch zwölf Pferde, ſo bin ich ſchon da.“ Nachher zu 
Franz Meyer; dann bis über den Poſthof nach Antons Ruhe. 
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Nicht an den Brunnen. Zu Hauſe; abermals die verſchiedenen 
Romanenmotive durchgedacht. Bouterweks franzöſtſche Literatur— 
geſchichte. Nemnichs vergleichende Technologie; Gilblas von 
Santillana. Ritter Gentz nahm Abſchied, der nach Prag ging. 
Kam Schubert, wurde der geſtrige Diskurs fortgeſetzt; dazu 
Kayer. Mancherlei Chemiſches und Naturhiſtoriſches. Er— 
wähnung eines indiſchen Gedichts Mahabared, wosdon eine perſiſche 
Überfegung in Dresden. Ferner der Zahlen, womit die Indier 
ihre aſtronomiſchen Rechnungen vollenden: 432. Ferner der 
Mexikaner: 13. Ferner des Cid nach der alten Behandlung, 
herausgegeben von Schubert. Und Alexander, ein naturphilo— 
ſophiſches Gedicht der mittleren Zeit, ſpaniſch, von Schubert 
herausgegeben in derſelben Sammlung. Es iſt Alexander Magnus, 
der aber auf eine wunderbare Weiſe in den Himmel und in 
die Hölle geführt wird, um dort zu erfahren, wie es zugeht. 
Nach Tiſche im Gilblas fortgefahren. Gegen Abend nach der 
Egerbrücke ſpazieren. Fernow geſellte ſich zu uns. 

Früh am Brunnen. Jeremiaden Einſiedels und des Grafen 
Apponyi über die gegenwärtigen Zuſtände. Nachher romantiſche 
Motivbe überdacht, die von Pyramus und Thisbe und von der 
Myſtifikation. Brief von Weimar. Nach Tiſche Landrat von 
Haza, der mir ein Paket von Adam Müller brachte. Darauf 
las ich den zerbrochenen Krug. Nachher auf der Wieſe und 
Allee, mit Yacowleff, Prinz von Gotha, Frau von Werther 
und dann in das Pixidiſche Konzert. 

Der heißeſte Tag, nach der Angabe. 29 Grad Reaumur. 
Nicht am Brunnen. Gilblas von Santillana fünfter Band. 
Nachher die Glaswaren einpacken laſſen. Briefe, welche die 
Weimarſchen Frauenzimmer mitnehmen ſollten. Schluß vom 
zerbrochenen Kruge. Kam Herr von Faßbinder, uns in den 
Sächſiſchen Saal abzuholen. Kleine Tafel, wobei Herr und 
Frau v. Wöllwarth, Frau 9. Matt und Fräulein Tochter, 
Fräulein v. Spielmann, Frau v. Frank. Viel von Wien und 
deſſen Vorzügen: Theater, Gegenden und dergleichen. Von der 
Schweizer Familie Wyß, die ſich bei Baden in Oſtreich ganz ins 
Enge gezogen und daſelbſt mit ganz beſondrer Reſignation lebt. 
Gegen Abend ſpazieren auf den Terraſſen des Neubrunnens. 
Beim Rückweg Himmeln vor der Türe gefunden. Anekdote 
vom Juden, der mit offenen Beinkleidern vorübergeht und 
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reprochiert antwortet: „Was gehts den Herren an! Ich ſchöpfe 
Luft!“ 

10. Zu Hauſe geblieben. Verſchiedene romantiſche Sujets überlegt. 
Verwandlung der Achilleis in einen Roman. Nebenſtehende 
Briefe expediert. An Frau Oberſtallmeiſter v. Stein. An 
Herrn Hofkammerrat Kirms. An Herrn Major v. Hen— 
drich. An Herrn Frommann. Alle zuſammen in einem 
Paket an meine Frau eingeſiegelt. Gilblas von Santillana bis 
an den Defekt. Nach Tiſche nahmen die Pixis Abſchied, da 
fie nach Dresden gehn. Nach Tiſche gegen Abend kam Fernow. 
Vorher noch Saint-Reals Conjuration de Venise geleſen. 
Profeſſor Dabelow und Auditeur Cramer kamen von Wien und 
brachten ein Paket mit, das Theaterſtücke, meiſtens Opern ent— 
hielt. Die beiden Blinden von Toledo geleſen. 

Bisher ſehr heiße Tage. Abends ſtarkes Gewitter. 

11. Früh ſpazieren nach der Karlsbrücke und zurück und verfiel in 
chromatiſche Betrachtungen über den Eingang und Anfang des 
Ganzen. Nachher zu Hauſe. Von den Wiener Komödien 
geleſen. Dann zu Dabelow und Cramer, die ich nicht antraf. 
Dann zu Herrn v. Haza. Auf der Wieſe mit Prochazka. 
Vernahm den Tod des Dberhofpredigers Reinhard, welches ein 
falſches Gerücht war. Begegnete dem Hofrat Becker von 
Dresden, der ſehr übel ausſah. Nach Tiſche Mineralien ein— 
gepackt. Dann in die Komödie. Ward die unruhige Nach— 
barſchaft gegeben zum Benefiz für Spitzeder. Bekanntſchaft 
mit einem neuangekommenen hübſchen Frauenzimmer. Abends 

zu Prinz Friedrich ins Konzert. Einige neue Bekanntſchaften. 

12. Früh zu Hauſe. Zur Einleitung der Farbenlehre. Um 10 Uhr 
bei Frau 9. Ompteda, welche einige römiſche Kupfermünzen in 
Ellbogen von einem Bauer gekauft hatte; es war eine Faustina 
junior, Marc Aurel und Commodus und gut erhalten. Gegen 
Abend zu Franz Meyer; dann mit Fernow und Schütze nach 
dem Poſthofe. Arioſts Satiren. Auf dem Rückweg nach Sonnen— 
untergang Empfindung einer ſtarken anwehenden Wärme an ge— 
wiſſen Stellen. Hofrat Becker begegnete uns vorher mit ſeiner 
Familie. Nachts ſehr ſchöner Mondenſchein. Überhaupt vor— 

treff liches Wetter. 

13. Am Schloßbrunnen mit Hofrat Becker, der von dem Unter— 
nehmen des Auguſteums und von verſchiedenen Medaillenkabinetten, 
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auch von dem vorgeweſenen Handel, das Kabinett antiker Münzen 
in Smyrna betreffend, ſprach. Nachher mit der Fürſtin Solms, 
erſt am Schloßbrunn, dann am Thereſienbrunnen. Nachher zu 
Müller, der abermals ſchöne Blätterabdrücke oder Mumien in 
dem grauwackigen Geſtein von Leſſau mitgebracht. Zu Hauſe 
einiges zur Einleitung in die Farbenlehre. Beſuch von Cramer: 
Verſchiedenes über Wien, das Wiener Theater und ſonſt der— 
gleichen. Nach Tiſche zur Prinzeß Solms, die ich nicht fand, 
zu Hofrat Becker, deſſen Frau ich fand, hernach zu Hauſe. 
Gegen Abend nach der Karlsbrücke und Antonsruhe. Die chro— 
matiſchen Einleitungen durchgedacht. 

Früh am Schloßbrunnen; mit Becker auf und ab. Über Me⸗ 
daillen alter und neuer Zeit. Am Neubrunn Frau v. Werther, 
Graf Apponyi und Suite. Zu Haufe an der Einleitung der 
Farbenlehre. Nach 12 Uhr zu dem Mürnberger „der 
ausgeblaſene Amphibien und Raupen, eingelegte Pflanzen und 
befonders Exemplare der natürlichen Forſtbibliothek hatte. Ser: 
nach Kayer sive Blumenſtein, der zu Fuß in Schlackenwald 
geweſen und dort eingefahren. Mittags bei der Prinzeß Solms 
zu Tafel. Abends ſpazieren nach der Eger zu. 

Früh zu Hauſe. Nachher an der Einleitung zur Farbenlehre 
den Morgen zugebracht. Mittags über Tiſch Beſuch von Kayer. 
Geſpräch über die geſchnittenen Steine mit Akzidens uſw. Gegen 
Abend Fernow, wo wir zuſammen Arioſtiſche Satiren und So— 
nette laſen. Briefe von Weimar, von meiner Frau, von Auguſt 
und von Reinhard. Betrachtungen darüber. 

Früh zu Hauſe. Nachher die Einleitung zur Farbenlehre um⸗ 
diktiert. Beſuch von Tiedge und Generalſuperintendent Demme, 
welche bald abgeben wollen. Mittag bei Lord Findlater im 
Sächſiſchen Saale, in Geſellſchaft von Graf Langenau, Reichard 
von Gotha und Familie und anderen Fremden. Nachher zu 
Hauſe. Dann ſpazieren hinter den Böhmiſchen Saal. Haupt⸗ 
mann Blumenſtein geſellte ſich zu uns, und wir gingen bis gegen 
den Poſthof. 

Franzoſen und Spanier, in Garniſon (in Gibraltar) zuſammen, 
vertragen ſich gut. Die Spanier ſprechen in ihrer Sprache 
untereinander von Hüten. Ein Franzoſe, der es nicht verſteht 
und dem es verdolmetſcht wird: „Mais que c'est que ca leur 
coùteroit de dire chapeaux.“ 
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Parodierter Vers: „il faut perir; perons.“ (Bei Begegnung 
von Peiron.) 

Eine Dame ſteht vor dem Spiegel, ſich zu putzen, und hat 
vorn ihre ſchönen Brüſte bloß. Ein Gärtnerjunge mit Pfirſichen 
kommt und richtet ſein Kompliment gegen den gegenwärtigen 
Ehemann folgendermaßen aus: Mr. le Président, j'ai Ihonneur 
de lui porter de la part de mon pere une corbeille de — tetons. 
Der Präſident fährt ihn an, der Junge erſchrickt, gleitet aus, 
fällt rückwärts, ſeine Schürze ſchlägt zurück, und der Präſidentin 
fällt feine Natur fo auf, wie ihm vorher die ihrige. Sie redet 
ihrem Mann zu und ſagt: Ne grondez pas ce pauvre garcon. 
Un cheval bronche bien, quoiqu'il ait quatre — couilles. Vide 
Moyen de parvenir. Gezeichnet von Ramberg, beim Grafen 
Corneillan geſehen. 

Früh am Schloßbrunnen, fand daſelbſt Reichards von Gotha, 
kam hernach die Prinzeß Solms, mit der ich auf und ab ging, 
ſie an den Thereſtenbrunnen, in das Porzellangewölbe und nach 
Hauſe begleitete. Zu Hauſe die Einleitung zur Farbenlehre an— 
geſehen. Um 11 Uhr zu Graf Corneillan, um feine Zeichnungen, 
Gouachen und Kupferſtiche zu ſehen. Einige Skizzen von ihm 
ſelbſt. Zeichnungen von ihm, durch andre kolorierk. Gonachen. 
Ein Portefeuille Zeichnungen, zur ſächſiſchen Suite gehörig, 
wovon viele geftochen find, von Friedrich, von Klotz, Vitzauy uſw. 
Schöne Abdrücke von Morghens Stichen des Abendmahls von 
Leonardo da Vinci, der Madonna von Raffael von Dresden. 
Zeichnungen und illuminierte Radierungen von Ramberg. Große 
Gouachen von einem hannöveriſchen Maler. Zu Hauſe gegeſſen. 
Nach Tiſche kam Blumenſtein. Nachher Satiren des Arioſt, 
gegen 7 Uhr ſpazieren hinter den Böhmiſchen Saal. Geſellte 
ſich abermals Blumenſtein zu uns. Abends zu Hauſe. Mond- 
ſcheinſchatten. 

Früh zu Hauſe. Das Vorwort zur Farbenlehre ajuſtiert. Brief 
an den Herzog, den Blumenſtein mitnehmen will. Arioſts 
Satiren und Elegien. Nach Tiſche der Mineralienhändler, 
einiges abgekauft. Nachher Herr v. Wöllwarth. Umſtänd— 
liches Geſpräch über die verſchiedene Behandlungsart der Vaſallen 
in Bayern, Württemberg und Würzburg. Klage über die Ein— 
richtung des letztern Großherzogtums, welche ſich von einem Ge— 
heimrat Seyffert herſchreibt. Nachher Vifiten bei Findlater, 
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Frau 9. Recke, die ich ſämtlich nicht fand. Dann bei Herrn 
Reichard im Meerfräulein. Zu Hauſe. Fernow kam. 

Früh zu Hauſe. Das Vorwort fertiggeſchrieben. Korrektur 
des erſten Bogens vom geologiſchen Aufſatz. Komödien des 
Arioſts. Nach Tiſche die beiden Prologen zur Scolastica und 
Negromante geleſen. Korrektur des zweiten Bogens. Gegen 
Abend bei der Prinzeß Solms mit dem Prinzen von Gotha, 
wo geſungen wurde. Dann zu Hauſe. Nachher bei dem Prinzen 
von Gotha zum Tee; waren Reichards da, wurde aus der fran— 
zöſiſchen Korreſpondenz geleſen. Der Klatſch von Paris über 
die Reden und Gegenreden bei der Rezeption des Kardinals Mori 
ins Inſtitut. Ferner über Leben und Tod des Mallet, der die 
däniſche Geſchichte geſchrieben. 

Reviſion des Vorworts und der Einleitung. Zu Mittag bei 
Lord Findlater zu Tiſche, wo Miniſter Graf Langenau, einige 
Polen, Kreishauptmann v. Schiller und Dr. Mitterbacher. Ein 
Pole aus Galizien klagte über die höchſt willkürliche, mitunter 
abſurde Behandlungsart, welche fie von den vorgeſetzten Kreis- 
hauptleuten erduldeten, die vorzüglich daher komme, daß dieſe 
Männer die Sprache nicht verſtehen und das Land nicht kennen. 
Es iſt ſchon zum Sprichwort geworden: im ruſſiſchen Polen ſei 
man im Himmel, im preußiſchen im Fegfeuer, im öſterreichiſchen 
in der Hölle. Nachmittag Einfall und Vorſatz, an einem dra⸗ 
matiſchen Stücke zu arbeiten. Profeſſor Fernow zeigte ſein 
Arioſtiſches Manuſkript vor. Verſchiedenes über die Arioſtiſchen 
kleineren Gedichte. Penna freggiata d'oro. Wir gingen zus 
ſammen ſpazieren. St. Schütze geſellte ſich zu uns und erzählte 
von der Parthenais und ihrer zweiten Edition. An der Karls: 
brücke ruhten wir aus und gingen dann zurück. Vorher hatte 
Meyer der Meerjunker Abſchied genommen und ein Käſtchen 
an den Herzog abgegeben. Resiſton der erſten Hälfte des erſten 
Bogens. 

Früh Reviſton des Vorworts und der Einleitung vorgenommen. 
Mittags bei der Prinzeß Solms zur Tafel. Nach Tiſche zu 
Hauſe. War Dr. Schütze da, der die Parthenais von Bag— 
geſen brachte. Abends mit der Hoheit, Kammerherrn v. Haack, 
Graf Corneillan nach Friederikens-Ruhe. Nachher aus der 
Parthenais laſſen vorleſen. Korrektur des erſten Bogens des 
Kommentars. 
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Kam der Buchdrucker und zeigte einige Mineralien vor. Par— 
thenais geleſen. Korrektur des zweiten Bogens. Nach Tiſche 
kam Auguſt, mit mehreren Briefen. Abends mit ihm und 
Fernow bis zur Karlsbrücke und wieder zurück. 

Früh mit Auguſt an die ſämtlichen Brunnen gegangen. Nachher 
ein wenig geruht. Dann beiſtehende Briefe diktiert, die Pro— 
feſſor Fernow mitnehmen wollte. An Herrn Geheimrat 
Voigt mit dem Manuſkript des Kommentars, an Herrn 
Hofkammerrat Kirms, an Frau v. Stein, an meine Frau 
nach Weimar. An Herrn Major v. Knebel (mit den Kor— 
rekturbogen des Kommentars). An Herrn Major v. Hendrich 
(Badeliſtey). An Herrn Frommann. Ein Käſtchen mit Brief 
an Durchlaucht den Herzog von Franz Meyer mitgegeben. Nach 
Tiſche mit Auguſt und Fernow nach dem Hammer gefahren. 
Dort Forellen gegeſſen und Melniker getrunken. Parodieren 
der ſpondäiſchen Ausgänge des Hexameters. Abends nach Hauſe. 
Kam Dr. Schütze und nahm Abſchied. 

Früh Egerwaſſer getrunken. Mit Auguſt allerlei Unterredung 
gepflogen. Verſchiedene Betrachtungen über das bisher Gearbeitete 
und was zunächſt zu fun wäre. Dr. Mitterbacher Perſpek— 
tiviſche Verhandlung bei Gelegenheit von Auguſts Zeichnungen. 
Nach Tiſche mit Auguſt, der gegen Abend in die Komödie 
ging, wo als letztes Stück die Verſöhnung gegeben wurde; kam 
bald zurück. Dann mit ihm zum Schloßbrunn über die Häuſer 
hinter der Wieſe weg. Abends Schulgeſpräche; über die Art, 
das Griechiſche und Lateiniſche zu traktieren. 

Früh am Schloßbrunnen der Prinzeß Solms Geſellſchaft geleiſtet. 
Nachher zu Hauſe kleine Gedichte von Arioſt. Das Eichſtädtſche 
Programm über das Herculaniſche Fragment des Catull. lit: 
tags zu Hauſe. Auguſt war früh auf dem Hirſchſprung ge— 
weſen. Gegen Abend ſpazieren. Fand ich die Prinzeß Solms 
in der Allee beim Tee. Graf Finkenſtein. Ich ging mit dem 
Grafen Haack nach dem Poſthofe, wohin die Prinzeß gefahren 
kam und wir zu Fuße hereingingen. 

Früh nicht getrunken. Briefe geſchrieben. Dr. Mitterbacher. 
Den zerbrochenen Krug nochmals durchgeleſen. Zu Tiſche zu— 
ſammen. Nachmittags den Negromanten nochmals geleſen. 
Auguſt mit Riemer nach der Prager Straße und dem Friederiken— 
felſen. Starkes Gewitter, das mit merkwürdig abwechſelnd ge— 
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färbten Wolken überhinzog, indem es von Weſten kam und die 
untergehende Sonne im Rücken hatte. 

Nicht am Brunnen. Briefe geſchrieben. An Kammerrat 
Frege nach Leipzig durch Knoll. An Ehlers, an Haide nach 
Wien. An Herrn Mylius nach Frankfurt, eingeſchloſſen in 
dem Brief an die Mutter. An Frau Baroneffe v. Eyben— 
berg, an Graf Purgſtall nach Wien. An Herrn v. Mann— 
lich nach München. Geſchäft mit Knoll wegen 200 Talern 
von Leipzig. Dr. Mitterbacher. Herr v. Ompteda, artiges 
Geſchenk eines Beutelchens mit drei römiſchen Münzen, die bei 
Ellenbogen gefunden worden. Abends zum Tee bei Frau v. Ompteda 
auf der Bank über dem Böhmiſchen Saal, mit der Hoheit und 
ihrer Suite. Auguſt und Riemer waren nach Engelhaus gefahren. 
War der Abdruck der geognoſtiſchen Abhandlung angekommen. 
Briefe diktiert, gefiegelt, erpediert. An Frau v. Schiller (mit 
Reinhards Brief an Villers und feiner Überfegung des Entwurfs). 
An Reſident Reinhard (eingefchloffen an Frommann). An 
meine Frau. An Herrn ». Hendrich. (Überall den geo— 
logiſchen Aufſatz beigelegt. An Adam Müller mit dem Hefte 
ſeiner Vorleſungen, an Herrn v. Haza abgegeben. Dr. Mitter⸗ 
bacher. Die Scolastica von Arioſt wiederholt. Steinſchneider 
Müller, vergnügt über Beſtellung von zwei Sammlungen, welche 
der Fürſt von Bernburg gemacht. Nach Tiſche zur Hoheit, 
kam Graf und Gräfin Corneillan und Graf Langenau. Abends 
mit Auguſt auf der Wieſe ſpazieren. 

Mehrere Briefe diktiert und abgeſchloſſen. Pakete gemacht, 
verſendet und an Freunde abgegeben. Früh kam Herr v. Ya⸗ 
cowleff, der von Franzensbrunn zurückgekehrt war. Arioſts 
Komödien. Gegen Abend zu Steinſchneider Müller, um einige 
Sammlungen nach der neuen Einrichtung zu rangieren. Aus⸗ 
flüchte desſelben, um den Ort, wo die Augiten gefunden werden, 
nicht anzugeben. Zuletzt ſagte er gar: „Der Jäger ſelbſt kanns 
nicht ſagen.“ Auguſtens Freude darüber. War inzwiſchen Hofrat 
Becker bei mir geweſen und brachte Auguſtens Stammbuch. 
Beiſtehende Briefe diktiert. An Herrn Schauſpieler und 
Sänger Ciliax nach Danzig. An Frau o. Ahlefeld, geb. 
Seebach nach Sexdorf bei Eckernförde. An Herrn Doktor 
Stoll nach Wien. An Herrn Cotta nach Tübingen. An 
Herrn Zelter nach Berlin. Nachher Beſuch von Herrn 
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v. Struve, der von Braunſchweig, Herrn Brückmann und Haus— 
mann daſelbſt ſprach. Der letztere iſt ein junger Mineralog 
von etwa 25 Jahren, vom Harz, der ſich viele Mühe gegeben 
und neuerlich in Norwegen geweſen iſt, auch von daher ſchöne 
Sachen mitgebracht. Das berühmte Mantuaniſche Gefäß hat 
der Prinz Wilhelm von Braunſchweig mitgenommen. Nach 
Tiſche zur Hoheit, wo ich den Grafen Miaszinsky und 
Corneillan fand. Der erſtre hatte einen ſehr ſchönen Solitär 
und auch einen großen Opal. Argerliches Lied auf Fräulein 
v. Langot von Herrn Cramer und komponiert von Himmel. Nach 
Hauſe. Fing endlich an zu regnen. Spazieren hinter den Böh— 
miſchen Saal, wo ſich Lord Findlater zu uns geſellte. Kam 
Auguſt mit zerbrochnem Hammer von Ellenbogen zurück. 


Brief an Herzog geſchrieben. Ging die Hoheit nach Franzens— 


bad. Fingen wir an aufzuräumen und beſonders die Steine 
wegzuſchaffen. Bei Yacowleff deſſen geſchnittene Steine durch— 
geſehen. Gegen Abend zu Müllern und die Sammlung für 
Sulzer in Ordnung gebracht. 


Une providence pour chaqun 
Sorte de liberté 


Vis pour Rome etc. 
Consoles Vous Madame il y en aura pour tout le monde. 


September. 


Fortgeſetztes Einpacken und Wegſchaffen der Steine. Überlegung 
verſchiedener Dinge, die noch zu tun und zu ſchreiben ſind. Nach 
Tiſche Beſuch von Hofrat Becker. Gegen Abend von Bergrat 
Werner, der eben angekommen war. Zuerſt Geſpräch über 
geologiſche Gegenſtände und Disputation über den Sandſtein am 
Egerfluſſe, inwiefern er chemiſchen oder mechaniſchen Urſprungs 
ſei. Mehrere geognoſtiſche Punkte teils mit Diſſens, teils mit 
Aſſens durchgeſprochen. Dann über Wien, Sammlungen, ges 
ſchnittene Steine, über Jacquin und Sonnenfels, über die Epoche 
Joſeph des Zweiten, über Männer und Frauen in Wien uſw. 
Auguſt war nach dem Hammer geritten. Abends Geſchichte 
ſeiner aſtronomiſchen Unterhaltung mit dem Kutſcher auf dem 
Herwege: Schuberts Sonnen- und Planetenmuſter vorgewieſen. 
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NB. Bei der Rückkunft einen Verſuch zu machen, ob man 
nachſtehendes Mineral erhalten kann: dattelförmig körniger Quarz 
oder Sandſtein von Prieborn in Schleſten. 

Erſt etwas eingepackt, hernach mit Bergrat Werner bei Müller. 
Zu Mittag über die letzteren geologiſchen Intereſſen. Nach 
Tiſche zu Müller, um die Sulzeriſche und Fürſtlich Bern— 
burgſche Sammlung fortzuſchaffen. Abends zum Tee bei Cor— 
neillan, wo man die Hoheit vergebens erwartete, die krank von 
Franzensbad zurückkam. Dann bei Bolza mit Yacowleff, wo 
ich die Frau v. Matt, ihre Tochter und Frau Spielmann und 
andere antraf. 

Die Zeichnungen aufgerollt. Dann zu Bergrat Werner: über 
die pſeudovulkaniſchen und vulkaniſchen Erſcheinungen, ſodann 
über die warmen Quellen. Seine Erklärung des Karlsbader 
Sprudels im Gefolg alles obigen. Zu Graf Langenau. Ge— 
ſchichte mit Fräulein L'Eſtocg wegen Auguſts Ähnlichkeit mit 
ihrem jüngeren Bruder. Vorher mit Himmeln den Drei Roſen 
gegenüber geſeſſen. In der Melone eine Reitpeitſche gekauft. 
Hernach bei Graf Haack. Über Tiſche politiſches Lebensgeſpräch. 
Über Tiſche zu Müllern, um an den Sammlungen fortzuordnen 
und zu packen. Riemer zeichnete den Friederikenfelſen. 
Verſchiedenes geordnet und gepackt. Nachher zu Bergrat Werner. 
Unterhaltung über den Schloßberg und ſeinen Einfluß auf die 
Quellen. Geognoſtiſche Formationen überhaupt, beſonders über 
die letzte Porphyr⸗ und Trappformation, nicht weniger über die 
verſchiedentliche Rückkehr des Waſſers über den Erdboden. Nachher 
mit ihm zum Sprudel, welcher unterwegs ausgebrochen war. 
Bretterbrücke, worauf man bis gegen die Fleiſcherbrücke gehen 
konnte und an vielen Orten die Luftblaſen gewaltſam aufſtreben 
ſah. Nachher zum Neubrunn, dann zu Hauſe. Über Tiſch 
Rekapitulation des Vorhergehenden. Nach Tiſche mit Auguſt 
zu Müller, welcher ſchon den ganzen Tag aus war. Die von 
Auguſt geſchickt geordneten Suiten reoidiert und richtig befunden. 
Nachher zum Sprudel und die Blaſen heraufwärts bis unter 
die Johannisbrücke beobachtet. Dann ſpazieren auf der Wiefe. 
Graf Haack begegnet, am Sächſiſchen Saal geſtanden. Mädchen 
mit ſchwarzen Augen und ſchönen Zähnen. Nach Hauſe. 
Des Morgens etwas gepackt und geordnet. Zu Mittag Bergrat 
Werner und Herr v. Struve zu Tiſche. Über Sprachen und 
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deren Verwandtſchaft. Geologiſches, Politiſches uſw. Gegen 
Abend mit Auguſt und Riemer am Sprudel, wo die Dämmung 
ziemlich zuſtande war, aber noch Blaſen lebhaft aufftiegen. 
Spazieren bis gegen die Karlsbrücke. Abends im Zinegref und 
Rätſel aufgelöſt. (Zauberformel im Reineke Fuchs.) 

6. Früh eingepackt. Bergrat Werner auf kurze Zeit. Alles zur 
Abreiſe vorbereitet, Rechnungen bezahlt, Spitzen gekauft. Kam 
der alte Müller, nahm Abſchied und erzählte von ſeinen Studien 
auf dem Galgenberg. Hofrat Becker. Dr. Mitterbacher: über 
der Frau v. Recke Befinden in Franzensbad und über die Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß die Brunnen überhaupt und dieſe beſonders 
variieren. Gegen Abend Bergrat Werner, der ſeine Sprach— 
forſchungsmanuſkripte mitbrachte. Billett von der Hoheit und 
Antwort. Mittags die Kinder mit Harfe, Flöte und Geſang. 
Abends Auguſtens Händel mit den Polen. 

7. Früh nach 4 Uhr von Karlsbad ausgefahren. Vergeſſener Ring, 
den Nanny nachbrachte, und Hammer, der aber beim Schmied 
zurückblieb. — Über geologiſche Sachen. Verfahren bei irgend 
einer Darſtellung; gleich voraus nur irgend eine Waſſerbedeckung 
angenommen und Hypotheſen zu ihrer Erklärung aufzuſuchen. 
Über die Differenz der katholiſchen und proteſtantiſchen Religion. 

Es kommt darauf an, daß der Menſch immerfort an ſeine 
drei idealen Forderungen: Gott, Unſterblichkeit, Tugend erinnert 
und fie ihm möglichſt garantiert werden. Der Proteſtantismus 
hält ſich an die moraliſche Ausbildung des Individuums, alſo 
iſt Tugend ſein erſtes und letztes, das auch in das irdiſche bürger— 
liche Leben eingreift. Gott tritt in den Hintergrund zurück, der 
Himmel iſt leer, und von Unſterblichkeit iſt bloß problematiſch 
die Rede. 

Der Katholizismus hat zum Hauptaugenmerk, dem Menſchen 
ſeine Unſterblichkeit zuzuſichern, und zwar dem Guten eine glück— 
liche. Dem Rechtgläubigen iſt ſie ganz gewiß, und wegen ge— 
wiſſer kleinerer oder größerer Differenzien ſetzt er noch einen 
Mittelzuſtand, das Fegefeuer, in den wir von der Erde aus 
durch fromme und gute Handlungen einwirken können. Ihr 
Gott ſteht auch im Hintergrunde, aber als Glorie von gleichen, 
ähnlichen und ſubordinierten Göttern, ſo daß ihr Himmel ganz 
reich und voll iſt. Da an eine ſittliche Selbſtbildung nicht ge— 
dacht oder vielmehr in früheren roheren Zeiten nicht daran 
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geglaubt worden, fo ift ſtatt derſelben die Spezialbeichte eingeführt, 
da denn niemand ſich mit ſich ſelbſt herumzuſchlagen braucht, 
eine empfundene Entzweiung nicht ſelbſt zu vereinen und ins 
Ganze herzuſtellen aufgefordert iſt, ſondern darüber einen Mann 
von Metier zu Rate zieht. 

Um 10 Uhr in Maria-Culm. Gegeſſen. Auguſts getäuſchte 

Erwartung wegen der Bratwürſte. Um 1 Uhr weitergefahren 
und gegen ½ 3 Uhr in Eger. Riemer und Auguſt gingen aufs 
Rathaus und Schloß, dann zuſammen zu dem Scharfrichter Huß, 
um ſeine Münzen zu beſehen, und brachten von dem Geſtein 
des alten Römerturms ein Stück mit. Um 7 Uhr nach Hauſe 
und gegeſſen. 
Früh um 5 Uhr von Eger über Franzensbrunn, wo das Waſſer 
ſalziger zu ſchmecken ſchien als ſonſt. Vorwaltendes Quarz⸗ 
geſtein auf der nächſten Höhe und weiterhin. Schöner Quarz— 
felſen am Eingang eines Waldes, neben der Chauſſee. Aſch, 
ſo ſchmutzig und abſcheulich wie jemals. Wahrſcheinlich neuer 
Gaſthof, der angelegt ward. Neuer Mauthner an der Mauth. 
Glatt und dicht abgeſchorne Wieſen. In Neuhaus zu Mittag 
gegeſſen. Um ı Uhr abgefahren durch den Reauer Wald. Alles 
Tonſchiefer, weniger Kieſelſchiefer, jedoch die Chauſſee ganz davon. 
Um 5 Uhr in Hof angekommen. Verſchiedene Unterhaltung 
und gutes Abendeſſen. Schema zu einem Trauerſpiel weiter 
ausgeführt. 

Die vorige Nacht ſtarker Regen, den Tag über wolkiges 
Wetter, ſehr wenig Strichregen. 

Um 7 Uhr von Hof abgefahren, über Gefäll nach Schleiz. 
Merkwürdige Stelle auf der Höhe, etwa eine halbe Stunde 
von Schleiz gleich an der Chauſſee. Urgrünſtein Säulen. Durch 
die Haupt⸗ und Nebenklüfte des Baſaltes zieht ſich Asbeſt, der 
in Amiant übergeht. Der Baſalt geht unmittelbar in den 
Tonſchiefer über, und der AUsbeft ſetzt durch die Klüfte des Ton: 
ſchiefers fort. In der Mähe muß auch Serpentin brechen, indem 
die Chauſſee mit dieſer Geſteinart überſchüttet iſt. In Schleiz 
zu Mittag und Abend gegeſſen. Disputat mit Auguſt und 
Riemer über die katholiſche Religion, inſonderheit den Bilder— 
dienſt und Ohrenbeichte betreffend. 

Um 4 Uhr von Schleiz weggefahren. Waſſergalle von weitem, 
in die wir hineinkamen, vor Podelwitz. Um 9 Uhr daſelbſt. In 
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dem Gaſthofe Bilder auf die Königswürde des Kurfürſten von 
Sachſen. Zu Mittag dort gegeſſen. Vorher und nachher 
Auguſtens und Riemers Späße mit der Bildung von lauter 
kollektiven Subſtantiowörtern mit der Vorſchlagsſilbe ge, als: 
Geöchs, Gekälb, Gebäuch, Gehühn uſw. Um 11 Uhr weg— 
gefahren. Nachmittags in Kahla. „Auguſt ſchlug die Fliegen 
im Wagen tot; mehrere aber waren nur angetötet.“ Unter Regen 
in Jena eingetroffen. Bei Herrn v. Knebel abgeſtiegen, während 
Auguſt und Riemer in den Bären fuhren. Zu Major v. Hendrich 
und Frommanns. Bei erſterem übernachtet. 

Gegen 7 Uhr das mineralogiſche Kabinett beſehen und mit Lenz 
über die getroffenen Einrichtungen geſprochen. Um 8 Uhr von 
Jena ausgefahren und gegen /½ 1 Uhr in Weimar eingetroffen, 
wo die ganze Stadt mit den Anftalten zum Empfange der Erb— 
prinzeſſin beſchäftigt war. Ausgepackt. Mittags Sophie Teller 
zu Tiſche. Wurde einiges Mitgebrachte vorgewieſen. Gegen 
Abend ein Gang durch die Stadt, um die Empfangsanſtalten 
zu beſehen. 

Bei Durchlaucht der Herzogin. Überlegung wegen des Vorſpiels. 
Mittags Genaſt zu Tiſche. Gleich nach Tiſch ſtrömte alles 
der Großfürſtin entgegen, die nach 3 Uhr ankam. Gegen Abend 
Hofrat Meyer. 


Bei Durchlaucht dem Herzog, der geſtern auch angekommen 


war. Mit Herrn Geheimden Rat Voigt über die bisherigen 
Begebenheiten. Mittags Herr Becker zu Tiſche. Regierungsrat 
Voigt. Abends Hofrat Meyer. Die Rieſengeſchichte. 
Anfang des Vorſpiels. Beſorgung der nötigen Zeichnungen und 
Anſtalten dazu. Mittags die Herren Heß und Morhard zu 
Tiſche. Nach Tiſche Muſtk; beſonders die vierſtimmigen von 
Zelter erhaltenen Sachen. Abends Hofrat Meyer. Die fieben 
weiſen Meiſter. 

Fortſetzung des Vorſpiels. Demoiſelle Silie wegen des Anfangs 
ihrer Rolle. Bei Madame Schopenhauer. Bei Heideloff wegen 
der Dekoration. Zu Mittag Malcolmi. Nach Tiſche ver— 
ſchiedene Expeditionen zum morgenden Botentag. Abends bei 
der regierenden Herzogin zum Tee, wo Miniſter v. Stein ſich 
befand. 

Fortſetzung des Vorſpiels. Um 11 Uhr Demoiſelle Silie wegen 
ihrer Rolle. Mittags Graff und Strobe zu Tiſch. Nach Tiſche 
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ſpielte Strobe einige Lieder von Strobe und Zelter. Ging ich 
ins Theater, um die Vorbereitungen von Heideloff zu ſehen. 
Expedition von Briefen. An Herrn 9. Hendrich mit zwei 
Pfund Schokolade und einem Päckchen an Demoiſelle Huber. 
An Herrn Frommann mit Amphitryo und 29 Talern Fuhr— 
lohn für Tümler, von Karlsbad her. Paket für Minchen. 
An Herrn Hofrat Eichſtädt mit der Jacobiſchen Rede und 
dem Erſchiſchen Brief. An Zelter, Dank für die Muſik— 
ſtücke, neues Erſuchen. An Stegmayer in Wien, Beſtellung 
verſchiedener Schauſpiele und Opern. Ferner an Geheimerat 
Jacobi nach München, Dank für ſeine Rede. An Herrn 
Cordemann, Ablehnung ſeines angebotenen Engagements. An 
Herrn Profeſſor Schelver nach Heidelberg, abſchlägig wegen 
des nachverlangten Oſterquartals. 

Fortſetzung des Vorſpiels. Um 11 Uhr Probe mit den Yrauen: 
zimmern. Beſtellung der Dekorationen bei Meyer und Heideloff. 
Abends bei der regierenden Herzogin zum Tee, wo Miniſter 
v. Stein war, der nach Preußen zurückging. Mittags die 
Wolffiſchen Eheleute und Silie zu Tiſche. Abends bei der 
Hoheit zum Tee. 

Fortſetzung des Vorſpiels. Um 11 Uhr Probe mit den Frauen⸗ 
zimmern. Beſuch bei der Gräſin Henkel. Mittags die Beck 
mit ihrer Tochter, Dirzka und Sophie Teller zu Tiſche. Abends 
Probe von dem Vorſpiel. Nachher auf dem Stadthauſe auf 
dem Ball, welchen die Hoheit den Frauenzimmern gab, die ihr 
entgegengegangen waren. 

Früh einige Briefe diktiert. Abſchluß des Vorſpiels. Um 
11 Uhr Probe desſelben. Mittags allein mit der Familie. 
Nach Tiſche Medaillen durchgeſehen. Bald auf das Theater 
der Arrangements wegen. Sodann Vorſtellung des Vorſpiels. 
Hernach Scherz und Ernſt und das Geſtändnis. 

Früh Briefe diktiert. Sonſtige Beſchäftigung mit allerlei An— 
ordnung und Zurechtelegung. Um 11 Uhr Geſang der jungen 
Schauſpieler unter Anleitung Heßens. Kam Herr v. Seebach. 
Mittags Demoiſelle Engels, Deny und Lortzing zu Tiſche. 
Nachmittag zu Frau 9. Stein, wo ich die ältere Frau v. See— 
bach und die jüngere ov. Stein antraf. Abends zu Madame 
Schopenhauer. 

Verſchiednes geordnet, durchgedacht und ausgefertigt. Neben— 
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ſtehende Briefe abgeſendet. An Herrn Rat Rochlitz nach 
Leipzig (wegen der Theaterſache). An Profeſſor Voß nach 
Heidelberg (den Lektionskatalog und Fierabras erbeten). An 
Dr. Cotta nach Tübingen (wegen Hackerts Porträt, Brief von 
und an Titel nach Florenz beigelegty . An Herrn Hofrat 
Sulzer nach Ronneburg (mit einigen Variolithen); erſt den 
28. abgeſchickt. Die Achilleis angefangen durchzugehen. Zu 
Mittag allein. Abends in der Komödie: Der Waßſſerträger. 
Spielte Heß und Morhard zum erſtenmal. Hofrat Meyer, 
der mit mir nach Hauſe ging. Geſchichte der florentiniſchen 
Kunſt, beſonders der Gießerei von Johann von Bologna an. 
Achilleis erſt allein, nachher zuſammen durchgeſehen. War De— 
moiſelle Jagemann da, wegen ihrer Abreiſe nach Leipzig. Be— 
trachtungen über das Mittelalter und der wiſſenſchaftlichen 
Tendenzen in demſelben. Mittag allein. Nachmittag geiſtlicher 
Rat Oberthür. Über Münzſammlungen und andres dergleichen. 
Merkwürdige problematiſche Zeichnung auf blau Papier von 
Köſtritz geſendet. Mattheſti Sarepta zweite Predigt. 

Einiges nach Jena. An Hofrat Eichſtädt. Quittung wegen 
des Honorars der Literaturzeitung von 1806; rückgeſendeter Brief 
von Schlegel. Roger Bacon Specula mathematica und per- 
spectiva. Mittag Profeſſor Bredow und Frau und Weißer 
und Hofrat Meyer. Der erſte erzählte viel von Paris, den 
Literatoren, Anſtalten und ſonſt. Abends Temperlein und Adolf 
und Klara. 

Roger Bacon. Über die Geſchichte der Wiſſenſchaften, beſonders 
der Farbenlehre nachgedacht und einiges notiert. Auf der Biblio: 
thek. Die neuen Akquiſitionen beſehen. Kam Herr Geheimder 
Rat Voigt dazu. Über gegenwärtige öffentliche Angelegenheiten. 
Ging bis gegen 1 Uhr ſpazieren. Vorher auf der Ausſtellung 
geweſen. Mittags allein. Fortſetzung der Morgenbeſchäftigung. 
Abends Hofrat Meyer. 

Roger Bacon und ſonſtige Philoſophie des Mittelalters. Bei 
Frau v. Stein. Breslauer Liköre. Mittags Madame Teller 
und Sophie, Spengler und Ols zu Tiſche. Abends bei Durch— 
laucht dem Herzog, welcher nicht wohl war. Gegenwärtig war 
die regierende Herzogin. Später kam die Erbprinzeß und die 
Prinzeß Caroline. 

Früh Albertus Magnus, Naturgeſchichte der Tiere. Buhle, 
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Einleitung in die Geſchichte der Philoſophie. Mittags allein. 
Nach Tiſche Fortſetzung der morgendlichen Studien. Bei Hofrat 
Wieland. Abends bei Durchlaucht dem Herzog, der ſich beſſer 
befand. Allein. Die Damen waren in der Repräſentation des 
Taſſo. Später kamen v. Seebach und Ziegeſar, welche die Vor— 
ſtellung und beſonders Wolffens Spiel ſehr lobten. 

Geſchichte der Philoſophie aus Buhle und ſonſt. Deny mit der 
Rolle aus Pinto. Heß mit den jungen Leuten zur Geſangs⸗ 
übung. Mittags Hof kammerrat Kirms und Stallmeiſter Böhme. 
Abends zu Durchlaucht dem Herzog. Nach ro Uhr nach Haufe. 
Geſchichte der Philoſophie von Buhle. Gegenüberſtehende Briefe. 
An Frau Rätin Goethe nach Frankfurt. An Herrn Reſi— 
dent Reinhard durch Herrn Geheimden Rat Voigt. Aſſeſſor 
Leonhard, Hanau. 9. Rumohr, Trenchorſt bei Lübeck. Ka— 
valier Biondi, Firenze. Zelter, Berlin. Mittag allein. 
Abends die Erben, welche ich nicht ſah, weil ich bei Durchlaucht 
dem Herzog war. Die Herzogin und Herr ». Einfiedel waren 
zugegen. 

Geſchichte der Philoſophie von Buhle. Morgens Wolff wegen 
einiger Theaterangelegenheiten, welcher die Beurteilung der wei— 
mariſchen Hofſchauſpieler in Dycks Bibliothek der redenden und 
bildenden Künſte vierten Bandes, erſtes Stück mitbrachte. Bei 
der Prinzeß Caroline. Frau 9. Stein und Rat Oberthür waren 
zugegen. Auf die Bibliothek. Mittags Demoiſelle Elſermann. 
Nach Tiſche Profeſſor Fernow, die verſchiedenen Bearbeitungen 
von Hans Carvels Ring bringend. Ingleichen eine unbekannte 
Komödie von Gozzi, Amore assottiglia il cervello. Abends bei 
Durchlaucht dem Herzog; gegenwärtig die regierende Herzogin, 
die Erbprinzeß, die Prinzeß Caroline und Gräfin Henkel. 
Einiges zur Farbengeſchichte der mittlern Zeit, beſonders Roger 
Bacon betreffend, diktiert. Beſuch von Herrn v. Türkheim. 
Mittags allein. Abends der Prolog und die Jugend Heinrich 
des Fünften. Ich war bei Durchlaucht dem Herzog, wo die 
drei fürſtlichen Damen und Gräfin Henkel zugegen waren. 


Oktober. 


Geſchichte der Philoſophie, beſonders in Rückſicht auf Natur⸗ 


wiſſenſchaft. Mittags allein. Abends Tee und Souper, wozu 
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Hofrätin Schopenhauer und Profeſſor Fernow. Regierungsrat 
Voigt und ſeine Frau, Hofrat Meyer, ingleichen die jungen 
Sänger vom Theater, Herr Heß, Morhard, Deny, Strobe, 
Demoiſelle Engels und Elſermann. Wurden einige vierſtimmige 
Sachen, als Kanons und dergleichen geſungen. 

2. Mittags Sophie Teller zu Tiſche. Abends bei der regierenden 
Herzogin, wo der Herzog und die Frau v. Stein gegenwärtig. 

3. Geſchichte der Philoſophie. Allgemeines Schema der Farben— 
lehre durchs 18. Jahrhundert. Einiges im Scaliger De sub- 
tilitate. Einiges im Aquilonius. Auf der Ausſtellung, auf der 
Bibliothek. Mittags allein. Nach Tiſche Hofrat Meyer: 
über das Kolorit der Griechen. Im Schauſpiel einen Teil von 
Lilla geſehen. Zu Durchlaucht dem Herzog: über den von der 
bayeriſchen Akademie vor kurzem ausgeſetzten Preis auf eine deutſche 
Sprachlehre und ſonſtiges die Sprache betreffend. 

4. Hypothetiſche Geſchichte des Kolorits nach Plinius. Um 11 Uhr 
die Säuger. Zu Tiſche Legationsrat Schmidt und Rat Völkel. 
Manches von Petersburg, der dortigen Rangordnung und ſon— 
ſtigen Verhältniſſen. Gegen Abend zu der Hofrätin Schopen— 
hauer, Paſſow und ſeine Braut und die gewöhnlichen. Feuer— 
werk auf dem Exerzierplatze. Von da wieder zur Schopenhauer. 
Zu Hauſe Poggiana. 

5. An Meyers hypothetiſcher Geſchichte des Kolorits diktiert. Mit: 
tags allein. Nach Tiſche einiges geordnet. Abends Hofrat 
Meyer: die Jenaiſche Literaturzeitung der vorigen Woche und 
einen Geſang der Parthenais geleſen. Nachher Berthollets Ge— 
ſchichte der Färberei. 

6. Über die Verdienſte der Alten im Naturwiſſenſchaftlichen über⸗ 
haupt, beſonders in der Farbenlehre. Nachher auf der Bibliothek 
wegen Literatur dieſer Geſchichte. Mittags allein. Nachmittags 
und abends zu Hauſe. Verſchiednes geordnet. Journal des 
Savants wegen Nuguet. Bei dieſer Gelegenheit verſchiednes andre 
geleſen. Fabeln der Rabbinen bei Auslegung mehrerer bibliſchen 
Stellen, beſonders über den Wagen Ezechiels. 

7. Verſchiedene Briefe. An Doktor Nicolaus Meyer nach 
Bremen. (Gratulation wegen feiner Familienvermehrung. Nach— 
richt vom angekommenen Gervice.) An Herrn Dr. Cotta 
nach Tübingen (mit dem Vorſpiel, fürs Morgenblatt). An 
Herrn Major o. Knebel nach Jena (mit dem Vorſpiel). An 
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Rentamtsadminiſtrator Kühn (wegen 55 Taler Vorſchuß für 
Proſektor Homburg). 

Geſchichte der Wiſſenſchaften. Mittags Demoiſelle Elſermann; 
nach Tiſche ihre Rolle in Rettung für Rettung vorleſen laſſen. 
Abends die Sänger, wo ich aber nicht dabei war. 

Baco von Verulam. Mittags Stromeyer und Sophie Teller 
zu Tiſche. Abends Hofrat Meyer: Literaturzeitung. Probe 
von Pinto. 

Brief von Knebel. Verſchiedene Anordnungen. Die gedruckten 
Bogen der Farbenlehre des erſten und zweiten Teils berichtigt. 
Nicht weniger das ſich anſchließende Manuſkript. Überlegung 
der nächſten Arbeit zur Fortſetzung. Mittag allein. Morgen— 
blatt vom April an. Beſuch von Dr. Voigt aus Jena. Abends 
in der Vorſtellung von Pinto. Nachher das Morgenblatt 
weiter durchgeſehen. 

Aufgeräumt. Baron Voght von Hamburg, welcher über Leipzig, 
um den franzöſiſchen Geſandten Baurienne zu ſehen, nach Paris 
geht und im Vorbeigehen einſpricht. Geſang. Die erſten vier— 
ſtimmigen Geſänge; Arien und Duette von Paer und Himmels 
Lieder. Mittags allein: über Baco von Verulam und Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaften geſprochen. Abends Ball im Hauſe 
für die jungen Leute. Bei Egloffſteins, wo Frau v. Beaulien, 
Fräulein Waldner, Generalin Wangenheim und der junge Herr 
9. Beaulieu zugegen waren. 

Baco von Verulam. Nachher Herr v. Beaulieu: über Heidel— 
berg und die dortige Art zu leben und zu ſtudieren. Baron 
Voght, der mir verſchiedene Autographa verehrte. Zu Mittage 
allein. Nachmittage Profeſſor Fernow, der feinen Dante über— 
brachte. Strobe wegen der Rolle in der Camilla. Abends im 
Theater: die barmherzigen Brüder und die Jugend Heinrichs 
des Fünften. An Frau Rätin Goethe nach Frankfurt. An 
Herrn Aſſeſſor Leonhard nach Hanau. Ankunft einer Sen— 
dung Kupfermünzen von Rom über München. 

Früh im Baco geleſen. Etwas über ihn diktiert. Hof kammerrat 
lange wegen Theaterangelegenheiten. Demoiſelle Häßler mit 
Destouches und Aulhorn; fang eine Szene von Beethoven und 
einiges andre. Zu Mittag Herr v. Beaulieu, der von Heidel— 
berg kam und nach Hannover geht. Viel über Heidelberg und 
die dortigen Zuſtände. Abends bei der Hoheit, wo die Frau 
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Erbſtatthalterin, Erbprinzeß von Braunſchweig und der regierende 
Hof war. Ankunft einer Cottaiſchen Sendung als: vier Velin— 
Exemplare der vier erſten Bände, Morgenblatt bis Auguſt in— 
kluſide nebſt einigen andern Dingen. Paket von Zelter mit den 
Berliner Komödienzetteln. 

Baco von Verulam. Berliner Bildhauer, der in Paris ſich 
fünf Jahre aufgehalten hatte und nach London geht. Mittags 
allein. Abends im Theater: Rettung für Rettung. Nachher 
bei Hofrätin Schopenhauer zum Tee und Souper. Brief an 
Herrn v. Hendrich nach Jena. — Beſonderes Luftphänomen 
an der Nordweſtſeite, da ſich aus weißen Nebelwolken, welche 
den Horizont bedeckten, weiße konzentriſche Streifen nach den 
Seiten und gegen den Zenith erſtreckten, ſich immerfort ver— 
änderten, breiter, ſchmäler und kürzer wurden. Der Mond 
ſchien dabei helle, und die Erſcheinung dauerte faſt eine Stunde. 
Man ward fie gewahr, als man nach dem Komefen ſuchte, 
welcher gerade an dieſer Stelle hätte ſtehen müſſen. Es war 
ohngefähr abends 8 Uhr. Der Komet war nicht zu ſehen. 
Baco von Verulam. Spazieren, wo ich Durchlaucht die re— 
gierende Herzogin antraf und mit ihr eine Weile ging. Mit⸗ 
tags Demoiſelle Elſermann zu Tiſche. Abends Hofrat Meyer: 
Rom und London, oder über die Beſchaffenheit der nächſten 
Univerſalmonarchie. 

Geſchichte der Wiſſenſchaften. Um 10 Uhr Dr. Stieglitz von 
Leipzig und Rat Beyer von Eiſenach mit ihren Frauen und 
dem Schwiegervater des erſten, Pfarrer von Stettfeld. Nachher 
Dr. Gall und Sporzheim. Zu Tiſche Deny und Sophie Teller. 
Dr. Gall kam nach Tiſche wieder, wo wir über ſeine Lehre bis 
gegen Abend ſprachen; da ich mich für ihn abgießen ließ. Kleines 
Konzert. Nachher allein und las in der Schrift Rom und 
London weiter. 

Über Galls Erzählungen und Vorträge nachgedacht. Alsdann 
einige Briefe. An Herrn Kriegsrat Reichard nach Gotha. 
An Herrn Major 9. Hendrich nach Jena, mit zwei Schach— 
teln. Mittag allein. Geſchichte der Wiſſenſchaften. Abends 
Rom und London oder die neuſte Univerſalmonarchie. Im 
Theater ward Don Carlos gegeben. 

Briefe geſchrieben. Um 11 Uhr die Sänger. Zu Mittag 
Dr. Stieglitz und Frau und Schwiegervater. Varia. Nachher 
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bei Madame Schopenhauer mit Fernow und Hofrat Meyer 
über italieniſche Literatur, Sonette von Berni. 

Überlegung der bevorſtehenden Arbeiten. Den polemiſchen Teil 
der Farbenlehre angefangen zu leſen. Auf der Bibliothek. Das 
alte Gemälde von Erfurt und die Manuſkripte beſehen. Mit⸗ 
tags Demoiſelle Elſermann zu Tiſche. Um 4 Uhr zu Weißer. 
Abends im Theater: der Fähndrich und die Geſchwiſter. Im 
Zwiſchenakt fang Mademoiſelle Häßler. An Herrn v. Mann— 
lich mit den Intelligenzblättern der Literaturzeitung. An Herrn 
v. Hagen nach Berlin. Dank wegen der Nibelungen. An 
Herrn Profeſſor Luden nach Jena, Dank für Ortis und 
Einladung. 

Überlegung des achten Verſuches von Newton. Kam Herr 
b. Müffling, mit demſelben über die Dresdner literariſchen und 
philoſophiſchen Verhältniſſe: über Gens, Adam Müller, Schu: 
bert, v. Kleiſt ufw. Mittag Madame und Demoiſelle Häßler 
zu Tiſche und Demoiſelle Elſermann. Abends bei der Hoheit, 
wo Spohr und ſeine Frau von Gotha, er auf der Violine, ſie 
auf der Harfe, ſich hören ließen. Adreſſe an Madame Rein: 
hard. Nicolaus de Tonger in Köln. 

Fortſetzung an den nächſten Verſuchen zur Polemik. Mittags 
allein. Nach Tiſche Profeſſor Käſtner wegen einer Mineralien— 
ſammlung für die Schule. Nachmittag bei Weißern wegen 
der Büſte. Abends im Theater: die franzöſiſchen Kleinſtädter. 
Betrachtung des erſcheinenden Kometen. Fabel von Fierabras. 
An der polemiſchen Farbenlehre fortgefahren. Bei Weißern 
wegen der Büſte. Spazieren im Park. Mittags Demoifelle 
Elſermann. Nach Tiſche Eitle Mühe der Verliebten mit ihr 
durchgegangen. Artikel von dem Kometen in Fiſchers phyſt— 
kaliſchem Lexikon. Nachher die Sänger angehört. 

Polemik, achter Verſuch. Verſchiedene Vorrichtungen dazu und 
zu verwandten Experimenten. Zu Mittag Dr. Stoll, viel über 
Wien und das dortige Theater. Oberforſtmeiſter v. Fritſch. Nach 
Tiſche Dr. Seebeck. Nachricht von ſeinen Verſuchen über den 
Einfluß der ſpezifizierten Farben auf das Thermometer und Horn— 
ſilber. Abends Fierabras. Hanau. Aſſeſſor Leonhard mit 
dem v. Struviſchen Manuſcript. 

Fortſetzung am achten Verſuch und neue Vorrichtungen dazu. 
Briefe. An Bergrat Lenz, wegen Gneuß. An Hofrat 
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Eichſtädt, wegen Leonhard. Mittags Demoiſelle Elſermann 
zu Tiſche. Maler Kaaz aus Dresden mit Hofrat Meyer. 
Nachher bei Weißern. Abends im Theater: Guliſtan oder der 
Hulla von Samarkand, Operette. Abend Fierabras. 
Chromatiſche Experimente zum achten Verſuch. Verſchiedenes 
andere darauf Bezügliche. Attila von Werner, durch Täſche, 
Schauspieler von Wien, überbracht. Mittags Landſchaftmaler 
Kaaz von Dresden mit ſeiner Frau, geborne Graff, zu Tiſche. 
Nach Tiſche Herr Leo v. Seckendorf, der mit Dr. Stoll von 
Wien gekommen war. Über das neue Journal, das fie heraus— 
geben wollen. Abends bei Madame Schopenhauer, die gewöhn— 
liche Geſellſchaft und die genannten Fremden. Abends die Claude 
Lorrains und Pouſſins, in England geſtochen, beſehen. Sie ſind 
meiſt von Vivares in den vierziger Jahren radiert; von Maſon 
und andern ſpäter radiert und geſtochen, wie es ſcheint einzeln 
und ohne Zuſammenhang untereinander; zuletzt in London 1801, 
wahrſcheinlich von einem ſpekulierenden Kunſthändler zuſammen⸗ 
gebracht und mit einem gedruckten Verzeichnis verſehen und ge— 
heftet worden: ein für das landſchaftliche Fach höchſt ſchätzbares 
Werk. 

Vollſtändigeres Schema zum achten Verſuch. Brief von Rein: 
hard. Schellings Rede. Spazieren und bei Frau ». Stein. 
Mittags Demoiſelle Elſermann zu Tiſche. Nach Tiſche im 
im Garten. Betrachtungen über den Pariſer Zuſtand. Hofrat 
Meyer; über antikes Kolorit, Aldobrandiniſche Hochzeit. Abends 
Liebesnetze zum erſtenmal. Nachher Machtſpruch von Ziegler 
zu Hauſe geleſen. 

Einiges geordnet. Sodann auf die Kirchweih nach Roſſel, 
wo außer den Kriegsbegebenheiten des vorigen Jahres und den 
ſpeziellen Unheilsgeſchichten wenig Unterhaltung war. Am be- 
deutendſten fand ich, was der Poſtmeiſter von Auerſtedt erzählte. 
Es wäre der Mühe wert, ihn zu einem naiven perſönlichen 
Aufſatze zu veranlaſſen. Abends zurück. Die Berliner Ko— 
mödienzettel mit Mamſell Elſermann durchgeſehen. Nicomed 
von Corneille, die zwei erſten Akte. 

Achter Verſuch niedergeſchrieben. Brief an Reinhard bedacht. 
Weniges ſpazieren. Auf der Bibliothek. Beſtellung wegen der 
Werke Roger Bacons. Mittags Leo v. Seckendorf und Dr. Stoll 
zu Tiſche. Des letzteren phantaſtiſches Drama. Über Wien: 
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dortige Lebensart, Verhältniſſe, Theater, Kunſt: Wachsbüſten 
und Statuen. Abends Egmont. War ich mit Hofrat Meyer 
zu Hauſe. Er las die neueſten Literaturzeitungen und das 
Morgenblatt vor. 

Am achten Verſuch, mit dem, was dazu gehört. Uckert brachte 
ein Manuſkript von Kant „Zum ewigen Frieden“, woran ent— 
ſetzlich korrigiert war. Mittags allein. Abends bei der Prinzeß 
von Oranien. Die Caſſaria von Arioſt geleſen. 

Ganz früh die Caſſaria ausgeleſen. Newtons zehntes Experiment 
durchgegangen, ſowie fein Reſumé nach demſelben. Verſchiedene 
Beſuche: Herr v. Göchhauſen, v. Seckendorf und Stoll. Mit— 
tags allein. Nach Tiſche bei Frau v. Stein, wo ich Herrn 
b. Einfiedel fand. Abends Probe von Zwei Worte. In den 
Arioſtiſchen Luſtſpielen, Vergleichung der proſaiſchen Caſſaria 
mit der in Verſen. 

Einige Expeditionen. An Hofrat Eichſtädt mit Reußens Geo— 
logie, mit Rückſendung des Müllerſchen und Schubertſchen 
Briefes. An Herrn Carl Friedrich Löbbeke nach Braun— 
ſchweig, Manuſkript der Sophonisbe. Hofkammerrat und Genaſt 
wegen Theatergeſchäften. Kam Berger von Halle und ſpeiſte 
mit uns. Nach Tiſche zu Haufe und verfchiedenes überlegt; 
unter andern die Wünſche der Wiener betreffend. Abends Hofrat 
Meyer. Dekoration zu der Oper die Liebe auf dem Dache. 
Im Theater ward Ihphigenie gegeben. 


November. 


Nebenſtehende Briefe. An Herrn Dr. Cotta nach Tübingen. 
An Herrn Mylius nach Frankfurt mit 80 fl. für den Bur⸗ 
gunder. An Herrn Bergrat Voigt nach Ilmenau. Um 
11 Uhr Geſang, wozu Herr Hauptmann o. Müffling kam. 
Mittags Herr Graff und Berger zu Tiſche. Nach Tiſche 
kamen die Demoiſelles Brentano. Abends bei Madame Schopen— 
hauer. 

Nebenſtehenden Brief. An Herrn Kriminalrat Schmaling 
in Halberſtadt. Profeſſor Vater, welcher die Büttnerſchen Manu— 
ſkripte durchſah. Johannes v. Müller auf der Durchreiſe. Mit⸗ 
tags die Demoiſelles Brentano zu Tiſche. Kam ein Paket von 
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München mit akademiſchen Schriften. Abends in der Komödie: 
die deutſchen Kleinſtädter. 

3. Newtons Refume nach dem zehnten Verſuch. Waren Savignys 
angekommen und brachten ein Paket von Jacobi, worin der 
Satyros befindlich. Beſuchte ich dieſelben und ging nachher zu 
der Prinzeß Caroline, wo Frau v. Stein gegenwärtig war. Ich 
unterhielt ſie mit dem Schema der Gemütskräfte und der daraus 
zu ziehenden Horoſkopen. Mittags Savignys und die beiden 
Brentanos. Viel über München und die dortigen Verhältniſſe. 
Um 5 Uhr Probe von der Nacht im Walde. Nach ſieben zu 
Savignys zum Tee, wo die drei Schweſtern viel von ihren 
Reiſen erzählten. 

4. Briefe. An Doktor Meyer nach Bremen. An Hofrat 
Eichſtädt mit den Münchner Reden der erſten Akademieſitzung 
und Aretins Wünſchelrute. Hofkammerrat wegen Theater— 
angelegenheiten. Newtonſche Kontrovers durchgedacht. Spazieren. 
Nachher auf die Bibliothek, wo die Fremden waren. Zu Tiſche 
Herr und Frau v. Savigny und die beiden Demoiſelles Bren— 
tano. Abends die Mitſchuldigen und Pfandbrief. Hofrat 
Meyer; Rom und London weiter geleſen. 

5. Nachſtehende Briefe. An Herrn Stegmeyer nach Wien. 
An Herrn Runge nach Hamburg. Mittags Demoifelle Elſer— 
mann zu Tiſche. Nachher die Rolle in Eitle Mühe der Ver— 
liebten mit ihr durchgegangen. Abends Probe im Theater von 
Zwei Worte. Nachher bei Madame Schopenhauer mit Bren— 
fanos und Savignys. 

6. Snitger Tragödie. Falk, der von Berlin kam. Mittags 
Sophie Teller. Abends bei der regierenden Herzogin. Vor— 
leſung eines Teils von Fauſt. Zugegen waren der Herzog, die 
Frauen v. Henkel, Stein und Wendel. Nachher bei Demoiſelle 
Jagemann zum Konzert, wo Savignys waren, Müller von 
Leipzig, v. Seckendorf, Stoll und andere. 

7. Brief an Reſident Reinhard diktiert. Mittags Bettine 
Brentano und Herr und Frau v. Savigny. Abends im Theater: 
Eitle Mühe der Verliebten. Nachher Zwei Worte oder die 
Nacht im Walde. 

8. Früh Anmerkungen zu dem geognoſtiſchen Aufſatz über Karlsbad 
diktiert. Ließ Reichardt von Giebichenſtein und Arnim ſich an— 
melden, wurden aber auf morgen eingeladen. Die Sänger, dazu 
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Herr 9. Müffling. Mittags allein, Demoiſelle Engels mit zu 
Tiſch. Nachher Bettine Brentano. Abends zu Falk zur Kind— 
taufe. Nachher zu Madame Schopenhauer, wo die ſämtlichen 
Fremden und ſonſt viele Geſellſchaft war, Reichardt und Arnim. 
Der erſtere ſang einige Lieder. 

Früh Fortſetzung der Anmerkungen zu dem geognoſtiſchen Aufſatz. 
Mittags Savignys, zwei Demoiſelles Brentanos, Reichardt, 
Arnim und Clemens Brentano. Komiſche Geſchichten aus der 
Unglücksepoche des preußiſchen Staates. Abends Taſſo, wovon 
ich einen Akt ſah. Nachher zu Hauſe, mit Hofrat Meyer. 
Las Hofrat Meyer ſeinen Aufſatz über das Kolorit der Alten 
vor. Zu Frau v. Savigny. Nachher Mittags Bettine Bren⸗ 
tano und Elſermann. Familiengeſchichten der erſten. Kam 
Arnim nach Tiſche. Abends bei der regierenden Herzogin einen 
Teil von Fauſt vorgeleſen. 

Verſchiedenes eingerichtet und abgetan. Um 9 Uhr nach Jena 
gefahren. Erſte Einrichtung. Nach Tiſche Dr. Voigt über 
Profeſſor Okens Präokkupation der Wirbelbeins- und Schädel— 
lehre. Nachher Werneburg: über Maß, Jahreseinteilung uſw. 
Sodann Bergrat Lenz, feine neuen Akquiſttionen, Korreſpon— 
denzen, Verhältniſſe und Vorträge. Abends bei Frommanns: 
über Literatur, Corinna, Buchhandel. Frommanns Gedanken, 
wie die Münchener Akademie bezüglich auf eine Buchhandlung 
und eine Leſebibliothek verfahren ſollte. 

Die Polemik gegen Newton wieder aufgenommen. Auf dem 
Muſeum die neu angekommenen Mineralien, beſonders die Suiten 
beſehen. Spazieren. Traf Hofrat Schnaubert. Über die Lage 
der Akademie, über das Verhältnis des Schöppenſtuhls nach 
außen. Es kommen doch noch immer Akten, doch freilich nicht 
mehr, als ſogleich aufgearbeitet werden können. Gefehlt hat es 
noch nicht. Bei Major v. Knebel: über Literaria und Politika 
des Tages. Mittags bei Herrn v. Hendrich. Nach Tiſche die 
Belagerung von Danzig in den Feuerbränden. Abends daran 
fortgefahren. Tee mit Herrn v. Hendrich. Laterna magica 
unterſucht. 

Repifion an der Polemik. Briefe, Expeditionen, Gutachten nach 
Weimar. Roux Paſtellgemälde und Porträte. Dr. Werne⸗ 
burg. Hernach Profeſſor Oken. Mittags bei Herrn Major. 
Grundriſſe von Danzig und andern Städten. Nach Tiſche 
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Henrys Schrift über das Zölibat der katholiſchen Geiſtlichen 
franzöſiſch und deutſch. Gegen Abend zu Frommanns. Frau 
v. Löbenicht und Hofrätin Seidenſticker; dann Er und Profeſſor 
Dken. Vorleſungen von Oehlenſchlägers vier Romanzen. 
Verſchiedenes imaginiert und vorbereitet. Bei Lenz auf dem 
Muſeum, wo die Mineralien vom Gotthard angekommen waren. 
Nachher durch die Stadt zu Pflug, den ich in ſeiner alten 
Art als Künſtler, Techniker, Fabrikant und Handwerker antraf. 
Dr. Voigt. Bei Tiſche über die vergangenen Kriegsoperationen 
und gegenwärtigen Politika. Joh. Müller ſoll nach Paris 
berufen ſein. Henrys Abhandlung über das Zölibat der Geiſt— 
lichen. Hofrat Eichſtädt. Nachher zu Frommanns. Die La- 
terna magica produziert. Abends Sendung durch die wei— 
mariſchen Boten. In der Nacht noch einen Expreſſen wegen 
des Auftretens der Madame Hendel (ol. Meyer). 

Luſtiges Experiment eines Engländers, der Pflanzen auf einem 
Rade, das ſich immer herumdrehte, keimen ließ, um zu beobachten, 
wohin ſich die Wurzeln und Federchen ziehen würden. Es waren 
Bohnen. Die Wurzeln ſollen alle nach außen und die Federchen 
nach innen gegangen ſein. 

Früh den Boten nach Weimar abgefertigt. Einiges Polemiſch— 
Chromatiſche. Überlegung des Mächftbevorftehenden. Beſuch 
von Herrn Frommann und Profeſſor Luden. Mittag bei Herrn 
Major v. Knebel, mit Seebeck und Dr. Voigt. Abends bei 
Herrn v. Hendrich zum Tee. Lazarettgeſchichten und europäiſche 
Topographie in Kupfern. 

Früh polemiſche Optik. Neunter Verſuch. Brief an Rein— 
hard. Nach 11 Uhr zu Knebel, mit ihm durch die Leutra 
ſpazieren. Mittags bei Herrn v. Hendrich. Herr v. Knebel 
war zugegen. Nach Tiſche blieb der letzte bei mir. Kam 
Dr. Voigt dazu, wurde über Literariſches und Politiſches ge— 
kannegießert. Abends zu Frommanns. Vierundzwanzigſter Ge— 
ſang von Grieſens Arioſt. 

Früh Newtoniſche Rekapitulation der erſten zehn Verſuche. 
Dann die nebenſtehenden Expeditionen, womit auch nachmittags 
fortgefahren worden. An Herrn Geheimden Rat Voigt, 
mit den Akten wegen der Schloß⸗Reparatur und mit dem Brief 
an Reſident Reinhard. An Auguſt, mit Einlage an 
Steinert und Kirms nebſt Anfragen. An Frau Rätin 
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Goethe nach Frankfurt. An Herrn v. Witzleben nach Göt— 
tingen, die Gedichte in Saffian. An Dr. Hofrat Schöne 
in Hildesheim das Trauerſpiel Fauſt. An Goldarbeiter Czupick 
in Prag, mit Beryll und Bernſtein ro Lot. Vor Tiſche bei 
Griesbach, den ich ganz munter fand. Auf dem Kabinett die 
Gotthardſche Suite. Bei Seidenſticker, den ich nicht zu Hauſe 
traf. Zu Mittag die Verordnung wegen der Lichtzieher und 
Seifenſieder. Gegen Abend Seckendorf und Stoll, zum Tee. 
Schlegels. Vergleichung der Raciniſchen und Euripidiſchen 
Phädra und Hippolytos. Farbenlehre des Malers Klotz in 
München. 

Newtoniſches Reſums der zehn erſten Verſuche abgefertigt. Das 
Wiener Sonntagsblatt. Einige mineralogiſche und geologiſche 
Aufſätze. Kam Knebel und Profeſſor Voigt, mit ihnen in den 
botaniſchen Garten. Mittags bei Herrn Major v. Hendrich. 
Graf Beuſt, Lichtenſtein in Coburg. Miniſterialſiegel, Magde- 
burgensia. Abends bei Frommanns. Vorleſung der zwei erſten 
Akte vom Dominikaner, welcher dem Herrn v. Kleiſt zuge⸗ 
ſchrieben wird. 

Brief an Leonhard durchgeſehen. Sodann an dem Vorſpiel 
Pandorens Wiederkunft. Gegen Mittag ſpazieren. Knebeln 
abgeholt, der von der Schlegelſchen Schrift gegen Racine ſehr 
entzündet war. Zu Mittag mit Major 9. Hendrich. Vorher 
die Rühleſche Schrift über die Schlacht bei Jena. Einiges über 
dieſe Vorfälle. Korrektur des fünften Bogens des zweiten Teils 
der Farbenlehre. Beſuch von Profeſſor Voigt. Abends allein 
zu Hauſe. 

Pandorens Wiederkunft. Nachher Expedition nach Weimar. 
An Herrn Hofkammerrat Kirms, wegen Zurücken der aus— 
geteilten Stücke und ſonſt. An Frau ». Stein, Schlegels 
Werk über Euripides und Racine. Beigelegt ein Promemoria 
an Gräfin Henkel wegen Heideloff. An Herrn Hofrat 
Meyer, wegen Manuſkript und ſonſt. Rentamtsakzeſſiſt 
Müller von Roßla. Major v. Knebel. Sizilien. Taormina 
Theater daſelbſt. Mittag o. Hendrich. Abends bei rom: 
manns. Madame Seidenſticker und Löwenicht. Ein Akt vom 
Dominikaner. | 
Pandorens Wiederkunft. Phileros. Betrachtung, was in der 
polemiſchen Folge zu tun. Überlegung wegen der Einleitung uſw. 
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Spaziergang nach dem Napoleonsberg bei der Papiermühle her— 
unter. Bei Herrn v. H. zu Tiſche. Fortgeſetzte Betrachtungen 
des Bevorſtehenden. Bote von Weimar. Brief von Florenz. 
Betrachtung des Mächſtkünftigen in der Polemik. Spazieren 
mit Knebel. Mittags bei Major v. Hendrich. Gegen Abend 
zu Knebels, wo Dr. Wlokka und Profeſſor Voigt waren. 
Kupfer mit allegoriſchen und ſymboliſchen Darſtellungen. Abends 
Wolff von Weimar. 

Pandorens Wiederkunft. Hierauf verſchiednes auf Muſik und 
Naturhiſtorie Bezügliches. Hatte ich die Möbels nach Weimar 
geſchickt. Ging ich ſpazieren mit Schnaubert. Diskurs über 
den Code Napoléon; kamen dazu Knebel und Seebeck. Streitig— 
keit mit dem erſtern über Schellings Rede. Kam Auguſt von 
Weimar. Mittags bei Hofrat Seidenſticker mit Eichſtädt, 
Luden, Frommanns, Frau o. Löbenicht, Profeſſor Voigt. Bis 
gegen Abend daſelbſt geblieben. Mit Seidenſticker über den 
Code Napoléon und über die neuern Verhältniſſe des Staats— 
rechts zum Zivilrechte. Abends die von Hanau angekommnen 
Mineralien ausgepackt. Sehr ſchöne Halbopale und dergleichen. 
Frühmorgens hatte ich noch die hiſtoriſchen Schemata zu der 
Geſchichte der Farbenlehre zuſammengeheftet und manches über 
dieſen Gegenſtand gedacht, der auch geſtern bei Knebel zur Sprache 
gekommen war. 

Brief an Leonhard als Supplement der Karlsbader Abhand— 
lung. Alchymie aus dem Gothaiſchen Bande: Artis auriferae 
Vol. I. Dann auf dem Kabinett mit Voigt und den kleinen 
Löbenicht. Bergrat Lenz war beſchäftigt, die Freieslebiſche 
Sammlung in Ordnung zu bringen. Spazieren mit Seebeck 
um die Stadt. Verſchiedenes über die Ritteriſchen-Campettiſchen 
Verſuche. Nachricht von einem Wünſchelrutengänger, der ſich 
hier aufgehalten hatte. Verſchiedenes über Seebecks eigene chro— 
matiſche Verſuche und über die Fortſetzung derſelben im Früh— 
jahr. Korrektur des neunundzwanzigſten Bogens des erſten Bandes. 
Mittags zu Hauſe. 

Den Brief an Leonhard durchgeſehen. Ferner das chromatiſche 
Weſen im ganzen überdacht und was zunächſt zu tun ſei. Mit 
Major v. Knebel ſpazieren im botaniſchen Garten. Bei Major 
9. Hendrich zu Tiſche, wo der kleine Paulſen, der in Berka in 
Peuſton iſt, ſich ſehen ließ; ein merkwürdiges Kind. Nach Tiſche 


198 


26. 


28. 


29. 


Tagebuch. Goethes 


Roger Bacon, De mirabili potestate naturae et artis. Nachher 
die andern vorgedruckten alchymiſtiſchen Sachen. Abends mit 
Herrn v. Hendrich Tee: über die Poſition bei Mittelpöllnitz. 
Briefe von Weimar. 

Brief an Leonhard ins reine diktiert. Sodann ſpazieren ge— 
gangen und zu Knebel. Über die Stockholmer Freunde. Nachher 
kam Profeſſor Voigt, der einen Brief an die Naturforſchende 
Geſellſchaft aus Böhmen von Turnau her erhalten hatte. Zu 
Tiſche bei Herrn 9. Hendrich: über verſchiedene Staats- und 
Dienftverhältniffe. Nach Tiſche Ludens kleine Aufſätze, hiſtoriſche 
Aufſätze über Venedig. Werther und Ortis. Bei Herrn 
9. Knebel. Alte Kupferſtiche. Beſonders aber Fiſcharts Schriften. 
Der Bienenkorb und die Überſetzung des Rabelais. 

An Pandorens Wiederkunft. Sodann einiges die übrigen Ge— 
ſchäfte betreffend. Um 11 Uhr ins Paradies; dahin v. Knebel 
und Seebeck kamen. Es war von einer Veränderung des Mini— 
ſteriums in England die Rede. Darauf gingen wir in Diezels 
Garten, der ſeine Familiengeſchichten vom 13. und 14. Oktober 
erzählte. Mit Major 9. Hendrich zu Tiſche. Wiener Koch— 
buch und ſeltſame Worte darin. Nach Tiſche Lenzens an— 
gewandte Mineralogie bezüglich auf Technik und ſonſtigen Ge— 
brauch. Briefe. An Herrn Hofkammerrat Kirms, Beſetzung 
von Gleiches mit Gleichem. An Herrn Architekt Steinert, 
wegen des Monuments und 28 Thaler an Weißern. An Herrn 
Hofrat Meyer, Dank für die Gemmenabdrücke. An meine 
Frau, Brief wegen Minchen Wolf. 

Pandoras Wiederkunft. Dreißigſter Bogen der Polemik. Nachher 
ins Paradies. Mit Knebel einige Zeit ſpazieren; dann in ſeine 
Wohnung. Mittag bei Herrn v. Hendrich. Dankelmanns 
und ſeiner Frauen Ankunft in Jena. Nach Tiſche Lenzens 
techniſche Mineralogie. Abends bei Herrn v. Knebel, beſonders 
Fiſcharts Überfegung des Rabelais. Briefe von Weimar und 
ſonſt. Brief an Leonhard mit den geologiſchen Anmerkungen 
zu dem Aufſatz über Karlsbad abgeſandt. 

Pandoras Wiederkunft. Sonnenfinſternis, welche wegen des 
des Nebels nicht geſehen wurde. Mittags bei Frommanns mit 
Knebel, Seebeck, Oken, Weſſelhöft. Kam Legationsrat Bertuch. 
Abends Schattenſpiel. Sodann nach Hauſe. Knebel begleitete 
mich. 
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Pandoras Wiederkunft. Spazieren um die Stadt, mit Dr. Müller. 
Manches über ſeine Verhältniſſe in Franken. Von dem ver— 
änderten Zuſtand jener Gegenden. Mittags bei Major v. Hendrich. 
Nachmittags kam Profeſſor Voigt, der den erſten Bogen ſeiner 
Druckſchrift brachte. Knebels Geburtstag. Ich blieb abends 
zum Tee bei Major v. Hendrich, wo über Erfurt, beſonders 
inſofern es eine Fabrikſtadt iſt, und andere Fabrikſtädte ge— 
ſprochen wurde. 


Dezember. 


Pandoras Wiederkunft. Gegen Mittag Major v. Knebel und 
Profeſſor Voigt. Mittags bei Major o. Hendrich. Nach Tiſche 
Grieſens Arioſt. Schluß des dritten Bandes. Abends bei From— 
manns. Kleines Luſtſpiel von Kind: die Wette. Nachts den 
Schluß von Rom und London. Expedition nach Weimar. An 
Geheimden Rat Voigt. An Hofrat Meyer. An meine 
Frau. An Frau 9. Stein. 

Pandoras Wiederkunft. Kammerſekretär Werner: über ſeine 
Reiſe, Wien, München uſw. Nachher zu Knebel, mit dem⸗ 
ſelben ſpazieren. Kamen die kranken Soldaten an, und ging 
das Depot von Weimar durch, nach Hof. Mittags aß Werner 
mit uns beim Herrn Major. Manches über Berliner Theater: 
und andere Verhältniſſe. Abends mit Werner bei Herrn v. Knebel, 
wo auch Dr. Seebeck war. Deſſen Surrogat für das New— 
tonſche Schwungrad, in hölzernen Dorlen. Brief an Hof— 
kammerrat und Abſendung der Rollen von Irene, Gleiches mit 
Gleichem und dem zerbrochnen Krug, nebſt den zwei Manuſkripten 
von dem letzten. 

Lange im Bette mit allerlei Betrachtungen beſchäftigt. Um 
11 Uhr Werner. Las drei Akte von Wanda. Mittags bei 
Major 9. Hendrich. Muſeum der Altertumswiſſenſchaft von 
Wolf und Buttmann. Gegen 5 Uhr Werner und Knebel. 
Mit beiden zu Frommanns, wo Werner verſchiedene kleine Ge: 
dichte, Sonette uſw. vorlas. 

Lange im Bette. Verſchiedenes geleſen und nachgeholt. Um 
11 Uhr Werner, der an ſeinem Stücke weiterlas. Fehlte der 
Schluß. Mittags bei Herrn 9. Hendrich. Diskurs von feinen 
frühern Tätigkeiten. Nachmittags Herr Metzel von hier . 
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Nachher Expedition nach Weimar. Abends zu Frommanns, 
wo Dr. Seebeck, Oken und die Demoiſelles Seidlers waren. 
Etwas geſpielt, geſungen und die Laterna magica produziert. 
Pandoras Wiederkunft. Mittags bei Herrn v. Hendrich. Herr 
Leutnant o. Münch von Hildburghauſen. Erzählung von den 
Fatis unſres Kontingents bei Kolberg und Swinemünde. Abends 
bei Frommanns mit Werner. Verſchiedenes über Polen; dortige 
geſellige und andere Verhältniſſe. Kaptiöſe Frage über den 
Doſen verkauf. Nachdem ich weggegangen, ſprach noch Werner 
über die Tendenz von ſeinem Kreuz an der Oſtſee. Nach Hauſe. 
Verſchiedenes in Ordnung. Einiges bedacht und ſonſt. Mittags 
mit Major 9. Hendrich, wo deſſen Lage zur Sprache kam. 
Nach Tiſche bei Frommanns, wo von der Werneriſchen Unter— 
haltung von geſtern die Rede war. Nachher zu Knebeln, wo 
mit Seebeck manches über phyſiſche und andre Verhältniſſe ge— 
ſprochen wurde. Nachher kam Werner und Riemer von Klub 
und Konzert zum Abendeſſen. Unterhaltungen über verſchiedene 
Perſonen, bedeutende Fälle und ſonſt. 

Die epiſchen Gedichte durchgegangen. Spazieren mit Knebeln. 
Vorher Werner und Geheimer Hofrat Stark. Mittag bei 
Herrn v. Hendrich mit Leutnant Naach Tiſche fort— 
gefahren an den epiſchen Gedichten und verſchiednes beſprochen. 
Gegen Abend zu Frommanns, wo der erſte Akt des Kreuzes an 
der Oſtſee geleſen wurde. Traf das weimarſche Bataillon ein, 
von der Oſtſee über Hof und Saalfeld zurückkehrend. 
Pandoras Wiederkunft. Erſten Abſchnitt durchgegangen. Einiges 
an den epiſchen Gedichten arrangiert und dieſen Band eingepackt. 
Ging das Bataillon nach Weimar. Abends bei Frommanns. 
Las Werner den zweiten und dritten Akt vom Kreuz an der 
Oſtſee. An Dr. Cotta nach Tübingen; Abſendung des letzten 
Bandes. 

Novellen zu Wilhelm Meiſters Wanderjahren. Lange im 
Bette. Nachher Wanda von Werner, die erſten Akte. Mit 
Herrn v. Hendrich zu Tiſche. Engliſches Handelsverhältnis be— 
züglich auf Rom und London. Abends um 5 Uhr zu Knebel 
gefahren mit Werner, welcher den Prolog zur Friedensfeier in 
Berlin las, projektiert, wie er wahrſcheinlich nicht zur Ausführung 
kommt. Viel disputiert über Heidentum, Proteſtantismus, Katholi⸗ 
zismus uſw. Rektor Danz war von der Geſellſchaft. Nachher 
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zu Frommann. Schlegelſche Sonette geleſen, vorzüglich die auf 
den Tod ſeiner Stieftochter. 

Sonette. Lang im Bett geblieben. Kam Werner und brachte 
die Fortſetzung von Wanda. Mittag mit Herrn v. Hendrich 
allerlei politiſche und merkantiliſche Betrachtungen. Nach Tiſche 
Hofrat Eichſtädt über verſchiedene literariſche Gegenſtände. Abends 
Tee mit Herrn v. Hendrich. Vorſchlag zu einer epiſchen Be— 
handlung des Oktobers 1806. Dann bei Frommanns, wo 
Schlegelſche Sonette und „Der Bund der Kirche mit den Künſten“ 
geleſen wurde. 

Verſchiedenes durchgedacht. Wiederkunft der Pandora. Das 
Sonettenweſen. Novellen und Romane. Zu Mittage mit 
Major 9. Hendrich. Nach Tiſche Expedition nach Weimar. 
An Herrn Hofkammerrat Kirms. An Herrn Hofrat 
Meyer. An meine Frau. An Auguſt. Um 5 Uhr zu 
Knebel: erſtens über die Werneriſchen katholiſch-myſtiſchen Ten: 
denzen; dann über der Herzogin-Mutter Teſtament und andre 
politiſch⸗ökonomiſche Dinge. Abends zu Frommanns. Sonette 
von Gries und Klinger. Deſſen neuſter Brief aus Paris und 
Vorſchlag zu einer Zeitſchrift über Paris, erſtes und letztes 
Stück. 

Überlegung verſchiedener zunächſt zu fördernder Dinge. Land— 
kammerrat Bertuch. Zu Mittag bei Herrn v. Hendrich: über 
die Einwirkung Werners. Dann Luftſchlöſſer mit Erfurtiſchen. 
Abends um 5 Uhr zu Frommanns, wo Werner den zweiten Teil 
des Kreuzes an der Oſtſee vorlas. 

Mit kleinen poetiſchen Dingen und ſonſtigen Betrachtungen be— 
ſchäftigt. Rat Conta von Weimar. Dr. Seebeck. Mittag 
bei Major v. Knebel mit Major v. Hendrich und Werner und 
Frommann. Um 5 Uhr mit letzterem nach Haufe. Viel über 
frühere Zuſtände und Charaktere, auch über Seebeck, Feßler; 
dieſes letzteren Jugendgeſchichte bis zu ſeiner Thereſe und zu ſeinen 
Vorſätzen zu voluminoſen Schriften. Abends auf dem Ball. 
Frau v. Löbenicht, Frau Profeſſor Auguſti. Demoiſelle Stark. 
Roux uſw. 

Briefe geſchrieben. Um 11 Uhr kam Auguſt von Weimar 
geritten, mich zu beſuchen mit Bartholomäi. Mittags bei Herrn 
Major 9. Hendrich mit den jungen Leuten, die gleich nach Tiſche 
wieder nach Haufe ritten. Nach Tiſche Profeſſor Voigt. Wer: 
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16. 


17. 


18. 


19. 
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ſchiedenes über die Farbenlehre. Um ſechs zu Frommanns, mit 
Werner. War auch Profeſſor Oken da. Las Werner ſein 
Vorſpiel zum Frieden, für das Berliner Theater beſtimmt, vor; 
das Sonett auf den Heidelberger Pfalzgrafen und einiges zu 
einem Deklamatorio der Madame Unzelmann zu Schillers An— 
denken. Ich zeichnete die Wartburg. 


Ausräumung der Zimmer wegen Ankunft Durchlaucht des 
Herzogs. Einiges Sonettiſche. Kam Oberforſtmeiſter v. Lyncker. 
Durchlaucht der Herzog ſpät von Hummelshain von der Schweins⸗ 
jagd in Begleitung des Erbprinzen, des Stallmeiſter v. Seebach, 
Kammerherr v. Spiegel, v. Egloffſtein und Hauptmann v. Müff⸗ 
ling. Abends bei Frommanns, wo Gedichte aus Seckendorfs 
Almanach, nachher aber Briefe von der Reinhard vorgeleſen 
wurden. War Seebeck gegenwärtig. Kuebel mit Werner war 
bei Ulrichs. 

Briefe, nebenſtehende. An Madame Bethmann nach Berlin. 
An Herrn Zelter. An Herrn Geheimerat Wolf. An 
Herrn Cotta nach Tübingen. An Herrn Grafen Palffy, 
k. k. Kämmerer in Wien, einſchließlich der Anfang der Pan— 
doras Wiederkunft an die Redaktoren des Prometheus. Mittags 
bei Herrn v. Hendrich. Nach Tiſche über Werner verſchiedene 
Bemerkungen. Um 5 Uhr zu Knebel. Sonette vorgeleſen. 
Um 8 Uhr zu Frommanns, wo die Seidenſticker und Löbenicht, 
Asverus und Seebeck nebſt ihm ſich befanden. Werner hatte 
vorgeleſen. Nachher allein Werners Charaden-Sonett auf 
Minchen Herzlieb. 

Früh mit Einpacken und Ordnen und ſonſt beſchäftigt. Kam 
Knebel Abſchied zu nehmen und der junge Voigt. Mittag bei 
Herrn v. Hendrich. Abends um ſechs zu Frommann, wo See— 
beck und ſie war. Anfang der Pandora vorgeleſen. Vom Plan 
der Achilleis geſprochen und andern poetiſchen Fiktionen. 

Früh zuſammengepackt und nach 8 Uhr von Jena ausgefahren. 
Um 12 Uhr in Weimar angekommen. Eingeräumt und ein⸗ 
gerichtet. Mittags Demoiſelle Elſermann und Sophie Teller 
zu Tiſche. Nach Tiſche und abends zu Hauſe. Brachten die 
Sänger zu Nacht ein Ständchen. | 
Früh lang im Bette geblieben. Hof kammerrat Kirms wegen 
Theaterangelegenheiten. Verſchiednes beſorgt. Kam Werner 
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20. 


22. 


23. 


24. 


26. 


27. 


28. 


an, aß mit uns, desgleichen Mademoiſelle Elſermann. Nach 
Tiſche. Abends die Wegelagerer, welche gut gegeben wurden. 
Früh die Sänger. Kam der Erbprinz. Herr v. Müffling 
und Werner waren zugegen. Mittags Hofrat Wieland, Rat 
Stichling und Werner zu Tiſche. Gegen Abend zu Madame 
Schopenhauer. 

Früh bei Durchlaucht der Herzogin und dem Erbprinzen. Mit— 
tags allein. Abends die Unglücklichen und Jery und Bätely. 
Pandoras Wiederkunft. Bei Durchlaucht der Prinzeß: über 
Werner und ſeine Werke. Mittag bei Madame Schopen— 
hauer bis gegen Abend: mit Werner, Fernow, Meyer, Ucdert, 
Conta, Demoiſelle Elſermann. Nachher mit Demoiſelle Elſer— 
mann ihre Rolle aus den Korſen. 

Brief an Herrn v. Hendrich. Um 10 Uhr kamen Durch— 
laucht die Herzogin, die Hoheit und Prinzeß Caroline nebſt den 
übrigen Damen. Wurde Werner präſentiert und las einige 
Sonette vor. Mittags Werner zu Tiſche. Abends in der Ko— 
mödie: die Korſen. 

Gegen Mittag mit Werner bei Durchlaucht dem Herzog. Mit— 
tags allein. Abends bei Frau Hofrätin Schopenhauer. 


Beſuch vom Geheimen Regierungsſekretär Müller. Mittags 


Herr Becker und ſeine Frau, Werner und Sophie Teller zu 
Tiſche. Abends Geſellſchaft zu Auguſts Geburtstag und kleine 
dramatiſche Unterhaltung von Dr. Vulpius, vorgeſtellt durch 
Demoiſelle Elſermann, Engels, Häßler und Rinaldo. 

Kam Herr Frommann von Jena und ſpeiſte zu Mittag bei 
uns. Abends in der Komödie: die Wegelagerer. 

Kein Geſang wegen der Probe von Faniska. Mittags From⸗ 
mann, Werner und Demoiſelle Engels zu Tiſche, welche ver— 
ſchiedene Lieder ſang. Abends bei Madame Schopenhauer, wo 
Werner feine humoriſtiſchen Sonette rezitierte, meiſt vor Manns⸗ 
perſonen. 

Mittags Geheimer Regierungsrat Müller, der viel von Paris 
erzählte, Frommann und Werner. Abends zu Hauſe, um ver— 
ſchiedenes zu ordnen und zu überdenken. 


. Um 11 Uhr zur Prinzeß Caroline, wo Frau v. Stein und die 


gewöhnliche Geſellſchaft war. Zu Mittag Demoifelle Elſer— 
mann. Nach Tiſche die Rolle aus Tancred mit ihr durch— 


gegangen. Commentarii de bello Germanico pars altera, auctore 
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I. C. Serra. Parisiis 1807. Hofrat Meyer: über das vorfeiende 
Programm. Kammerſekretär Werner. Nachher Kapellmeiſter 
Reichardt auf der Durchreiſe nach Kaſſel. 

Früh die Damen. Werner las den Vorbericht und erſten Akt 
des Kreuzes an der Oſtſee vor. Mittags Herr v. Knebel mit 
ſeinem Sohne, die morgens von Jena gekommen waren; wo 
viel über Werner, ſein Naturell und Talent geſprochen wurde. 
Abends nicht in der Komödie, ſondern zu Haufe. II sacrificio, 
fabula boscareccia von Agostino Beccari. An Herrn v. Hendrich 
40 Stück Laubtaler. 

Verſchiedene Aufſätze: über die jenaiſche Schloßreparatur, die 
dortigen Freimaurer und das hieſige Zeicheninſtitut. Verſchiedene 
Theatereinrichtungen. Abends bei Madame Schopenhauer, wo 
Geſellſchaft war und man mit Geſang Mitternacht abwartete. 


Pandora 


Ein Feſtſpiel. 
Erſter Aufzug. 


Perſonen. 


Prometheus, 
Epimetheus, 
Phileros, Prometheus Sohn. 
N Epimetheus Töchter. 
Eos. 

Pandora, Epimetheus Gattin. 
Dämonen. 

Helios. 

Schmiede. 

Hirten. 

Feldbauende. 

Krieger. 

Gewerbsleute. 

Winzer. 

Fiſcher. 


D . . . e ee ee ee e e 


Japetiden. 


Der Schauplatz 
wird im großen Stil nach Pouſſiniſcher Weiſe gedacht. 


Seite des Prometheus. 


Zu der Linken des Zuſchauers Fels und Gebirg, aus deſſen mächtigen Bänken 
und Maſſen natürliche und künſtliche Höhlen neben- und übereinander gebildet 
ſind, mit mannigfaltigen Pfaden und Steigen, welche ſie verbinden. Einige dieſer 
Höhlen ſind wieder mit Felsſtücken zugeſetzt, andere mit Toren und Gattern ver— 
ſchloſſen, alles roh und derb. Hier und da ſieht man etwas regelmäßig Ge— 
mauertes, vorzüglich Unterſtützung und künſtliche Verbindung der Maſſen be— 
zweckend, auch ſchon bequemere Wohnungen andeutend, doch ohne alle Symmetrie. 
Rankengewächſe hangen herab; einzelne Büſche zeigen ſich auf den Abſätzen; 
höher hinauf verdichtet ſich das Geſträuch, bis ſich das Ganze in einen waldigen 
Gipfel endigt. 
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Seite des Epimetheus. 


Gegenüber zur Rechten ein ernſtes Holzgebäude nach älteſter Art und Kon— 
ſtruktion, mit Säulen von Baumſtämmen und kaum gekanteten Gebälken und 
Geſimſen. In der Vorhalle ſieht man eine Ruheſtätte mit Fellen und Teppichen. 
Neben dem Hauptgebäude, gegen den Hintergrund, kleinere ähnliche Wohnungen 
mit vielfachen Anſtalten von trockenen Mauern, Planken und Hecken, welche auf 
Befriedigung verſchiedener Beſitztümer deuten, dahinter die Gipfel von Frucht⸗ 
bäumen, Anzeigen wohlbeſtellter Gärten. Weiterhin mehrere Gebäude im gleichen 
Sinne. 

Im Hintergrunde mannigfaltige Flächen, Hügel, Büſche und Haine; ein Fluß, 
der mit Fällen und Krümmungen nach einer Seebucht fließt, die zunächſt von 
ſteilen Felſen begrenzt wird. Der Meereshorizont, über den ſich Inſeln erheben, 
ſchließt das Ganze. 


Nacht. 


Epimetheus aus der Mitte der Landſchaft hervortretend. 
Kindheit und Jugend, allzuglücklich preif ich fie! 
Daß, nach durchſtürmter durchgenoßner Tagesluſt, 
Behender Schlummer allgewaltig fie ergreift, 

Und, jede Spur vertilgend kräftger Gegenwart, 
Vergangnes, Träume bildend, miſcht Zukünftigem. 
Ein ſolch Behagen, ferne bleibts dem Alten, mir. 
Nicht ſondert mir entſchieden Tag und Nacht ſich ab, 
Und meines Namens altes Unheil trag ich fort: 
Denn Epimetheus nannten mich die Zeugenden, 
Vergangnem nachzuſinnen, Raſchgeſchehenes 
Zurückzuführen, mühſamen Gedankenſpiels, 

Zum trüben Reich geſtalten-miſchender Möglichkeit. 
So bittre Mühe war dem Jüngling auferlegt, 

Daß, ungeduldig in das Leben hingewandt, 

Ich unbedachtſam Gegenwärtiges ergriff 

Und neuer Sorge neubelaſtende Qual erwarb. 

So flohſt du, kräftge Zeit der Jugend, mir dahin, 
Abwechſelnd immer, immer wechſelnd mir zum Troſt, 
Von Fülle zum Entbehren, von Entzücken zu Verdruß. 
Verzweiflung floh vor wonniglichem Gaukelwahn, 

Ein tiefer Schlaf erquickte mich von Glück und Not; 
Nun aber, nächtig immer ſchleichend wach umher, 
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Bedaur ich meiner Schlafenden zu kurzes Glück, 

Des Hahnes Krähen fürchtend, wie des Morgenſterns 
Voreilig Blinken. Beſſer blieb es immer Nacht! 
Gewaltſam ſchüttle Helios die Lockenglut; 

Doch Menſchenpfade, zu erhellen ſind ſie nicht. 


Was aber hör ich? Knarrend öffnen ſich ſo früh 

Des Bruders Tore. Wacht er ſchon, der Tätige? 
Voll Ungeduld, zu wirken, zündet er ſchon die Glut 
Auf hohlem Herdraum werkaufregend wieder an? 

Und ruft zu mächtger Arbeitsluſt die rußige, 

Mit Guß und Schlag Erz auszubilden kräftge Schar? 
Nicht ſo! Ein eilend leiſer Tritt bewegt ſich her, 
Mit frohem Tonmaß herzerhebenden Geſangs. 


Phileros. 


Von der Seite des Prometheus her. 

Zu freieren Lüften hinaus, nur hinaus! 
Wie drängen mich Mauern! wie ängſtet das Haus! 
Wie ſollen mir Felle des Lagers genügen? 
Geläng es, ein Feuer in Träume zu wiegen? 
Nicht Ruhe, nicht Raſt 
Den Liebenden faßt. 
Was hilft es, und neiget das Haupt auch ſich nieder, 
Und ſinken ohnmächtig ermüdete Glieder; 
Das Herz, es iſt munter, es regt ſich, es wacht, 
Es lebt den lebendigſten Tag in der Nacht! 


Alle blinken die Sterne mit zitterndem Schein, 
Alle laden zu Freuden der Liebe mich ein, 
Zu ſuchen, zu wandeln den duftigen Gang, 
Wo geſtern die Liebſte mir wandelt' und ſang, 
Wo ſie ſtand, wo ſie ſaß, wo mit blühenden Bogen 
Beblümete Himmel ſich über uns zogen, 
Und um uns und an uns ſo drängend und voll 
Die Erde von nickenden Blumen erquoll. 
Und dort nur, o dort! 
Iſt zum Ruhen der Ort! 
Epimetheus. 
Wie tönet mir ein mächtger Hymnus durch die Nacht! 


208 Pandora. Goethes 


Phileros. 

Wen treff ich ſchon, wen treff ich noch den Wachenden? 
Epimetheus. 

Phileros, biſt du es? Deine Stimme ſcheint es mir. 


Phileros. 

Ich bin es, Oheim! aber halte mich nicht auf. 
Epimetheus. | 

Wo eilſt du hin, du morgendlicher Jüngling du? 
Phileros. 

Wohin mich nicht dem Alten zu begleiten ziemt. 
Epimetheus. 

Des Jünglings Pfade, zu erraten ſind ſte leicht. 
Phileros. 

So laß mich los und frage mir nicht weiter nach. 
Epimetheus. 

Vertraue mir! Der Liebende bedarf des Rats. 
Phileros. 

Zum Rate bleibt nicht, zum Vertrauen bleibt nicht Raum. 
Epimetheus. 

So nenne mir den Namen deines holden Glücks. 
Phileros. 

Verborgen iſt ihr Name wie der Eltern mir. 
Epimetheus. 

Auch Unbekannte zu beſchädigen, bringet Weh. 
Phileros. 

Des Ganges heitre Schritte, Guter, trübe nicht. 
Epimetheus. 

Daß du ins Unglück renneſt, fürcht ich nur zu ſehr. 


Phileros. 

Phileros, nur dahin zum bedufteten Garten! 
Da magſt du die Fülle der Liebe dir erwarten, 
Wenn Cos, die Blöde, mit glühendem Schein 
Die Teppiche rötet am heiligen Schrein, 

Und hinter dem Teppich das Liebchen hervor, 
Mit röteren Wangen, nach Helios Tor, 

Nach Gärten und Feldern mit Sehnſucht hinaus 
Die Blicke verſendet und ſpähet mich aus. 
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So wie ich zu dir, 
So ſtrebſt du zu mir! 
Ab nach der rechten Seite des Zuſchauers. 
Epimetheus. 

Fahr hin, Beglückter, Hochgeſegneter! dahin! 
Und wärſt du nur den kurzen Weg zu ihr beglückt, 
Doch zu beſcheiden! Schlägt dir nicht des Menſchenheils 
Erwünſchte Stunde? zöge ſie auch ſchnell vorbei. 


So war auch mir! So freudig hüpfte mir das Herz, 
Als mir Pandora nieder vom Dlympos kam. 
Allſchönſt und allbegabteſt regte ſie ſich hehr 
Dem Staunenden entgegen, forſchend holden Blicks, 
Ob ich, dem ſtrengen Bruder gleich, wegwieſe ſie. 
Doch nur zu mächtig war mir ſchon das Herz erregt, 
Die holde Braut empfing ich mit berauſchtem Sinn. 
Sodann geheimnisreicher Mitgift naht ich mich, 
Des irdenen Gefäßes hoher Wohlgeſtalt. 
Verſchloſſen ſtands. Die Schöne freundlich trat hinzu, 
Zerbrach das Götterſtegel, hub den Deckel ab. 
Da ſchwoll gedrängt ein leichter Dampf aus ihm hervor, 
Als wollt ein Weihrauch danken den Uraniern, 
Und fröhlich fuhr ein Sternblitz aus dem Dampf heraus, 
Sogleich ein andrer; andre folgten heftig nach. 
Da blickt ich auf, und auf der Wolke ſchwebten ſchon 
Im Gaukeln lieblich Götterbilder, buntgedrängt; 
Pandora zeigt und nannte mir die Schwebenden: 
Dort, ſiehſt du, ſprach ſie, glänzet Liebesglück empor! 
Wies rief ich, droben ſchwebt es? Hab ichs doch in dir! 
Daneben zieht, fo ſprach fie fort, Schmuckluſtiges 
Des Vollgewandes wellenhafte Schleppe nach. 
Doch höher ſteigt, bedächtig ernſten Herrſcherblicks, 
Ein immer vorwärts dringendes Gewaltgebild. 
Dagegen, gunſterregend ſtrebt, mit Freundlichkeit 
Sich ſelbſt gefallend, ſüß zudringlich, regen Blicks, 
Ein artig Bild, dein Auge ſuchend, emſig her. 
Noch andre ſchmelzen kreiſend ineinander hin, 
Dem Rauch gehorchend, wie er hin und wieder wogt. 
Doch alle pflichtig, deiner Tage Luſt zu ſein. 

14 
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Da rief ich aus: Vergebens glänzt ein Sternenheer, 
Vergebens rauch-gebildet wünſchenswerter Trug! 
Du trügſt mich nicht, Pandora, mir die Einzige! 
Kein andres Glück verlang ich, weder wirkliches 
Noch vorgeſpiegeltes im Luftwahn. Bleibe mein! 
Indeſſen hatte ſich das friſche Menſchenchor, 
Das Chor der Neulinge, verſammelt mir zum Feſt. 
Sie ſtarrten froh die muntern Luftgeburten an 
Und drangen zu und haſchten. Aber flüchtiger 
Und irdiſch ausgeſtreckten Händen unerreich- 
bar jene, ſteigend jetzt empor und jetzt geſenkt, 
Die Menge täuſchten ſtets fie, die verfolgende. 
Ich aber zuverſichtlich trat zur Gattin ſchnell 
Und eignete das goffgefandte Wonnebild 
Mit ſtarken Armen meiner lieberfüllten Bruſt. 
Auf ewig ſchuf da holde Liebesfülle mir 
Zur ſüßen Lebensfabel jenen Augenblick. 

Er begibt ſich nach dem Lager in der Vorhalle und beſteigt es. 


. 


Jener Kranz, Pandorens Locken 
Eingedrückt von Götterhänden, 
Wie er ihre Stirn unmſchattet, 
Ihrer Augen Glut gedämpfet, 
Schwebt mir noch vor Seel und Sinnen, 
Schwebt, da ſie ſich längſt entzogen, 
Wie ein Sternbild über mir. 


Doch er hält nicht mehr zuſammen; 
Er zerfließt, zerfällt und ſtreuet 
Über alle friſchen Fluren 
Reichlich ſeine Gaben aus. 
Schlummernd. 


O wie gerne bänd ich wieder 
Dieſen Kranz! Wie gern verknüpft ich, 
Wärs zum Kranze, wärs zum Strauße, 
Flora⸗Zypris, deine Gaben! 


Doch mir bleiben Kranz und Sträuße 
Nicht beiſammen. Alles löſt ſich. 
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Einzeln ſchafft ſich Blum und Blume 

Durch das Grüne Raum und Platz. 

Pflückend geh ich und verliere 

Das Gepflückte. Schnell entſchwindets. 

Roſe, brech ich deine Schöne, 

Lilie, du biſt ſchon dahin! 

Er entſchläft. 
Prometheus eine Fackel in der Hand. 

Der Fackel Flamme, morgendlich dem Stern voran 
In Vaterhänden aufgeſchwungen, kündeſt du 
Tag vor dem Tage! Göttlich werde du verehrt. 
Denn aller Fleiß, der männlich ſchätzenswerteſte, 
Iſt morgendlich; nur er gewährt dem ganzen Tag 
Nahrung, Behagen, müder Stunden Vollgenuß. 
Deswegen ich der Abendaſche heilgen Schatz 
Entblößend früh zu neuem Gluttrieb aufgefacht, 
Vorleuchtend meinem wackern arbeitstreuen Volk. 
So ruf ich laut euch Erzgewältger nun hervor. 
Erhebt die ſtarken Arme leicht, daß taktbewegt 
Ein kräftger Hämmerchortanz, laut erſchallend, raſch 
Uns das Geſchmolzne vielfach ſtrecke zum Gebrauch. 


Mehrere Höhlen eröffnen ſich, mehrere Feuer fangen an, zu brennen. 


Schmiede. 


Zündet das Feuer an! 
Feuer iſt obenan. 
Höchſtes, er hats getan, 
Der es geraubt. 

Wer es entzündete, 
Sich es verbündete, 
Schmiedete, ründete 
Kronen dem Haupt. 


Waſſer, es fließe nur! 
Fließet es von Natur 
Felſenab durch die Flur, 
Zieht es auf ſeine Spur 
Menſchen und Vieh. 
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Fiſche, fie wimmeln da, 
Vögel, ſie himmeln da, 
Ihr iſt die Flut. 

Die unbeſtändige, 
Stürmiſch lebendige, 
Daß der Verſtändige 
Manchmal ſie bändige, 
Finden wir gut. 


Erde, ſie ſteht ſo feſt! 
Wie ſie ſich quälen läßt! 
Wie man ſie ſcharrt und plackt! 
Wie man ſie ritzt und hackt! 
Da ſolls heraus. 
Furchen und Striemen ziehn 
Ihr auf den Rücken hin 
Knechte mit Schweißbemühn; 
Und wo nicht Blumen blühn, 
Schilt man ſie aus. 


Ströme du, Luft und Licht, 
Weg mir vom Angeſtcht! 
Schürſt du das Feuer nicht, 
Biſt du nichts wert. 

Strömſt du zum Herd herein, 
Sollſt du willkommen ſein, 
Wie ſichs gehört. 

Dring nur herein ins Haus; 
Willſt du hernach hinaus, 
Biſt du verzehrt. 


Raſch nur zum Werk getan! 
Feuer, nun flammts heran, 
Feuer ſchlägt oben an; 

Siehts doch der Vater an, 
Der es geraubt. 

Der es entzündete, 

Sich es verbündete, 
Schmiedete, ründete 
Kronen dem Haupt. 


5 
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Prometheus. 
Des tätgen Manns Behagen ſei Parteilichkeit. 
Drum freut es mich, daß, andrer Elemente Wert 
Verkennend, ihr das Feuer über alles preiſt. 
Die ihr, hereinwärts auf den Amboß blickend, wirkt 
Und hartes Erz nach eurem Sinne zwingend formt, 
Euch rettet ich, als mein verlorenes Geſchlecht 
Bewegtem Rauchgebilde nach, mit trunknem Blick, 
Mit offnem Arm, ſich ſtürzte, zu erreichen das, 
Was unerreichbar iſt, und, wärs erreichbar auch, 
Nicht nützt, noch frommt; ihr aber ſeid die Mützenden. 
Wildſtarre Felſen widerſtehn euch keineswegs; 
Dort ſtürzt von euren Hebeln Erzgebirg herab, 
Geſchmolzen fließts, zum Werkzeug umgebildet nun, 
Zur Doppelfauſt. Verhundertfältigt iſt die Kraft. 
Geſchwungne Hämmer dichten, Zange faſſet klug; 
So, eigne Kraft und Bruderkräfte mehret ihr, 
Werktätig, weiſekräftig, ins Unendliche. 
Was Macht entworfen, Feinheit ausgeſonnen, ſeis 
Durch euer Wirken über ſich hinausgeführt. 
Drum bleibt am Tagwerk vollbewußt und freigemut: 
Denn eurer Nachgebornen Schar ſie nahet ſchon, 
Gefertigtes begehrend, Seltnem huldigend. 


Hirten. 

Ziehet den Berg hinauf, 
Folget der Flüſſe Lauf! 
Wie ſich der Fels beblüht, 
Wie ſich die Weide zieht, 
Treibet gemach! 

Überall findets was, 
Kräuter und tauig Naß; 
Wandelt und ſieht ſich um, 
Trippelt, genießet ſtumm, 
Was es bedarf. 


Erſter Hirt zu den Schmieden. 
Mächtige Brüder hier, 


Stattet uns aus! 
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Reichet der Klingen mir 
Schärfſte heraus. 

Syrinx muß leiden! 

Rohr einzuſchneiden, 

Gebt mir die feinſten gleich! 
Zart ſei der Ton. 

Preiſend und lobend euch 
Ziehn wir davon. 


Zweiter Hirt 
zum Schmiede. 
Haſt du wohl Weichlinge 

Freundlich verſorgt, 
Haben noch obendrein 
Sie dir es abgeborgt. 
Reich uns des Erzes Kraft 
Spitzig, nach hinten breit, 
Daß wir es ſchnüren feſt 
An unſrer Stäbe Schaft. 


Dem Wolf begegnen wir, 
Menſchen, mißwilligen; 
Denn ſelbſt die Billigen 
Sehn es nicht gern, 

Wenn man ſich was vermißt; 
Doch nah und fern 

Läßt man ſich ein, 

Und wer kein Krieger iſt, 
Soll auch kein Hirte ſein. 


Dritter Hirt 
zum Schmiede. 
Wer will ein Hirte ſein, 

Lange Zeit er hat; 
Zähl er die Stern im Schein, 
Blaf er auf dem Blatt. 
Blätter gibt uns der Baum, 
Rohre gibt uns das Moor; 
Künſtlicher Schmiedegeſell, 
Reich uns was anders vor! 
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Reich uns ein ehern Rohr, 
Zierlich zum Mund geſpitzt, 
Blätterzart angeſchlitzt: 
Lauter als Menſchenſang 
Schallet es weit; 

Mädchen im Lande breit 
Hören den Klang. 


Die Hirten verteilen ſich unter Muſik und Geſang in der Gegend. 


Prometheus. 
Entwandelt friedlich! Friede findend geht ihr nicht. 
Denn ſolches Los dem Menſchen wie den Tieren ward, 
Nach deren Urbild ich mir beßres bildete, 
Daß eins dem andern, einzeln oder auch geſchart, 
Sich widerſetzt, ſich haſſend aneinander drängt, 
Bis eins dem andern Übermacht betätigte. 
Drum faßt euch wacker! Eines Vaters Kinder ihr. 
Wer falle? ſtehe? kann ihm wenig Sorge ſein. 


Ihm ruht zu Hauſe vielgewaltiger ein Stamm, 
Der ſtets fernaus- und weit und breit umhergeſinnt. 
Zu enge wohnt er aufeinander dichtgedrängt. 

Nun ziehn ſie aus, und alle Welt verdrängen ſie. 
Geſegnet ſei des wilden Abſchieds Augenblick! 


Drum, Schmiede! Freunde! Nur zu Waffen legt mirs an, 
Das andre laſſend, was der ſinnig Ackernde, 

Was ſonſt der Fiſcher von euch fordern möchte heut. 

Nur Waffen ſchafft! Geſchaffen habt ihr alles dann, 

Auch derbſter Söhne übermäßgen Vollgenuß. 

Jetzt erſt, ihr mühſam finſterſtündig Strebenden, 

Für euch ein Ruhmahl! Denn wer nachts arbeitete, 
Genieße, wenn die andern früh zur Mühe gehn. 


Dem ſchlafenden Epimetheus ſich nähernd. 
Du aber, einzger Mitgeborner, ruhſt du hier? 
Nachtwandler, Sorgenvoller, Schwerbedenklicher. 
Du dauerſt mich, und doch belob ich dein Geſchick. 
Zu dulden iſt! Seis tätig oder leidend auch. 
Ab. 


Schmiede. 
Der es entzündete, 
Sich es verbündete, 
Schmiedete, ründete 
Kronen dem Haupt. 
Sie verlieren ſich in den Gewölben, die ſich ſchließen. 
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Epimetheus 
in offner Halle ſchlafend. 


Elpore 
den Morgenſtern auf dem Haupte, in luftigem Gewande ſteigt hinter dem 
Hügel herauf. 

Epimetheus träumend. 

Ich ſeh Geſtirne kommen, dicht gedrängt! 

Ein Stern für viele, herrlich glänzet er! 

Was ſteiget hinter ihm ſo hold empor? 

Welch liebes Haupt bekrönt, beleuchtet er? 

Nicht unbekannt bewegt ſie ſich herauf 

Die ſchlanke, holde, niedliche Geſtalt. 

Biſt dus, Elpore? 
Elpore von fern. 

Teurer Vater, ja! 

Die Stirne dir zu kühlen, weh ich her! 
Epimetheus. 

Tritt näher, komm! 
Elpore. 

Das iſt mir nicht erlaubt. 

Epimetheus. 

Nur näher! 
Elpore nahend. 

So denn? 
Epimetheus. 
So! noch näher! 
Elpore ganz nahe. 
So e 

Epimetheus. 

Ich kenne dich nicht mehr. 
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Elpore. 
Das dacht ich wohl. 
Wegtretend. 
Nun aber? 
Epimetheus. 


Ja, du biſts, geliebtes Mädchen! 

Das deine Mutter ſcheidend mir entriß. 

Wo bliebſt du? Komm zu deinem alten Vater. 
Elpore herzutretend. 

Ich komme, Vater; doch es fruchtet nicht. 
Epimetheus. 

Welch lieblich Kind beſucht mich in der Mähe? 
Elpore. 

Die du verkennſt und kennſt, die Tochter iſts. 


Epimetheus. 
So komm in meinen Arm! 
Elpore. 
Bin nicht zu faſſen. 
Epimetheus. 
So küſſe mich! 


Elpore zu ſeinen Haupten. 
Ich küſſe deine Stirn 
Mit leichter Lippe. 
Sich entfernend. 
Fort ſchon bin ich, fort! 
Epimetheus. 
Wohin? wohin? 
Elpore. 
Nach Liebenden zu blicken. 
Epimetheus. 
Warum nach denen? Die bedürfens nicht. 
Elpore. 
Ach, wohl bedürfen fies, und niemand mehr. 
Epimetheus. 
So ſage mir denn zu! 
Elpore. 
Und was denn? was? 
Epimetheus. 
Der Liebe Glück, Pandorens Wiederkehr. 
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Elpore. 

Unmöglichs zu verſprechen, ziemt mir wohl. 
Epimetheus. 

Und fie wird wiederkommen? 
Elpore. 


Ja doch! ja! 
Zu den Zuſchauern. 

Gute Menſchen! ſo ein zartes, 
Ein mitfühlend Herz, die Götter 
Legtens in den jungen Buſen; 
Was ihr wollet, was ihr wünſchet, 
Nimmer kann ichs euch verſagen, 
Und von mir, dem guten Mädchen, 
Hört ihr weiter nichts als Ja. 


Ach! die anderen Dämonen, 
Ungemütlich, ungefällig, 
Kreiſchen immerfort dazwiſchen 
Schadenfroh ein hartes Mein. 


Doch der Morgenlüfte Wehen 
Mit dem Krähn des Hahns vernehm ich! 
Eilen muß die Morgendliche, 
Eilen zu Erwachenden. 
Doch ſo kann ich euch nicht laſſen. N 
Wer will noch was Liebes hören? 3 
Wer von euch bedarf ein Ja? 


Welch ein Toſen! welch ein Wühlen! 
Iſts der Morgenwelle Brauſen? 
Schnaubſt du hinter goldnen Toren, 
Roßgeſpann des Helios? 

Nein! mir wogt die Menge murmelnd, 
Wildbewegte Wünſche ſtürzen 

Aus den überdrängten Herzen, 

Wälzen ſich zu mir empor. 


ee 


Ach! was wollt ihr von der Zarten? 
Ihr Unruhgen, Übermürgen! 
Reichtum wollt ihr, Macht und Ehre, i 
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Glanz und Herrlichkeit? Das Mädchen 
Kann euch ſolches nicht verleihen; 

Ihre Gaben, ihre Töne, 

Alle ſind ſie mädchenhaft. 


Wollt ihr Macht? Der Mächtge hat ſie. 
Wollt ihr Reichtum? Zugegriffen! 
Glanz! Behängt euch! Einfluß? Schleicht nur! 
Hoffe niemand ſolche Güter; 
Wer ſie will, ergreife fie. 


Stille wirds! Doch hör ich deutlich, 
Leif ift mein Gehör, ein ſeufzend 
Liſpeln! Still! ein liſpelnd Seufzen! 
D! das iſt der Liebe Ton. 

Wende dich zu mir, Geliebter! 
Schau in mir der Süßen, Treuen 
Wonnevolles Ebenbild. 

Frage mich, wie du ſie frageſt, 
Wenn ſie vor dir ſteht und lächelt, 
Und die ſonſt geſchloßne Lippe 
Dir bekennen mag und darf. 


„Bird fie lieben?“ Ja! „Und mich?“ Ja! 
„Mein ſein?“ Ja! „Und bleiben?“ Ja doch! 
„Werden wir uns wieder finden?“ 
Ja gewiß! „Treu wieder finden? 
Nimmer ſcheiden?“ Ja doch! ja! 
Sie verhüllt ſich und verſchwindet; als Echo wiederholend: 
Ja doch! ja! 
Epimetheus erwachend. 
Wie ſüß, o Traumwelt, ſchöne! löſeſt du dich ab! 
Durchdringendes Angſtgeſchrei eines Weibes vom Garten her. 
Epimetheus aufſpringend. 
Entſetzlich ſtürzt Erwachenden ſich Jammer zu! 
Wiederholtes Geſchrei. 


Weiblich Geſchrei! Sie flüchtet! Näher! Nahe ſchon. 
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Epimeleia innerhalb des Gartens unmittelbar am Zaun. 
Ai! Ai! Weh! Weh mir! Weh! Weh! Weh! Ai! Ai 
mir! Weh! 
Epimetheus. 
Epimeleias Töne! hart am Gartenrand. 
Epimeleia den Zaun haſtig überſteigend. 
Weh! Mord und Tod! Weh Mörder! Ai! Ai! Hilfe mir! 
Phileros nachſpringend. 
Vergebens! Gleich ergreif ich dein geflochtnes Haar. 
Epimeleia. 
Im Nacken, weh! den Hauch des Mörders fühl ich ſchon. 
Phileros. 
Verruchte! Fühl im Nacken gleich das ſcharfe Beil! 
Epimetheus. 
Her! Schuldig, Tochter, oder ſchuldlos rett ich dich. 
Epimeleia an ſeiner Seite niederſinkend. 
O Vater du! ft doch ein Vater ſtets ein Gott! 
Epimetheus. 
Und wer, verwegen, ſtürmt aus dem Bezirk dich her? 
Phileros zu Epimetheus Rechten. 
Beſchütze nicht des frechſten Weibs verworfnes Haupt! 
Epimetheus ſie mit dem Mantel bedeckend. 
Sie ſchütz ich, Mörder, gegen dich und jeglichen. 
Phileros nach Epimetheus Linken um ihn herumtretend. 
Ich treffe ſie auch unter dieſes Mantels Nacht. 
Epimeleia ſich vor dem Vater her nach der rechten Seite zu werfend. 
Verloren, Vater, bin ich! O! Gewalt! Gewalt! 
Phileros hinter Epimetheus ſich zur Rechten wendend. 
Irrt auch die Schärfe, irrend trifft ſie doch! 
Er verwundet Epimeleia im Nacken. 
Epimeleia. 
Ai, ai! Weh, weh mir! 
Epimetheus abwehrend. 


Phileros. 
Geritzt nur! Weitre Seelenpforten öffn ich gleich. 


Epimeleia. 
O Jammer! Jammer! 


Weh uns! Weh! Gewalt! 
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Epimetheus abwehrend. 
Weh uns! Hilfe! Weh uns! Weh! 
Prometheus eilig hereintretend. 
Welch Mordgeſchrei! Im friedlichen Bezirke tönts? 


Epimetheus. 

Zu Hilfe, Bruder! Armgewaltger, eile her! 
Epimeleia. 

Beflügle deine Schritte! Rettender, heran! 
Phileros. 


Vollende, Fauſt! und Rettung ſchmählich hinke nach. 
Prometheus dazwiſchentretend. 
Zurück, Unſelger! töricht Raſender, zurück! 
Phileros, biſt dus? Unbändger, diesmal halt ich dich. 
Er faßt ihn an. 
Phileros. 
Laß, Vater, los! ich ehre deine Gegenwart. 
Prometheus. 
Abweſenheit des Vaters ehrt ein guter Sohn. 
Ich halte dich! — An dieſem Griff der ſtarken Fauſt 
Empfinde, wie erſt Übeltat den Menſchen faßt 
Und Übeltäter weiſe Macht ſogleich ergreift. 
Hier morden? Unbewehrte? Geh zu Raub und Krieg! 
Hin, wo Gewalt Geſetz macht! Denn wo ſich Geſetz, 
Wo Vaterwille ſich Gewalt ſchuf, taugſt du nicht. 
Haſt jene Ketten nicht geſehn, die ehernen? 
Geſchmiedet für des wilden Stieres Hörnerpaar, 
Mehr für den Ungebändigten des Männervolks. 
Sie ſollen dir die Glieder laſten, klirrend hin 
Und wieder ſchlagen, deinem Gang Begleitungstakt. 
Doch was bedarfs der Ketten? Überwieſener! 
Gerichteter! Dort ragen Felſen weit hinaus, 
Nach Land und See, dort ſtürzen billig wir hinab 
Den Tobenden, der, wie das Tier, das Element, 
Zum Grenzenloſen übermütig rennend ſtürzt. 
Er läßt ihn fahren. 
Jetzt löſ ich dich. Hinaus mit dir ins Weite fort! 
Bereuen magſt du oder dich beſtrafen ſelbſt. 
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Phileros. 

So glaubeſt du, Vater, nun ſei es getan? 
Mit ſtarrer Geſetzlichkeit ſtürmſt du mich an, 
Und achteſt für nichts die unendliche Macht, 
Die mich, den Glückſelgen, ins Elend gebracht. 


Was liegt hier am Boden in blutender Qual? 
Es iſt die Gebieterin, die mir befahl. 
Die Hände, fie ringen, die Arme, fie bangen, 
Die Arme, die Hände ſinds, die mich umfangen. 
Was zitterſt du, Lippe? Was dröhneſt du, Bruſt? 
Verſchwiegene Zeugen verrätriſcher Luſt. 
Verräteriſch ja! Was ſie innig gereicht, 
Gewährt ſie dem Zweiten — dem Dritten vielleicht. 


Nun ſage mir, Vater, wer gab der Geſtalt 

Die einzige furchtbar entſchiedne Gewalt? 
Wer führte fie fill die verborgene Bahn 
Herab vom Olymp? Aus dem Hades heran? 
Weit eher entflöhſt du dem ehrnen Geſchick, 
Als dieſem durchbohrend verſchlingenden Blick; 
Weit eher eindringender Keren Gefahr, 

Als dieſem geflochtnen geringelten Haar; 

Weit eher der Wüſte beweglichem Sand, 

Als dieſem umflatternden regen Gewand. 
Epimetheus hat Epimeleian aufgehoben, führt ſie tröſtend umher, daß ihre Stel— 

lungen zu Phileros Worten paſſen. 

Sag, ift es Pandora? Du ſahſt fie einmal, 
Den Vätern verderblich, den Söhnen zur Qual. 
Sie bildet Hephaiſtos mit prunkendem Schein, 

Da webten die Götter Verderben hinein. 

Wie glänzt das Gefäß! O wie faßt es ſich ſchlank! 
So bieten die Himmel berauſchenden Trank. 

Was birgt wohl das Zaudern? Verwegene Tat; 
Das Lächeln, das Neigen, was birgt es? Verrat; 
Die heiligen Blicke? Vernichtenden Scherz; 

Der göttliche Buſen? Ein hündiſches Herz. 


O! ſag mir, ich lüge! O ſag, ſie iſt rein! 
Willkommner als Sinn foll der Wahnſinn mir fein. 
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Vom Wahnſinn zum Sinne, welch glücklicher Schritt! 
Vom Sinne zum Wahnſinn! wer litt, was ich litt? 
Nun iſt mirs bequem dein geſtrenges Gebot, 
Ich eile zu ſcheiden, ich ſuche den Tod. 
Sie zog mir mein Leben ins ihre hinein, 
Ich habe nichts mehr, um lebendig zu ſein. 

Ab. 


Prometheus zu Epimeleia. 

Biſt du beſchämt? Geſtehſt du, weſſen er dich zeiht? 
Epimetheus. 

Beſtürzt gewahr ich ſeltſam uns Begegnendes. 


Epimeleia 
zwiſchen beide tretend. 

Einig, unverrückt, zuſammenwandernd 
Leuchten ewig ſie herab, die Sterne, 
Mondlicht überglänzet alle Höhen, 
Und im Laube rauſchet Windesfächeln, 
Und im Fächeln atmet Philomele, 
Atmet froh mit ihr der junge Buſen 
Aufgeweckt vom holden Frühlingstraume. 
Ach! warum, ihr Götter, iſt unendlich 
Alles, alles, endlich unſer Glück nur! 


Sternenglanz und Mondes Überfcehimmer, 
Schattentiefe, Waſſerſturz und Rauſchen 
Sind unendlich, endlich unſer Glück nur. 


Lieblich, horch! zur feinen Doppellippe 
Hat der Hirte ſich ein Blatt geſchaffen 
Und verbreitet früh ſchon durch die Auen 
Heitern Vorgeſang mittägiger Heimchen. 
Doch der ſaitenreichen Leier Töne, 

Anders faſſen ſie das Herz, man horchet, 

Und wer draußen wandle ſchon ſo frühe, 

Und wer draußen ſinge goldnen Saiten, 

Mädchen möcht es wiſſen, Mädchen öffnet 

Leiſ den Schalter, lauſcht am Klaff des Schalters. 
Und der Knabe merkt: da regt ſich eines! 
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Pandora. 


Wer? das möcht er wiffen, lauert, ſpähet, 

So erſpähen beide ſich einander, 

Beide ſehen ſich in halber Helle. 

Und was man geſehn, genau zu kennen, 

Und was man nun kennt, ſich zuzueignen, 
Sehnt ſich gleich das Herz, und Arme ſtrecken, 
Arme ſchließen ſich, ein heilger Bund iſt, 
Jubelt nun das Herz, er iſt geſchloſſen. 


Ach! warum, ihr Götter, iſt unendlich 
Alles, alles, endlich unſer Glück nur! 
Sternenglanz, ein liebereich Beteuern, 
Mondenſchimmer, liebevoll Vertrauen, 
Schattentiefe, Sehnſucht wahrer Liebe 
Sind unendlich, endlich unſer Glück nur. 


Bluten laß den Nacken! laß ihn, Vater! 
Blut, gerinnend, ſtillet leicht ſich ſelber, 
Überlaffen ſich verharſcht die Wunde; 

Aber Herzensblut, im Buſen ſtockend, 
Wird es je ſich wieder fließend regen? 
Wirſt, erſtarrtes Herz, du wieder ſchlagen? 


Er entfloh! — Ihr Grauſamen vertriebt ihn, 
Ich Verſtoßne konnt ihn, ach, nicht halten, 
Wie er ſchalt, mir fluchte, läſternd raſte. 

Doch willkommen ſei des Fluches Raſen: 
Denn ſo liebt er mich, wie er mich ſchmähte, 
So durchglüht ich ihn, wie er verwünſchte. 
Ach! warum verkannt er die Geliebte? 

Wird er leben, wieder ſie zu kennen? 


Angelehnt war ihm die Gartenpforte, 
Das geſteh ich, warum ſollt ichs leugnen? — 
Unheil überwältigt Scham. — Ein Hirte 
Stößt die Tür an, ſtößt ſie auf und forſchend, 
Still verwegen, tritt er in den Garten, 
Findet mich, die Harrende, ergreift mich, 
Und im Augenblick ergreift ihn jener 
Auf dem Fuß ihm folgend. Dieſer läßt mich, 
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Wehrt ſich erſt und flüchtet, bald verfolgt nun, 
Ob getroffen oder nicht? was weiß ich! 

Dann auf mich gewandt, mit Schäumen, Schelten, 
Dringt nun Phileros; ich ſtürze flüchtend 

Über Blumen und Geſträuch, der Zaun hält 
Mich zuletzt, doch hebet mich befittigt 

Angſt empor, ich bin im Freien, gleich drauf 
Stürzt auch er heran; das andre wißt ihr. 


Teurer Vater! hat Epimeleia 
Sorg um dich getragen manche Tage; 
Sorge trägt ſie leider um ſich ſelbſt nun, 
Und zur Sorge ſchleicht ſich ein die Reue. 
Eos wohl wird meine Wange röten, 
Nicht an ſeiner; Helios beleuchten 
Schöne Pfade, die er nicht zurückkehrt. 
Laßt mich gehn, ihr Väter, mich verbergen, 
Zürnet nicht der Armen, laßt fie weinen! 
Ach! wie fühl ichs! Ach! das ſchmerzt unendlich, 
Wohlerworbene Liebe zu vermiſſen. 
Ab. 
Prometheus. 


Das Götterkind, die herrliche Geſtalt, wer iſts? 

Pandoren gleicht ſie, ſchmeichelhafter ſcheint ſie nur 

Und lieblicher; die Schönheit jener ſchreckte faſt. 
Epimetheus. 

Pandorens Tochter, meine Tochter rühm ich ſie. 

Epimeleia nennen wir die Sinnende. 
Prometheus. 

Dein Vaterglück, warum verbargſt du, Bruder, mirs? 
Epimetheus. 

Entfremdet war dir mein Gemüt, o Trefflicher! 
Prometheus. 

Um jener willen, die ich nicht empfing mit Gunſt. 
Epimetheus. 

Die du hinweg gewieſen, eignet ich mir zu. 
Prometheus. 

In deinen Hort verbargſt du jene Gefährliche? 
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Epimetheus. 

Die Himmliſche! vermeidend herben Bruderzwiſt. 
Prometheus. 

Nicht lange wohl blieb, wankelmütig, fie dir getreu? 
Epimetheus. 

Treu blieb ihr Bild; noch immer ſteht es gegen mir. 
Prometheus. 


Und peiniget in der Tochter dich zum zweiten Mal. 
Epimetheus. 
Die Schmerzen ſelbſt um ſolch ein Kleinod ſind Genuß. 


Prometheus. 

Kleinode ſchafft dem Manne täglich feine Fauſt. 
Epimetheus. 

Unwürdge, ſchafft er nicht das höchſte Gut dafür. 
Prometheus. 

Das höchſte Gut? Mich dünken alle Güter gleich. 
Epimetheus. 

Mit nichten! Eines übertrifft. Beſaß ichs doch! 
Prometheus. 

Ich rate faſt, auf welchem Weg du irrend gehſt. 
Epimetheus. 

Ich irre nicht! Die Schönheit führt auf rechte Bahn. 
Prometheus. 

In Fraungeſtalt nur allzuleicht verführet ſie. 
Epimetheus. 

Du formteſt Frauen, keineswegs verführeriſch. 
Prometheus. 

Doch formt ich fie aus zärtrem Ton, die rohen ſelbſt. 
Epimetheus. 

Den Mann vorausgedenkend, fie zur Dienerin. 
Prometheus. 

So werde Knecht, verſchmäheſt du die treue Magd. 
Epimetheus. 


Zu widerſprechen meid ich. Was in Herz und Sinn 
Sich eingeprägt, ich wiederhols im ſtillen gern. 

O göttliches Vermögen mir, Erinnerung! 

Du bringſt das hehre friſche Bild ganz wieder her. 
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Prometheus. 
Die Hochgeſtalt aus altem Dunkel tritt auch mir; 
Hephaiſten ſelbſt gelingt ſie nicht zum zweiten Mal. 
Epimetheus. 
Auch du erwähneſt ſolches Urſprungs Fabelwahn? 
Aus göttlich altem Kraftgeſchlechte ſtammt ſie her: 
Uranione, Heren gleich, und Schweſter Zeus'. 
Prometheus. 
Doch ſchmückt Hephaiſtos wohlbedenkend reich ſie aus; 
Ein goldnes Hauptnetz flechtend erſt mit kluger Hand, 
Die feinſten Drähte wirkend, ſtrickend mannigfach. 
Epimetheus. 
Dies göttliche Gehäge, nicht das Haar bezwangs, 
Das übervolle, ſtrotzend braune, krauſe Haar; 


Ein Büſchel flammend warf ſich von dem Scheitel auf. 


Prometheus. 
Drum ſchlang er Ketten neben an, gediegene. 
Epimetheus. 
In Flechten glänzend ſchmiegte ſich der Wunderwuchs, 
Der, freigegeben, ſchlangengleich die Ferſe ſchlug. 
Prometheus. 
Das Diadem, nur Aphroditen glänzt es ſo! 
Pyropiſch, unbeſchreiblich, ſeltſam leuchtet es. 
Epimetheus. 
Mir blickt es nur geſellig aus dem Kranz hervor 
Auf blühnder Blumen; Stirn und Braue hüllten fie, 
Die neidiſchen! Wie Kriegsgefährte den Schützen deckt 


Mit dem Schild, ſo ſie der Augen treffende Pfeilgewalt. 


Prometheus. 
Geknüpft mit Ketten-Bändern ſchaut ich jenen Kranz, 
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Der Schulter ſchmiegten ſie zwitzernd, glimmernd gern ſich an. 


Epimetheus. 
Des Ohres Perle ſchwankt mir vor dem Auge noch, 
Wie ſich frei das Haupt anmutiglich bewegete. 
Prometheus. 
Gereihte Gaben Amphitritens trug der Hals. 
Dann vielgeblümten Kleides Feld, wie es wunderbar 


Mit frühlingsreichem bunten Schmuck die Bruſt umgab. 


15 
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Epimetheus. 

An dieſe Bruſt mich Glücklichen hat ſie gedrückt! 
Prometheus. 

Des Gürtels Kunſt war über alles lobenswert. 
Epimetheus. 

Und dieſen Gürtel hab ich liebend aufgelöſt! 
Prometheus. 

Dem Drachen, um den Arm geringelt, lernt ich ab, 

Wie ſtarr Metall im Schlangenkreiſe ſich dehnt und ſchließt. 
Epimetheus. 

Mit dieſen Armen liebevoll umfing ſie mich! 
Prometheus. 

Die Ringe ſchmückend verbreiterten die ſchlanke Hand. 
Epimetheus. 

Die mir ſo oft ſich, herzerfreuend, hingeſtreckt! 
Prometheus. 

Und glich fie wohl Athenens Hand an Kunſtgeſchick? 
Epimetheus. 

Ich weiß es nicht; nur liebekoſend kannt ich ſie. 
Prometheus. 

Athenens Webſtuhl offenbart ihr Oberkleid. 
Epimetheus. 

Wies wellenſchimmernd, wogenhaft ihr wallte nach. 
Prometheus. 

Der Saum verwirrte feſſelnd auch den ſchärfſten Blick. 
Epimetheus. 

Sie zog die Welt auf ihren Pfaden nach ſich her. 
Prometheus. 

Gewundne Rieſenblumen, Füllhorn jegliche. 
Epimetheus. 

Den reichen Kelchen mutiges Gewild entquoll. 
Prometheus. 

Das Reh, zu fliehen; es zu verfolgen, ſprang der Leu. 
Epimetheus. | 

Wer ſäh den Saum an, zeigte ſich der Fuß im Schritt, 

Beweglich wie die Hand erwidernd Liebesdruck. 
Prometheus. 

Auch hier nicht müde ſchmückte nur der Künſtler mehr; 

Biegſame Sohlen, goldne, ſchrittbefördernde. | 
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Epimetheus. 

Beflügelte! Sie rührte kaum den Boden an. 
Prometheus. 

Gegliedert ſchnürten goldne Riemen ſchleifenhaft. 
Epimetheus. 

O! rufe mir nicht jene Hüllepracht hervor! 

Der Allbegabten wußt ich nichts zu geben mehr, 

Die Schönſte, die Geſchmückteſte, die Meine wars! 

Ich gab mich ſelbſt ihr, gab mich mir zum erſten Mal. 
Prometheus. 

Und leider fo auf ewig dir entriß fie dich! 
Epimetheus. 

Und ſie gehört auf ewig mir, die Herrliche! 


Der Seligkeit Fülle, die hab ich empfunden! 
Die Schönheit beſaß ich, ſie hat mich gebunden; 
Im Frühlingsgefolge trat herrlich ſie an. 

Sie erkannt ich, ſie ergriff ich, da war es getan! 
Wie Nebel zerſtiebte rrübfinniger Wahn, 
Sie zog mich zur Erd ab, zum Himmel hinan. 


Du ſucheſt nach Worten, ſie würdig zu loben, 
Du willſt fie erhöhen; fie wandelt ſchon oben. 
Vergleich ihr das Beſte; du hältſt es für ſchlecht. 
Sie ſpricht, du beſinnſt dich; doch hat fie ſchon recht. 
Du ſtemmſt dich entgegen; ſie gewinnt das Gefecht. 
Du ſchwankſt, ihr zu dienen, und biſt ſchon ihr Knecht. 


Das Gute, das Liebe, das mag ſie erwidern. 
Was hilft hohes Anſehn? Sie wird es erniedern. 
Sie ſtellt ſich ans Ziel hin, beflügelt den Lauf; 
Vertritt ſie den Weg dir, gleich hält ſie dich auf. 
Du willſt ein Gebot tun, ſie treibt dich hinauf, 
Gibſt Reichtum und Weisheit und alles in den Kauf. 


Sie ſteiget hernieder in tauſend Gebilden, 
Sie ſchwebet auf Waſſern, fie ſchreitet auf Gefilden, 
Nach heiligen Maßen erglänzt ſie und ſchallt, 
Und einzig veredelt die Form den Gehalt, 
Verleiht ihm, verleiht ſich die höchſte Gewalt, 
Mir erſchien fie in Jugend-, in Frauengeſtalt. 
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Prometheus. 

Dem Glück der Jugend heiß ich Schönheit nah verwandt: 

Auf Gipfeln weilt ſo eines wie das andre nicht. 
Epimetheus. 

Und auch im Wechſel beide, nun und immer, ſchön: 

Denn ewig bleibt Erkornen anerkanntes Glück. 

So neu verherrlicht leuchtete das Angeſicht 

Pandorens mir aus buntem Schleier, den ſie jetzt 

Sich umgeworfen, hüllend göttlichen Gliederbau. 

Ihr Antlitz, angeſchaut allein, höchſt ſchöner wars, 

Dem ſonſt des Körpers Wohlgeſtalt wetteiferte; 

Auch ward es rein der Seele klar geſpiegelt Bild, 

Und ſie, die Liebſte, Holde, leichtgeſprächiger, 

Zutraulich mehr, geheimnisvoll gefälliger. 
Prometheus. 

Auf neue Freuden deutet ſolche Verwandelung. 
Epimetheus. 

Und neue Freuden, Leiden-ſchaffende, gab ſie mir. 
Prometheus. 

Laß hören! Leid aus Freude tritt fo leicht hervor. 
Epimetheus. 

Am ſchönſten Tage — blühend regte ſich die Welt — 

Entgegnete fie im Garten mir, verſchleiert noch, 

Nicht mehr allein: auf jedem Arme wiegte ſte 

Ein lieblich Kind, beſchattet, Töchterzwillinge. 

Sie trat heran, daß hoch erſtaunt, erfreut ich die 

Beſchauen möchte, herzen auch nach Herzensluſt. 


Prometheus. 
Verſchieden waren beide, ſag mir, oder gleich? 

Epimetheus. | 
Gleich und verſchieden; ähnlich nennteſt beide wohl. 

Prometheus. 
Dem Vater eins, der Mutter eines, denk ich doch. 

Epimetheus. | 
Das Wahre triffſt du, wie es ziemt Erfahrenem. 


Da ſprach fie: Wähle! Das eine ſei dir anvertraut, 
Eins meiner Pflege vorbehalten! Wähle ſchnell! 5 
Epimeleia nennſt du dies, Elpore dies. 
| 
| 
| 
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Ich ſah ſie an. Die eine ſchalkiſch äugelte 

Vom Schleierſaum her; wie ſie meinen Blick gehaſcht, 
Zurück ſie fuhr und barg ſich an der Mutter Bruſt. 
Die andre, ruhig gegenteils und ſchmerzlich faſt, 

Als Jener Blick den meinigen zuerſt erwarb, 

Sah ſtät herüber, hielt mein Auge feſt und feſt 

In ihrem innig, ließ nicht los, gewann mein Herz. 
Nach mir ſich neigend, händereichend, ſtrebte ſie 

Als liebedürftig, hilfsbedürftig, tiefen Blicks. 

Wie hätt ich widerſtanden! Dieſe nahm ich auf; 
Mich Vater fühlend, ſchloß an meine Bruſt ich ſie, 
Ihr wegzuſcheuchen von der Stirn frühzeitgen Ernſt. 
Nicht achtend ſtand ich, daß Pandora weiter ſchritt, 
Der Ferngewichnen folgt ich fröhlich rufend nach; 
Sie aber, halb gewendet nach dem Eilenden, 

Warf mit der Hand ein deutlich Lebewohl mir zu. 


Ich ſtand verſteinert, ſchaute hin; ich ſeh ſie noch! 


Vollwüchſig ſtreben drei Zypreſſen himmelwärts, 

Wo dort der Weg ſich wendet. Sie, gewandt im Gehn, 

Darzeigte vorgehoben nochmals mir das Kind, 

Das unerreichbar ſeine Händchen reichend wies; 

Und jetzt, hinum die Stämme ſchreitend, augenblicks 

Weg war ſie! Niemals hab ich wieder ſie geſehn. 
Prometheus. 

Nicht ſonderbar ſoll jedem ſcheinen, was geſchieht, 

Vereint er ſich Dämonen, gottgeſendeten. 

Nicht tadl ich deiner Schmerzen Glut, Verwitweter! 

Wer glücklich war, der wiederholt ſein Glück im Schmerz. 
Epimetheus. 

Wohl wiederhol ichs! Immer jenen Zypreſſen zu, 

Mein einzger Gang bliebs. Blickt ich doch am liebſten hin, 

Allwo zuletzt ſie ſchwindend mir im Auge blieb. 

Sie kommt vielleicht, fo dacht ich, dorther mir zurück, 

Und weinte quellweiſ, an mich drückend jenes Kind, 

An Mutterſtatt. Es ſah mich an und weinte mit, 

Bewegt von Mitgefühlen, ſtaunend, unbewußt. — 

So leb ich fort, entgegen ewig verwaiſter Zeit, 

Geſtärkt an meiner Tochter zart beforgtem Sinn, 
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Die nun bedürftig meiner Vaterſorge wird, 

Von Liebesjammer unerträglich aufgequält. 
Prometheus. 

Vernahmſt du nichts von deiner zweiten dieſe Zeit? 
Epimetheus. 

Grauſam gefällig ſteigt ſie oft als Morgentraum, 

Geſchmückt, mit Phosphoros herüber; ſchmeichelnd fließt 

Verſprechen ihr vom Munde; koſend naht ſie mir 

Und ſchwankt und flieht. Mit ewigem Verwandlen täuſcht 

Sie meinen Kummer, täuſcht zuletzt auf Ja und Ja 

Den Flehnden mit Pandorens Wiederkehr ſogar. 
Prometheus. 

Elporen kenn ich, Bruder, darum bin ich mild 

Zu deinen Schmerzen, dankbar für mein Erdenvolk. 

Du mit der Göttin zeugteſt ihm ein holdes Bild, 

Zwar auch verwandt mit jenen Rauchgeborenen; 

Doch ſtets gefällig täuſchet ſte unſchuldiger, 

Entbehrlich keinem Erdenſohn. Kurzſichtigen 

Zum zweiten Auge wird fie; jedem ſeis gegönnt! — 

Du ſtärkend aber deine Tochter ſtärke dich ... 

Wie! hörſt du nicht? verſinkeſt zur Vergangenheit? 


Epimetheus. 
Wer von der Schönen zu ſcheiden verdammt iſt, 
Fliehe mit abegewendetem Blick! 
Wie er, fie ſchauend, im Tiefſten entflammt iſt, 
Zieht fie, ach! reißt fie ihn ewig zurück. 


Frage dich nicht in der Nähe der Süßen: 
Scheidet ſie? ſcheid ich? Ein grimmiger Schmerz 
Faſſet im Krampf dich, du liegſt ihr zu Füßen, 
Und die Verzweiflung zerreißt dir das Herz. 


Kannſt du dann weinen und ſiehſt ſie durch Tränen, 
Fernende Tränen, als wäre ſie fern: 
Bleib! Noch iſts möglich! Der Liebe, dem Sehnen 
Neigt ſich der Nacht unbeweglichſter Stern. 


Faſſe ſie wieder! Empfindet ſelbander 
Euer Beſitzen und euren Verluſt! 
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Schlägt nicht ein Wetterſtrahl euch aus einander; 
Inniger dränget ſich Bruſt nur an Bruſt. 


Wer von der Schönen zu ſcheiden verdammt iſt, 
Fliehe mit abegewendetem Blick! 
Wie er, ſie ſchauend, im Tiefſten entflammt iſt, 
Zieht ſie, ach! reißt ſie ihn ewig zurück. 
Prometheus. 
Iſts wohl ein Glück zu nennen, was in Gegenwart 
Ausſchließend wegweiſt alles, was ergötzlich lockt, 
Abweſend aber, jeden Troſt verneinend, quält? 
Epimetheus. 
Troſtlos zu ſein, iſt Liebenden der ſchönſte Troſt; 
Verlornem nachzuſtreben ſelbſt ſchon mehr Gewinn 
Als Neues aufzuhaſchen. Weh doch! Eitles Mühn, 
Sich zu vergegenwärtgen Ferngeſchiedenes, 
Unwiederherſtellbares! hohle leidge Qual! 


Mühend verſenkt ängſtlich der Sinn 
Sich in die Nacht, ſuchet umſonſt 
Nach der Geſtalt. Ach! wie ſo klar 
Stand ſie am Tag ſonſt vor dem Blick. 


Schwankend erſcheint kaum noch das Bild; 
Etwa nur ſo ſchritt fie heran! 
Naht ſie mir denn? Faßt ſie mich wohl? — 
Nebelgeſtalt ſchwebt fie vorbei; 


Kehret zurück, herzlich erſehnt; 
Aber noch ſchwankts immer und wogts, 
Ahnlich zugleich andern und ſich; 
Schärferem Blick ſchwindets zuletzt. 


Endlich nun doch tritt fie hervor! 
Steht mir ſo ſcharf gegen dem Blick! 
Herrlich! So ſchafft Pinſel und Stahl! — 
Blinzen des Augs ſcheuchet ſie fort! 


Iſt ein Bemühn eitler? Gewiß 
Schmerzlicher keins, ängſtlicher keins! 
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Wie es auch ſtreng Minos verfügt, 
Schatten iſt nun ewiger Wert. 


Wieder verſucht ſeis, dich heran, 
Gattin, zu ziehn! Haſch ich ſie? Bleibts 


Wieder, mein Glück? — Bild nur und Schein! | 
Flüchtig entſchwebts, fließt und zerrinnt. | 
Prometheus. | 


Zerrinne nicht, o Bruder, ſchmerzlich aufgelöft! 

Erhabnen Stammes, hoher Jahre ſei gedenk! 

Im Jünglingsauge mag ich wohl die Träne ſehn; 

Des Greiſen Aug entſtellt ſie. Guter, weine nicht! 
Epimetheus. 

Der Tränen Gabe, ſie verſöhnt den grimmſten Schmerz; 

Sie fließen glücklich, wenns im Innern heilend ſchmilzt. 
Prometheus. 

Blick auf aus deinem Jammer! Schau die Röte dort! 

Verfehlet Eos wohlgewohnten Pfades heut? 

Vom Mittag dorther leuchtet rote Glut empor. 

Ein Brand in deinen Wäldern, deinen Wohnungen 

Scheint aufzuflammen. Eile! Gegenwart des Herrn 

Mehrt jedes Gute, ſteuert möglichem Verluſt. 
Epimetheus. 

Was hab ich zu verlieren, da Pandora floh? 

Das brenne dort! Viel ſchöner baut ſichs wieder auf. 
Prometheus. 

Gebautes einzureißen, rat ich, gnügts nicht mehr; 

Mit Willen tät ichs! Zufall aber bleibt verhaßt. 

Drum eilig! Sammle, was von Männern im Bezirk 

Dir tätig reg iſt, widerſteh der Flammen Wut! 

Mich aber hört gleich jene ſchwarmgedrängte Schar, 

Die zum Verderben ſich bereit hält wie zum Schutz. 


Epimeleia. 
Meinen Angſtruf, | 
Um mich ſelbſt nicht: | 
Ich bedarfs nicht; 
Aber hört ihn! 
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Pandora. 


Jenen dort helft, 

Die zugrund gehn: 
Denn zugrund ging 
Ich vorlängſt ſchon. 


Als er tot lag 
Jener Hirt, ſtürzt 
Auch mein Glück hin; 
Nun die Rach raſt, 
Zum Verderb ſtrömt 
Sein Geſchlecht her. 


Das Gehäg ſtlürzt, 


Und ein Wald ſchlägt 


Mächtge Flamm auf. 
Durch die Rauchglut 

Siedet Balſam 

Aus dem Harzbaum. 


An das Dach greifts, 


Das entflammt ſchon. 
Das Geſparr kracht! 
Ach! es bricht mir 
Übers Haupt ein! 

Es erſchlägt mich 
In der Fern auch! 
Jene Schuld ragt! 
Auge droht mir, 
Braue winkt mir 
Ins Gericht hin! 


Nicht dahin trägt 
Mich der Fuß, wo 
Phileros wild 
Sich hinabſtürzt 
In den Meerſchwall. 
Die er liebt, ſoll 
Seiner wert ſein! 
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Pandora. 


Lieb und Reu treibt 
Mich zur Flamm hin, 
Die aus Liebsglut 
Raſend aufquoll. 
A 


Epimetheus. 

Dieſe rett ich, 
Sie die Einzge! 
Jenen wehr ich 
Mit der Hauskraft, 
Bis Prometheus 
Mir das Heer ſchickt. 
Dann erneun wir 
Zorngen Wettkampf. 
Wir befrein uns; 
Jene fliehn dann, 
Und die Flamm liſcht. 

Ab. 


Prometheus. 

Nun heran ihr! 
Die im Schwarm ſchon 
Um die Felskluft, 
Eure Nachtburg, 
Aus dem Buſch auf, 
Eurem Schirmdach, 
Strebend aufſummt. 


Eh ihr auszieht 
In das Fernland, 
Dieſem Nachbar 
Werdet hilfreich 
Und befreit ihn 
Vom Gewaltſchlag 
Wilder Rachluſt! 


Krieger. 
Der Ruf des Herrn, 
Des Vaters, tönt; 
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Wir folgen gern, 

Wir ſinds gewöhnt. 
Geboren ſind 

Wir all zum Streit, 
Wie Schall und Wind 
Zum Weg bereit. 


Wir ziehn, wir ziehn 
Und ſagens nicht; 
Wohin? wohin? 

Wir fragens nicht; 
Und Schwert und Spieß 
Wir tragens fern, 
Und jens und dies 
Wir wagens gern. 


So geht es kühn 
Zur Welt hinein, 
Was wir beziehn, 
Wird unſer ſein. 
Will einer das, 
Verwehren wirs; 
Hat einer was, 
Verzehren wirs. 


Hat einer gnug 
Und will noch mehr; 
Der wilde Zug 
Macht alles leer. 

Da ſackt man auf! 
Und brennt das Haus, 
Da packt man auf 
Und rennt heraus. 


So zieht vom Ort, 
Mit feſtem Schritt, 
Der erſte fort, 

Den zweiten mit. 
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Pandora. 


Wenn Wahn und Bahn 
Der Beſte brach; 
Kommt an und an 


Der letzte nach. 


Prometheus. 


Verleihet gleich 
So Schad als Nutz! 
Hier weih ich euch 
Zu Schutz und Trutz. 
Auf, raſch! Vergnügte, 
Schnellen Strichs! 
Der barſch Beſiegte 
Habe ſichs! 


Hier leiſtet friſch und weislich dringende Hochgewalt 
Erwünſchten Dienſt. Das Feuerzeichen ſchwindet ſchon, 
Und brüderlich bringt würdge Hilfe mein Geſchlecht. 


Nun aber Cos, unaufhaltſam ſtrebt ſie an, 
Sprungweiſe, mädchenartig, ſtreut aus voller Hand 
Purpurne Blumen! Wie an jedem Wolkenſaum 
Sich reich entfaltend ſie blühen, wechſeln, mannigfach! 
So tritt fie lieblich hervor, erfreulich immerfort, 
Gewöhnet Erdgeborner ſchwaches Auge ſanft, 

Daß nicht vor Helios Pfeil erblinde mein Geſchlecht, 
Beſtimmt, Erleuchtetes zu ſehen, nicht das Licht! 


Eos 


von dem Meere heraufſteigend. 


Jugendröte, Tagesblüte 
Bring ich ſchöner heut als jemals 
Aus den unerforſchten Tiefen 
Des Okeanos herüber. 
Hurtiger entſchüttelt heute 
Mir den Schlaf, die ihr des Meeres 
Felsumſteilte Bucht bewohnet! 
Ernſte Fiſcher, friſch vom Lager! 
Euer Werkzeug nehmt zur Hand! 
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Prometheus. 


Pandora. 


Schnell entwickelt eure Netze, 
Die bekannte Flut umzinglend: 
Eines ſchönen Fangs Gewißheit 
Ruf ich euch ermunternd zu. 
Schwimmet, Schwimmer! taucht, ihr Taucher! 
Spähet, Späher, auf dem Felſen! 
Ufer wimmle wie die Fluten, 
Wimmle ſchnell von Tätigkeit! 


Was hältſt du deinen Fuß zurück, du Flüchtige? 
Was feſſelt an dies Buchtgeſtade deinen Blick? 
Wen rufſt du an, du Stumme ſonſt, gebieteſt wem? 
Die niemand Rede ſtehet, diesmal ſprich zu mir! 


Prometheus. 


Eos. 


Jenen Jüngling rettet, rettet! 
Der verzweif lend, liebetrunken, 
Rachetrunken, ſchwergeſcholten, 
In die nachtumhüllten Fluten 
Sich vom Felſen ſtürzete. 


Was hör ich! hat Phileros dem Strafedräun gehorcht? 
Sich ſelbſt gerichtet, kalten Wellentod geſucht? 
Auf, eilen wir! Dem Leben geb ich ihn zurück. 


Prometheus. 


Eos. 


Weile, Vater! Hat dein Schelten 
Ihn dem Tode zugetrieben; 
Deine Klugheit, dein Beſtreben 
Bringt ihn diesmal nicht zurück. 
Diesmal bringt der Götter Wille, 
Bringt des Lebens eignes, reines, 
Unvermwüftliches Beſtreben 
Neugeboren ihn zurück. 


Gerettet iſt er? Sage mir, und ſchauſt du ihn? 
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Pandora. 


&os. 


Dort! er taucht in Flutenmitte 
Schon hervor, der ſtarke Schwimmer: 
Denn ihn läßt die Luſt zu leben 
Nicht, den Jüngling, untergehn. 


Spielen rings um ihn die Wogen 
Morgendlich und kurz beweget; 
Spielt er ſelbſt nur mit den Wogen 
Tragend ihn, die ſchöne Laſt. 

Alle Fiſcher, alle Schwimmer, 
Sie verſammeln ſich lebendig 
Um ihn her, nicht ihn zu retten; 
Gaukelnd baden ſie mit ihm. 

Ja Delphine drängen gleitend 
Zu der Schar ſich, der bewegten, 
Tauchen auf und heben tragend 
Ihn, den ſchönen, aufgefriſchten. 
Alles wimmelnde Gedränge 

Eilet nun dem Lande zu. 


Und an Leben und an Friſche 
Will das Land der Flut nicht weichen; 
Alle Hügel, alle Klippen 
Von Lebendgen ausgeziert! 


Alle Winzer, aus den Keltern, 
Felſenkellern tretend, reichen 

Schal um Schale, Krug um Krüge 
Den beſeelten Wellen zu. 

Nun entſteigt der Göttergleiche, 
Von den ringsumſchäumten Rücken 
Freundlicher Meerwunder ſchreitend, 
Reich umblüht von meinen Roſen, 
Er ein Anadyomen, 

Auf zum Felſen. — Die geſchmückte 
Schönſte Schale reicht ein Alter, 
Bärtig, lächelnd, wohlbehaglich, 
Ihm, dem Bacchusähnlichen. 
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Klirret, Becken! Erz, ertöne! 
Sie umdrängen ihn, beneidend 
Mich um ſeiner ſchönen Glieder 
Wonnevollen Überblick. 
Pantherfelle von den Schultern 
Schlagen ſchon um ſeine Hüften, 
Und den Thyrſus in den Händen 
Schreitet er heran ein Gott. 
Hörſt du jubeln? Erz ertönen? 
Ja des Tages hohe Feier, 
Allgemeines Feſt beginnt. 


Prometheus. 
Was kündeſt du für Feſte mir? Sie lieb ich nicht: 
Erholung reichet Müden jede Nacht genug. 
Des echten Mannes wahre Feier iſt die Tat! 


Eos. 

Manches Gute ward gemein den Stunden; 
Doch die gottgewählte, feſtlich werde dieſe! 
Eos blicket auf in Himmelsräume, 

Ihr enthüllt ſich das Geſchick des Tages. 
Nieder ſenkt ſich Würdiges und Schönes, 
Erſt verborgen, offenbar zu werden, 
Offenbar, um wieder ſich zu bergen. 

Aus den Fluten ſchreitet Phileros her, 

Aus den Flammen tritt Epimeleia; 

Sie begegnen ſich, und eins im andern 
Fühlt ſich ganz und fühlet ganz das andre. 
So, vereint in Liebe, doppelt herrlich, 
Nehmen ſie die Welt auf. Gleich vom Himmel 
Senket Wort und Tat ſich ſegnend nieder, 
Gabe ſenkt ſich, ungeahnet vormals. 


Prometheus. 

Neues freut mich nicht, und ausgeſtattet 
Iſt genugſam dies Geſchlecht zur Erde. 
Freilich frönt es nur dem heutgen Tage, 
Geſtrigen Ereignens denkts nur ſelten; 
Was es litt, genoß, ihm iſts verloren. 
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Selbſt im Augenblicke greift es roh zu; 
Faßt, was ihm begegnet, eignets an ſich, 
Wirft es weg, nicht ſinnend, nicht bedenkend, 
Wie mans bilden möge höhrem Nutzen. 
Dieſes tadl ich; aber Lehr und Rede, 
Selbſt ein Beiſpiel, wenig will es frommen. 
Alſo ſchreiten ſie mit Kinderleichtſinn 

Und mit rohem Taſten in den Tag hin. 
Möchten fie Vergangnes mehr beherzgen, 
Gegenwärtges, formend, mehr ſich eignen, 
Wär es gut für alle; ſolches wünſcht ich. 


Eos. 

Länger weil ich nicht, mich treibet fürder 
Strahlend Helios unwiderſtehlich. 
Weg vor ſeinem Blick zu ſchwinden, zittert 
Schon der Tau, der meinen Kranz beperlet. 
Fahre wohl, du Menſchenvater! — Merke: 
Was zu wünſchen iſt, ihr unten fühlt es; 
Was zu geben ſei, die wiſſens droben. 
Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten 
Zu dem ewig Guten, ewig Schönen, 
Iſt der Götter Werk; die laßt gewähren! 


Paralipomena zu Pandora 


Pandorens Wiederkunft zweiter Teil 
CB [Carlsbad], d. 18. Mai 1808. 


Phileros in Begleitung von Fiſchern und Winzern. Dionyſiſch. 
Völliges Vergeſſen. 


Knroeie 
Wird von weiten geſehen 
Anlangend. Deckt den eben hervortretenden Wagen des Helios. 
Willkommen dem Phileros 
Miskommen dem Prometh. 


Im allgemeinen beſchrieben. 


Krieger von der Expedition 
Hirten als Gefangne 
Prom. gibt dieſe frei. 


Prom. will die Kunsere vergraben und verſtürzt wiffen. 
Krieger wollen ſie zerſchlagen, den Inhalt rauben. 
Prom. inſiſtiert auf unbedingtes Beſeitigen. 


Turba 
Retardierend 
Bewundernd 


gaffend 
beratend 
NB Göttergabe 


Der einzelne kann ſie ablehnen, nicht die Menge. 
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Schmiede. 
Wollen das Gefäß ſchützen und es allenfalls ſtuckweis auseinander 
nehmen, um daran zu lernen. 
Epimeleia. 
Weisſagung. 
Auslegung der Kryros he 
Vergangnes in ein Bild verwandeln. 


Poetiſche Reue, Gerechtigkeit. 


Epimetheus. 


Das Zertrümmern, Zerſtücken, Verderben da Capo 


Pandora erſcheint 

Paralyſtert die Gewaltſamen 
Hat Winzer, Fiſcher, Feldleute, Hirten auf ihrer Seite. 
Glück und Bequemlichkeit, die fie bringt. 
Symboliſche Fülle 
Jeder eignet ſichs zu. 

Schönheit. 
Frömmigkeit, Ruhe, Sabbat. Moria 

Phileros, Epimeleia, Epimetheus 
für fie 


Winzer offerieren Umpflanzung 
Schmiede Bepaalung 
Handelsleute, Jahrmarkt 
Krieger Geleite. 


Pandora 
An die Götter 
An die Erdenſöhne 
Würdiger Inhalt der Krprce e 


Werke 18. Paralipomena zu Pandora. 


Kryrcehe ſchlägt ſich auf 
Tempel 
Sitzende Dämonen 
Wiſſenſchaft Kunſt. 


Vorhang. 
Phileros Epimeleia 
Prieſterſchaft. 
Wechſelrede der Gegenwärtigen 
Wechſelgeſang 


Anfangs an Pandora 


Helios 

Verjüngung des Epimetheus 
Pandora mit ihm emporgehoben. 
Einſegnung der Prieſter. 

Chöre 


Elpore thraseia 
Hinter dem Vorhange hervor 
ad Spectatores. 


Notiz 
[1809.] 
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Wir geben hiermit vorläufig Nachricht von einem Werke, das zur 
Michaelismeſſe im Cottaſchen Verlage herauskommen wird: 


Die Wahlbverwandtſchaften, 
ein Roman von Goethe. 
In zwei Teilen. 


Es ſcheint, daß den Verfaſſer feine fortgeſetzten phyſikaliſchen Ar— 
beiten zu dieſem ſeltſamen Titel veranlaßten. Er mochte bemerkt 
haben, daß man in der Naturlehre ſich ſehr oft ethiſcher Gleichniſſe 
bedient, um etwas von dem Kreiſe menfchlichen Weſens weit Ent: 
ferntes näher heranzubringen; und ſo hat er auch wohl, in einem ſitt— 
lichen Falle, eine chemiſche Gleichnisrede zu ihrem geiſtigen Urſprunge 
zurückführen mögen, um ſo mehr, als doch überall nur eine Natur 
iſt und auch durch das Reich der heitern Vernunftfreiheit die Spuren 
trüber leidenſchaftlicher Motwendigkeit ſich unauf haltſam hindurchziehen, 
die nur durch eine höhere Hand, und vielleicht auch nicht in dieſem 
Leben, völlig auszulöſchen ſind. 


Die Wahlverwandtſchaften 


Ein Roman. 
1807 180g. 


P 


Erſter Teil. 
Erſtes Kapitel. 


Eduard — ſo nennen wir einen reichen Baron im beſten Mannes— 
alter — Eduard hatte in ſeiner Baumſchule die ſchönſte Stunde eines 
Aprilnachmittags zugebracht, um friſch erhaltene Pfropfreiſer auf junge 
Stämme zu bringen. Sein Geſchäft war eben vollendet; er legte die 
Gerätſchaften in das Futteral zuſammen und betrachtete ſeine Arbeit 
mit Vergnügen, als der Gärtner hinzutrat und ſich an dem teil— 
nehmenden Fleiße des Herrn ergetzte. 

Haſt du meine Frau nicht geſehen? fragte Eduard, indem er ſich 
weiterzugehen anſchickte. 

Drüben in den neuen Anlagen, verſetzte der Gärtner. Die Moos— 
hütte wird heute fertig, die ſie an der Felswand, dem Schloſſe gegen— 
über, gebaut hat. Alles iſt recht ſchön geworden und muß Euer 
Gnaden gefallen. Man hat einen vortrefflichen Anblick: unten das 
Dorf, ein wenig rechter Hand die Kirche, über deren Turmſpitze man 
faſt hinwegſteht; gegenüber das Schloß und die Gärten. 

Ganz recht, verſetzte Eduard; einige Schritte von hier konnte ich 
die Leute arbeiten ſehen. 

Dann, fuhr der Gärtner fort, öffnet ſich rechts das Tal, und man 
ſieht über die reichen Baumwieſen in eine heitere Ferne. Der Stieg 
die Felſen hinauf iſt gar hübſch angelegt. Die gnädige Frau verſteht 
es; man arbeitet unter ihr mit Vergnügen. 

Geh zu ihr, ſagte Eduard, und erſuche ſie, auf mich zu warten. 
Sage ihr, ich wünſche die neue Schöpfung zu ſehen und mich daran 
zu erfreuen. 
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Der Gärtner entfernte ſich eilig, und Eduard folgte bald. 

Dieſer ſtieg nun die Terraſſen hinunter, muſterte im Vorbeigehen 
Gewächshäuſer und Treibebeete, bis er ans Waſſer, dann über einen 
Steg an den Ort kam, wo ſich der Pfad nach den neuen Anlagen 
in zwei Arme teilte. Den einen, der über den Kirchhof ziemlich gerade 
nach der Felswand hinging, ließ er liegen, um den andern einzuſchlagen, 
der ſich links etwas weiter durch anmutiges Gebüſch ſachte hinauf— 
wand; da, wo beide zuſammentrafen, ſetzte er ſich für einen Augenblick 
auf einer wohlangebrachten Bank nieder, betrat ſodann den eigentlichen 
Stieg und ſah ſich durch allerlei Treppen und Abſätze auf dem 
ſchmalen, bald mehr bald weniger ſteilen Wege endlich zur Moos— 
hütte geleitet. 

An der Türe empfing Charlotte ihren Gemahl und ließ ihn der— 
geſtalt niederſitzen, daß er durch Tür und Fenſter die verſchiedenen 
Bilder, welche die Landſchaft gleichſam im Rahmen zeigten, auf einen 
Blick überſehen konnte. Er freute ſich daran, in Hoffnung, daß der 
Frühling bald alles noch reichlicher beleben würde. Nur eines habe 
ich zu erinnern, ſetzte er hinzu: die Hütte ſcheint mir etwas zu eng. 

Für uns beide doch geräumig genug, verſetzte Charlotte. 

Nun freilich, ſagte Eduard, für einen Dritten iſt auch wohl noch 
Platz. 

Warum nicht? verſetzte Charlotte, und auch für ein Viertes. Für 
größere Geſellſchaft wollen wir ſchon andere Stellen bereiten. 

Da wir denn ungeſtört hier allein ſind, ſagte Eduard, und ganz 
ruhigen, heiteren Sinnes, ſo muß ich dir geſtehen, daß ich ſchon einige 
Zeit etwas auf dem Herzen habe, was ich dir vertrauen muß und 
möchte, und nicht dazu kommen kann. 

Ich habe dir ſo etwas angemerkt, verſetzte Charlotte. 

Und ich will nur geſtehen, fuhr Eduard fort, wenn mich der Poſt— 
bote morgen früh nicht drängte, wenn wir uns nicht heut entſchließen 
müßten, ich hätte vielleicht noch länger geſchwiegen. 

Was iſt es denn? fragte Charlotte, freundlich entgegenkommend. 

Es betrifft unſern Freund, den Hauptmann, antwortete Eduard. 
Du kennſt die traurige Lage, in die er, wie ſo mancher andere, ohne 
ſein Verſchulden geſetzt iſt. Wie ſchmerzlich muß es einem Manne 
von ſeinen Kenntniſſen, ſeinen Talenten und Fertigkeiten ſein, ſich 
außer Tätigkeit zu ſehen und — ich will nicht lange zurückhalten 
mit dem, was ich für ihn wünſche: ich möchte, daß wir ihn auf 
einige Zeit zu uns nähmen. 
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Das iſt wohl zu überlegen und von mehr als einer Seite zu be— 
trachten, verſetzte Charlotte. 

Meine Anſichten bin ich bereit dir mitzuteilen, entgegnete ihr 
Eduard. In ſeinem letzten Briefe herrſcht ein ſtiller Ausdruck des 
tiefſten Mißmutes; nicht daß es ihm an irgend einem Bedürfnis fehle: 
denn er weiß ſich durchaus zu beſchränken, und für das Notwendige 
habe ich geſorgt; auch drückt es ihn nicht, etwas von mir anzunehmen: 
denn wir ſind unſre Lebzeit über einander wechſelſeitig uns ſo viel 
ſchuldig geworden, daß wir nicht berechnen können, wie unſer Kredit 
und Debet ſich gegeneinander verhalte — daß er geſchäftlos iſt, das 
iſt eigentlich ſeine Qual. Das Vielfache, was er an ſich ausgebildet 
hat, zu andrer Nutzen täglich und ſtündlich zu gebrauchen, iſt ganz 
allein ſein Vergnügen, ja ſeine Leidenſchaft. Und nun die Hände 
in den Schoß zu legen oder noch weiter zu ſtudieren, ſich weitere 
Geſchicklichkeit zu verſchaffen, da er das nicht brauchen kann, was er 
in vollem Maße beſitzt — genug, liebes Kind, es iſt eine peinliche 
Lage, deren Qual er doppelt und dreifach in ſeiner Einſamkeit 
empfindet. 

Ich dachte doch, ſagte Charlotte, ihm wären von verſchiedenen 
Orten Anerbietungen geſchehen. Ich hatte ſelbſt um ſeinetwillen 
an manche tätige Freunde und Freundinnen geſchrieben, und ſoviel 
ich weiß, blieb dies auch nicht ohne Wirkung. 

Ganz recht, verſetzte Eduard; aber ſelbſt dieſe verſchiedenen Gelegen— 
heiten, dieſe Anerbietungen machen ihm neue Qual, neue Unruhe. 
Keines von den Verhältniſſen iſt ihm gemäß. Er ſoll nicht wirken; 
er ſoll ſich aufopfern, ſeine Zeit, ſeine Geſinnungen, ſeine Art zu ſein, 
und das iſt ihm unmöglich. Je mehr ich das alles betrachte, je mehr 
ich es fühle, deſto lebhafter wird der Wunſch, ihn bei uns zu ſehen. 

Es iſt recht ſchön und liebenswürdig von dir, verſetzte Charlotte, 
daß du des Freundes Zuſtand mit ſo viel Teilnahme bedenkſt; allein 
erlaube mir, dich aufzufordern, auch deiner, auch unſer zu gedenken. 

Das habe ich getan, entgegnete ihr Eduard. Wir können von 
feiner Nähe uns nur Vorteil und Annehmlichkeit verſprechen. Von 
dem Aufwande will ich nicht reden, der auf alle Fälle gering für 
mich wird, wenn er zu uns zieht; beſonders wenn ich zugleich bedenke, 
daß uns ſeine Gegenwart nicht die mindeſte Unbequemlichkeit verur— 
ſacht. Auf dem rechten Flügel des Schloſſes kann er wohnen, und 
alles andre findet ſich. Wie viel wird ihm dadurch geleiſtet, und 
wie manches Angenehme wird uns durch ſeinen Umgang, ja wie 
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mancher Vorteil! Ich hätte längſt eine Ausmeſſung des Gutes und 
der Gegend gewünſcht; er wird fie beſorgen und leiten. Deine Abſicht 
iſt, ſelbſt die Güter künftig zu verwalten, ſobald die Jahre der gegen— 
wärtigen Pächter verfloſſen ſind. Wie bedenklich iſt ein ſolches Unter— 
nehmen! Zu wie manchen Vorkenntniſſen kann er uns nicht verhelfen! 
Ich fühle nur zu ſehr, daß mir ein Mann dieſer Art abgeht. Die 
Landleute haben die rechten Kenntniſſe; ihre Mitteilungen aber ſind 
konfus und nicht ehrlich. Die Studierten aus der Stadt und von 
den Akademien ſind wohl klar und ordentlich, aber es fehlt an der 
unmittelbaren Einſicht in die Sache. Vom Freunde kann ich mir 
beides verſprechen; und dann entſpringen noch hundert andre Verhält— 
niſſe daraus, die ich mir alle gern vorſtellen mag, die auch auf dich 
Bezug haben, und wovon ich viel Gutes vorausſehe. Nun danke ich 
dir, daß du mich freundlich angehört haſt; jetzt ſprich aber auch recht 
frei und umſtändlich und ſage mir alles, was du zu ſagen haſt; ich 
will dich nicht unterbrechen. 

Recht gut, verſetzte Charlotte; fo will ich gleich mit einer all: 
gemeinen Bemerkung anfangen. Die Männer denken mehr auf das 
Einzelne, auf das Gegenwärtige, und das mit Recht, weil ſie zu tun, 
zu wirken berufen ſind; die Weiber hingegen mehr auf das, was im 
Leben zuſammenhängt, und das mit gleichem Rechte, weil ihr Schickſal, 
das Schickſal ihrer Familien an dieſen Zuſammenhang geknüpft iſt 
und auch gerade dieſes Zuſammenhängende von ihnen gefordert wird. 
Laß uns deswegen einen Blick auf unſer gegenwärtiges, auf unſer 
vergangenes Leben werfen, und du wirſt mir eingeſtehen, daß die Be— 
rufung des Hauptmanns nicht ſo ganz mit unſern Vorſätzen, unſern 
Planen, unſern Einrichtungen zuſammentrifft. 

Mag ich doch ſo gern unſerer frühſten Verhältniſſe gedenken! 
Wir liebten einander als junge Leute recht herzlich; wir wurden 
getrennt: du von mir, weil dein Vater, aus nie zu ſättigender Be— 
gierde des Beſitzes, dich mit einer ziemlich älteren, reichen Frau ver- 
band; ich von dir, weil ich, ohne ſonderliche Ausſichten, einem wohl— 
habenden, nicht geliebten, aber geehrten Manne meine Hand reichen 
mußte. Wir wurden wieder frei; du früher, indem dich dein Mütter— 
chen im Beſitz eines großen Vermögens ließ; ich ſpäter, eben zu der 
Zeit, da du von Reiſen zurückkamſt. So fanden wir uns wieder. 
Wir freuten uns der Erinnerung, wir liebten die Erinnerung, wir 
konnten ungeſtört zuſammen leben. Du drangſt auf eine Verbindung; 
ich willigte nicht gleich ein: denn da wir ungefähr von denſelben 
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Jahren find, fo bin ich als Frau wohl älter geworden, du nicht als 
Mann. Zuletzt wollte ich dir nicht verſagen, was du für dein einziges 
Glück zu halten ſchienſt. Du wollteſt von allen Unruhen, die du 
bei Hof, im Militär, auf Reiſen erlebt hatteſt, dich an meiner Seite 
erholen, zur Beſinnung kommen, des Lebens genießen; aber auch nur 
mit mir allein. Meine einzige Tochter tat ich in Penſion, wo ſie 
ſich freilich mannigfaltiger ausbildet, als bei einem ländlichen Aufent— 
halte geſchehen könnte; und nicht fie allein, auch Ottilien, meine liebe 
Nichte, tat ich dorthin, die vielleicht zur häuslichen Gehilfin unter 
meiner Anleitung am beſten herangewachſen wäre. Das alles geſchah 
mit deiner Einſtimmung, bloß damit wir uns ſelbſt leben, bloß damit 
wir das früh ſo ſehnlich gewünſchte, endlich ſpät erlangte Glück 
ungeſtört genießen möchten. So haben wir unſern ländlichen Aufent— 
halt angetreten. Ich übernahm das Innere, du das Äußere und 
was ins Ganze geht Meine Einrichtung iſt gemacht, dir in allem 
entgegenzukommen, nur für dich allein zu leben; laß uns wenigſtens 
eine Zeitlang verſuchen, inwiefern wir auf dieſe Weiſe miteinander 
ausreichen. 

Da das Zuſammenhängende, wie du ſagſt, eigentlich euer Element 
iſt, verſetzte Eduard, ſo muß man euch freilich nicht in einer Folge 
reden hören oder ſich entſchließen, euch recht zu geben, und du ſollſt 
auch recht haben bis auf den heutigen Tag. Die Anlage, die wir 
bis jetzt zu unſerm Daſein gemacht haben, iſt von guter Art; ſollen 
wir aber nichts weiter darauf bauen, und ſoll ſich nichts weiter daraus 
entwickeln? Was ich im Garten leiſte, du im Park, ſoll das nur 
für Einſtedler getan fein? 

Recht gut! verſetzte Charlotte, recht wohl! Nur daß wir nichts 
Hinderndes, Fremdes hereinbringen. Bedenke, daß unſre Vorſätze, 
auch was die Unterhaltung betrifft, ſich gewiſſermaßen nur auf unſer 
beiderſeitiges Zuſammenſein bezogen. Du wollteſt zuerſt die Tage— 
bücher deiner Reiſe mir in ordentlicher Folge mitteilen, bei dieſer Ge— 
legenheit ſo manches dahin Gehörige von Papieren in Ordnung bringen, 
und unter meiner Teilnahme, mit meiner Beihilfe aus dieſen unſchätz⸗ 
baren, aber verworrenen Heften und Blättern ein für uns und andre 
erfreuliches Ganze zuſammenſtellen. Ich verſprach dir an der Ab— 
ſchrift zu helfen, und wir dachten es uns ſo bequem, ſo artig, ſo 
gemütlich und heimlich, die Welt, die wir zuſammen nicht ſehen 
ſollten, in der Erinnerung zu durchreiſen. Ja, der Anfang iſt ſchon 
gemacht. Dann haſt du die Abende deine Flöte wieder vorgenommen, 
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begleiteſt mich am Klavier; und an Beſuchen aus der Nachbarſchaft 
und in die Nachbarſchaft fehlt es uns nicht. Ich wenigſtens habe 
mir aus allem dieſen den erſten wahrhaft fröhlichen Sommer zuſam— 
mengebaut, den ich in meinem Leben zu genießen dachte. 

Wenn mir nur nicht, verſetzte Eduard, indem er ſich die Stirne 
rieb, bei alle dem, was du mir ſo liebevoll und verſtändig wiederholſt, 
immer der Gedanke beiginge, durch die Gegenwart des Hauptmanns 
würde nichts geſtört, ja vielmehr alles beſchleunigt und neu belebt. 
Auch er hat einen Teil meiner Wanderungen mitgemacht; auch er 
hat manches, und in verſchiedenem Sinne, ſich angemerkt: wir benutzten 
das zuſammen, und alsdann würde es erſt ein hübſches Ganze werden. 

So laß mich denn dir aufrichtig geſtehen, entgegnete Charlotte mit 
einiger Ungeduld, daß dieſem Vorhaben mein Gefühl widerſpricht, 
daß eine Ahnung mir nichts Gutes weisſagt. 

Auf dieſe Weiſe wäret ihr Frauen wohl unüberwindlich, verſetzte 
Eduard; erſt verſtändig, daß man nicht widerſprechen kann, liebevoll, 
daß man ſich gern hingibt, gefühlvoll, daß man euch nicht wehtun 
mag, ahnungsvoll, daß man erſchrickt. 

Ich bin nicht abergläubiſch, verſetzte Charlotte, und gebe nichts auf 
dieſe dunklen Anregungen, inſofern fie nur ſolche wären; aber es find 
meiſtenteils unbewußte Erinnerungen glücklicher und unglücklicher Folgen, 
die wir an eigenen oder fremden Handlungen erlebt haben. Nichts 
iſt bedeutender in jedem Zuſtande, als die Dazwiſchenkunft eines 
Dritten. Ich habe Freunde geſehen, Geſchwiſter, Liebende, Gatten, 
deren Verhältnis durch den zufälligen oder gewählten Hinzutritt einer 
neuen Perſon ganz und gar verändert, deren Lage völlig umgekehrt 
wurde. 

Das kann wohl geſchehen, verſetzte Eduard, bei Menſchen, die nur 
dunkel vor ſich hinleben, nicht bei ſolchen, die ſchon durch Erfahrung 
aufgeklärt, ſich mehr bewußt ſind. 

Das Bewußtſein, mein Liebſter, entgegnete Charlotte, iſt keine hin— 
längliche Waffe, ja manchmal eine gefährliche für den, der fie führt; 
und aus dieſem allen tritt wenigſtens ſoviel hervor, daß wir uns ja 
nicht übereilen ſollen. Gönne mir noch einige Tage; entſcheide nicht! 

Wie die Sache ſteht, erwiderte Eduard, werden wir uns, auch 
nach mehreren Tagen, immer übereilen. Die Gründe für und da— 
gegen haben wir wechſelsweiſe vorgebracht; es kommt auf den Ent— 
ſchluß an, und da wär es wirklich das Beſte, wir gäben ihn dem Los 
anheim. 
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Ich weiß, verſetzte Charlotte, daß du in zweifelhaften Fällen gerne 
wetteſt oder würfelſt; bei einer ſo ernſthaften Sache hingegen würde 
ich dies für einen Frevel halten. 

Was ſoll ich aber dem Hauptmann ſchreiben? rief Eduard aus: 
denn ich muß mich gleich hinſetzen. 

Einen ruhigen, vernünftigen, tröſtlichen Brief, ſagte Charlotte. 

Das heißt ſoviel wie keinen, verſetzte Eduard. 

Und doch iſt es in manchen Fällen, verſetzte Charlotte, notwendig 
und freundlich, lieber nichts zu ſchreiben, als nicht zu ſchreiben. 


Zweites Kapitel. 


Eduard fand ſich allein auf ſeinem Zimmer, und wirklich hatte 
die Wiederholung ſeiner Lebensſchickſale aus dem Munde Charlottens, 
die Vergegenwärtigung ihres beiderſeitigen Zuſtandes, ihrer Vorſätze 
ſein lebhaftes Gemüt angenehm aufgeregt. Er hatte ſich in ihrer 
Nähe, in ihrer Geſellſchaft fo glücklich gefühlt, daß er ſich einen 
freundlichen, teilnehmenden, aber ruhigen und auf nichts hindeutenden 
Brief an den Hauptmann ausdachte. Als er aber zum Schreibtiſch 
ging und den Brief des Freundes aufnahm, um ihn nochmals durch— 
zuleſen, trat ihm ſogleich wieder der traurige Zuſtand des trefflichen 
Mannes entgegen; alle Empfindungen, die ihn dieſe Tage gepeinigt 
hatten, wachten wieder auf, und es ſchien ihm unmöglich, ſeinen 
Freund einer ſo ängſtlichen Lage zu überlaſſen. 

Sich etwas zu verſagen, war Eduard nicht gewohnt. Von Jugend 
auf das einzige, verzogene Kind reicher Eltern, die ihn zu einer ſelt— 
ſamen, aber höchſt vorteilhaften Heirat mit einer viel älteren Frau 
zu bereden wußten, von dieſer auch auf alle Weiſe verzärtelt, indem 
fie fein gutes Betragen gegen fie durch die größte Freigebigkeit zu 
erwidern ſuchte, nach ihrem baldigen Tode ſein eigner Herr, auf 
Reiſen unabhängig, jeder Abwechſelung, jeder Veränderung mächtig, 
nichts Ubertriebenes wollend, aber viel und vielerlei wollend, freimütig, 
wohltätig, brav, ja tapfer im Fall — was konnte in der Welt 
ſeinen Wünſchen entgegenſtehen! 

Bisher war alles nach ſeinem Sinne gegangen, auch zum Beſitz 
Charlottens war er gelangt, den er ſich durch eine hartnäckige, ja 
romanhafte Treue doch zuletzt erworben hatte; und nun fühlte er ſich 
zum erſtenmal widerſprochen, zum erſtenmal gehindert, eben da er ſeinen 
Jugendfreund an ſich heranziehen, da er ſein ganzes Daſein gleichſam 
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abſchließen wollte. Er war verdrießlich, ungeduldig, nahm einigemal 
die Feder und legte ſie nieder, weil er nicht einig mit ſich werden 
konnte, was er ſchreiben ſollte. Gegen die Wünſche ſeiner Frau 
wollte er nicht, nach ihrem Verlangen konnte er nicht; unruhig wie 
er war, ſollte er einen ruhigen Brief ſchreiben, es wäre ihm ganz 
unmöglich geweſen. Das Natürlichſte war, daß er Aufſchub ſuchte. 
Mit wenig Worten bat er ſeinen Freund um Verzeihung, daß er 
dieſe Tage nicht geſchrieben, daß er heut nicht umſtändlich ſchreibe, 
und verſprach für nächſtens ein bedeutenderes, ein beruhigendes Blatt. 

Charlotte benutzte des andern Tags auf einem Spaziergang nach 
derſelben Stelle die Gelegenheit, das Geſpräch wieder anzuknüpfen, 
vielleicht in der Überzeugung, daß man einen Vorſatz nicht ſichrer 
abſtumpfen kann, als wenn man ihn öfters durchſpricht. 

Eduarden war dieſe Wiederholung erwünſcht. Er äußerte ſich 
nach feiner Weiſe freundlich und angenehm: denn wenn er, empfäng— 
lich wie er war, leicht aufloderte, wenn ſein lebhaftes Begehren zu— 
dringlich ward, wenn ſeine Hartnäckigkeit ungeduldig machen konnte, 
fo waren doch alle feine Außerungen durch eine vollkommene 
Schonung des andern dergeſtalt gemildert, daß man ihn immer noch 
liebenswürdig finden mußte, wenn man ihn auch beſchwerlich fand. 

Auf eine ſolche Weiſe brachte er Charlotten dieſen Morgen erſt 
in die heiterſte Laune, dann durch anmutige Geſprächswendungen ganz 
aus der Faſſung, ſo daß ſie zuletzt ausrief: Du willſt gewiß, daß ich 
das, was ich dem Ehemann verſagte, dem Liebhaber zugeſtehen ſoll. 

Wenigſtens, mein Lieber, fuhr ſte fort, ſollſt du gewahr werden, 
daß deine Wünſche, die freundliche Lebhaftigkeit, womit du fie aus⸗ 
drückſt, mich nicht ungerührt, mich nicht unbewegt laſſen. Sie nötigen 
mich zu einem Geſtändnis. Ich habe dir bisher auch etwas verborgen. 
Ich befinde mich in einer Lage wie du und habe mir ſchon eben die 
Gewalt angetan, die ich dir nun über dich ſelbſt zumute. 

Das hör ich gern, ſagte Eduard; ich merke wohl, im Eheſtande 
muß man ſich manchmal ſtreiten, denn dadurch erfährt man was von— 
einander. 

Nun ſollſt du alſo erfahren, ſagte Charlotte, daß es mir mit 
Ottilien geht, wie dir mit dem Hauptmann. Höchſt ungern weiß 
ich das liebe Kind in der Penſion, wo fie ſich in ſehr drückenden 
Verhältniſſen befindet. Wenn Luciane, meine Tochter, die für die 
Welt geboren iſt, ſich dort für die Welt bildet, wenn ſie Sprachen, 
Geſchichtliches und was ſonſt von Kenntniſſen ihr mitgeteilt wird, ſo 
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wie ihre Noten und Variationen vom Blatte wegfpielt; wenn bei 
einer lebhaften Natur und bei einem glücklichen Gedächtnis ſie, man 
möchte wohl ſagen, alles vergißt und im Augenblicke ſich an alles 
erinnert; wenn ſie durch Freiheit des Betragens, Anmut im Tanze, 
ſchickliche Bequemlichkeit des Geſprächs ſich vor allen auszeichnet und 
durch ein angebornes herrſchendes Weſen ſich zur Königin des kleinen 
Kreiſes macht; wenn die Vorſteherin dieſer Anſtalt fie als eine kleine 
Gottheit anſieht, die nun erſt unter ihren Händen recht gedeiht, die 
ihr Ehre machen, Zutrauen erwerben und einen Zufluß von andern 
jungen Perſonen verſchaffen wird; wenn die erſten Seiten ihrer Briefe 
und Monatsberichte immer nur Hymnen ſind über die Vortrefflichkeit 
eines ſolchen Kindes, die ich denn recht gut in meine Proſe zu über— 
ſetzen weiß — ſo iſt dagegen, was ſie ſchließlich von Ottilien erwähnt, 
nur immer Entſchuldigung auf Entſchuldigung, daß ein übrigens ſo 
ſchön heranwachſendes Mädchen ſich nicht entwickeln, keine Fähig— 
keiten und keine Fertigkeiten zeigen wolle. Das wenige, was ſie ſonſt 
noch hinzufügt, iſt gleichfalls für mich kein Rätſel, weil ich in dieſem 
lieben Kinde den ganzen Charakter ihrer Mutter, meiner werteſten 
Freundin, gewahr werde, die ſich neben mir entwickelt hat und deren 
Tochter ich gewiß, wenn ich Erzieherin oder Aufſeherin ſein könnte, 
zu einem herrlichen Geſchöpf heraufbilden wollte. 

Da es aber einmal nicht in unſern Plan geht und man an ſeinen 
Lebensverhältniſſen nicht ſo viel zupfen und zerren, nicht immer was 
Neues an ſie heranziehen ſoll, ſo trag ich das lieber, ja ich überwinde 
die unangenehme Empfindung, wenn meine Tochter, welche recht gut 
weiß, daß die arme Ottilie ganz von uns abhängt, ſich ihrer Vorteile 
übermütig gegen ſie bedient und unſre Wohltat dadurch gewiſſermaßen 
vernichtet. 

Doch wer iſt ſo gebildet, daß er nicht ſeine Vorzüge gegen andre 
manchmal auf eine grauſame Weiſe geltend machte? Wer ſteht ſo 
hoch, daß er unter einem ſolchen Druck nicht manchmal leiden müßte? 
Durch dieſe Prüfungen wächſt Ottiliens Wert; aber ſeitdem ich den 
peinlichen Zuſtand recht deutlich einſehe, habe ich mir Mühe ge— 
geben, fie anderwärts unterzubringen. Stündlich ſoll mir eine Ant— 
wort kommen, und alsdann will ich nicht zaudern. So ſteht es mit 
mir, mein Beſter. Du ſtehſt, wir tragen beiderſeits dieſelben Sorgen 
in einem treuen, freundſchaftlichen Herzen. Laß uns ſie gemeinſam 
tragen, da ſie ſich nicht gegeneiannder aufheben. 

Wir ſind wunderliche Menſchen, ſagte Eduard lächelnd. Wenn 
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wir nur etwas, das uns Sorge macht, aus unſerer Gegenwart ver— 
bannen können, da glauben wir ſchon, nun ſei es abgetan. Im 
Ganzen können wir vieles aufopfern, aber uns im Einzelnen herzugeben, 
iſt eine Forderung, der wir ſelten gewachſen ſind. So war meine 
Mutter. Solange ich als Knabe oder Jüngling bei ihr lebte, 
konnte ſie der augenblicklichen Beſorgniſſe nicht loswerden. Verſpätete 
ich mich bei einem Ausritt, ſo mußte mir ein Unglück begegnet ſein; 
durchnetzte mich ein Regenſchauer, ſo war das Fieber mir gewiß. 
Ich verreiſte, ich entfernte mich von ihr, und nun ſchien ich ihr kaum 
anzugehören. 

Betrachten wir es genauer, fuhr er fort, ſo handeln wir beide 
töricht und unverantwortlich, zwei der edelſten Naturen, die unſer 
Herz ſo nahe angehen, im Kummer und im Druck zu laſſen, nur 
um uns keiner Gefahr auszuſetzen. Wenn dies nicht ſelbſtſüchtig 
genannt werden foll, was will man fo nennen? Nimm Ottilien, 
laß mir den Hauptmann, und in Gottes Namen ſei der Verſuch 
gemacht! 

Es möchte noch zu wagen ſein, ſagte Charlotte bedenklich, wenn 
die Gefahr für uns allein wäre. Glaubſt du denn aber, daß es 
rätlich ſei, den Hauptmann mit Ottilien als Hausgenoſſen zu ſehen, 
einen Mann ungefähr in deinen Jahren, in den Jahren — daß ich 
dir dieſes Schmeichelhafte nur gerade unter die Augen ſage — wo 
der Mann erſt liebefähig und erſt der Liebe wert wird, und ein 
Mädchen von Ottiliens Vorzügen? 

Ich weiß doch auch nicht, verſetzte Eduard, wie du Ottilien fo 
hochſtellen kannſt! Nur dadurch erkläre ich mirs, daß fie deine 
Neigung zu ihrer Mutter geerbt hat. Hübſch iſt ſie, das iſt wahr, 
und ich erinnere mich, daß der Hauptmann mich auf ſie aufmerkſam 
machte, als wir vor einem Jahre zurückkamen und ſie mit dir bei 
deiner Tante trafen. Hübſch iſt ſie, beſonders hat ſie ſchöne Augen; 
aber ich wüßte doch nicht, daß fie den mindeſten Eindruck auf mich 
gemacht hätte. 

Das iſt löblich an dir, ſagte Charlotte, denn ich war ja gegen— 
wärtig; und ob ſie gleich viel jünger iſt als ich, ſo hatte doch die 
Gegenwart der ältern Freundin ſo viele Reize für dich, daß du über 
die aufblühende, verſprechende Schönheit hinausſaheſt. Es gehört auch 
dies zu deiner Art zu fein, deshalb ich fo gern das Leben mit dir teile. 

Charlotte, fo aufrichtig fie zu ſprechen ſchien, verhehlte doch etwas. 
Sie hatte nämlich damals dem von Reiſen zurückkehrenden Eduard 
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Ottilien abſichtlich vorgeführt, um diefer geliebten Pflegetochter eine 
ſo große Partie zuzuwenden: denn an ſich ſelbſt, in bezug auf Eduard, 
dachte ſie nicht mehr. Der Hauptmann war auch angeſtiftet, Eduarden 
aufmerkſam zu machen; aber dieſer, der ſeine frühe Liebe zu Char— 
lotten hartnäckig im Sinne behielt, ſah weder rechts noch links und 
war nur glücklich in dem Gefühl, daß es möglich ſei, eines ſo lebhaft 
gewünſchten und durch eine Reihe von Ereigniſſen ſcheinbar auf immer 
verfagten Gutes endlich doch teilhaft zu werden. 

Eben ſtand das Ehepaar im Begriff, die neuen Anlagen herunter 
nach dem Schloſſe zu gehen, als ein Bedienter ihnen haſtig entgegen 
ſtieg und mit lachendem Munde ſich ſchon von unten herauf ver— 
nehmen ließ: Kommen Euer Gnaden doch ja ſchnell herüber! Herr 
Mittler iſt in den Schloßhof geſprengt. Er hat uns alle zuſammen— 
geſchrien, wir ſollen Sie aufſuchen, wir ſollen Sie fragen, ob es not tue? 
Ob es not tut, rief er uns nach, hört ihr? Aber geſchwind, geſchwind! 

Der drollige Mann! rief Eduard aus, kommt er nicht gerade zur 
rechten Zeit, Charlotte? Geſchwind zurück! befahl er dem Bedienten; 
ſage ihm: es tue not, ſehr not! Er ſoll nur abſteigen. Verſorgt 
ſein Pferd, führt ihn in den Saal, ſetzt ihm ein Frühſtück vor; wir 
kommen gleich. 

Laß uns den nächſten Weg nehmen, ſagte er zu ſeiner Frau und 
ſchlug den Pfad über den Kirchhof ein, den er ſonſt zu vermeiden 
pflegte. Aber wie verwundert war er, als er fand, daß Charlotte 
auch hier für das Gefühl geſorgt habe. Mit möglichſter Schonung 
der alten Denkmäler hatte ſie alles ſo zu vergleichen und zu ordnen 
gewußt, daß es ein angenehmer Raum erſchien, auf dem das Auge 
und die Einbildungskraft gern verweilte. 

Auch dem älteſten Stein hatte ſie ſeine Ehre gegönnt. Den Jahren 
nach waren ſie an der Mauer aufgerichtet, eingefügt oder ſonſt an— 
gebracht; der hohe Sockel der Kirche ſelbſt war damit vermannig— 
faltigt und geziert. Eduard fühlte ſich ſonderbar überraſcht, wie er 
durch die kleine Pforte hereintrat; er drückte Charlotten die Hand, 
und im Auge ſtand ihm eine Träne. 

Aber der närriſche Gaſt verſcheuchte ſie gleich. Denn dieſer hatte 
keine Ruh im Schloß gehabt, war ſpornſtreichs durchs Dorf bis an 
das Kirchhoftor geritten, wo er ſtill hielt und feinen Freunden ent— 
gegenrief: Ihr habt mich doch nicht zum beſten? Tuts wirklich not, 
ſo bleibe ich zu Mittage hier. Haltet mich nicht auf: ich habe heute 
noch viel zu tun. 
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Da Ihr Euch fo weit bemüht habt, rief ihm Eduard entgegen, 
ſo reitet noch vollends herein; wir kommen an einem ernſthaften 
Orte zuſammen, und ſeht, wie ſchön Charlotte dieſe Trauer aus— 
geſchmückt hat. 

Hier herein, rief der Reiter, komm ich weder zu Pferde, noch zu 
Wagen, noch zu Fuße. Dieſe da ruhen in Frieden, mit ihnen habe 
ich nichts zu ſchaffen. Gefallen muß ich mirs laſſen, wenn man mich 
einmal, die Füße voran, hereinſchleppt. Alſo iſts Ernſt? 

Ja, rief Charlotte, recht Ernſt! Es iſt das erſtemal, daß wir 
neue Gatten in Not und Verwirrung ſind, woraus wir uns nicht zu 
helfen wiſſen. 

Ihr ſeht nicht darnach aus, verſetzte er, doch will ichs glauben. 
Führt ihr mich an, ſo laß ich euch künftig ſtecken. Folgt geſchwinde 
nach; meinem Pferde mag die Erholung zugut kommen. 

Bald fanden ſich die dreie im Saale zuſammen; das Eſſen ward 
aufgetragen, und Mittler erzählte von ſeinen heutigen Taten und 
Vorhaben. Dieſer ſeltſame Mann war früherhin Geiſtlicher geweſen 
und hatte ſich bei einer raſtloſen Tätigkeit in ſeinem Amte dadurch 
ausgezeichnet, daß er alle Streitigkeiten, ſowohl die häuslichen als die 
nachbarlichen, erſt der einzelnen Bewohner, ſodann ganzer Gemeinden 
und mehrerer Gutsbeſitzer, zu ſtillen und zu ſchlichten wußte. So⸗ 
lange er im Dienſte war, hatte ſich kein Ehepaar ſcheiden laſſen, und 
die Landeskollegien wurden mit keinen Händeln und Prozeſſen von 
dorther behelliget. Wie nötig ihm die Rechtskunde ſei, ward er zeitig 
gewahr. Er warf ſein ganzes Studium darauf und fühlte ſich bald 
den geſchickteſten Advokaten gewachſen. Sein Wirkungskreis dehnte 
ſich wunderbar aus, und man war im Begriff, ihn nach der Reſidenz 
zu ziehen, um das von oben herein zu vollenden, was er von unten 
herauf begonnen hatte, als er einen anſehnlichen Lotteriegewinſt tat, 
ſich ein mäßiges Gut kaufte, es verpachtete und zum Mittelpunkt ſeiner 
Wirkſamkeit machte, mit dem feſten Vorſatz oder vielmehr nach alter 
Gewohnheit und Neigung, in keinem Hauſe zu verweilen, wo nichts 
zu ſchlichten und nichts zu helfen wäre. Diejenigen, die auf Namens⸗ 
bedeutungen abergläubiſch find, behaupten, der Name Mittler habe 
ihn genötigt, dieſe ſeltſamſte aller Beſtimmungen zu ergreifen. 

Der Nachtiſch war aufgetragen, als der Gaſt ſeine Wirte ernſtlich 
vermahnte, nicht weiter mit ihren Entdeckungen zurückzuhalten, weil 
er gleich nach dem Kaffee fortmüſſe. Die beiden Eheleute machten 
umſtändlich ihre Bekenntniſſe; aber kaum hatte er den Sinn der 
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Sache vernommen, als er verdrießlich vom Tiſche auffuhr, ans Fenſter 
ſprang und ſein Pferd zu ſatteln befahl. 

Entweder ihr kennt mich nicht, rief er aus, ihr verſteht mich nicht, 
oder ihr ſeid ſehr boshaft. Iſt denn hier ein Streit? Iſt denn hier 
eine Hilfe nötig? Glaubt ihr, daß ich in der Welt bin, um Rat 
zu geben? Das iſt das dümmſte Handwerk, das einer treiben kann. 
Rate ſich jeder ſelbſt und tue, was er nicht laſſen kann. Gerät 
es gut, ſo freue er ſich ſeiner Weisheit und ſeines Glücks; läufts 
übel ab, dann bin ich bei der Hand. Wer ein Übel losſein 
will, der weiß immer, was er will; wer was Beſſers will, als er 
hat, der iſt ganz ſtarblind. — Ja ja! lacht nur — er ſpielt Blinde— 
kuh, er ertappts vielleicht; aber was? Tut, was ihr wollt: es iſt 
ganz einerlei! Nehmt die Freunde zu euch, laßt ſie weg: alles 
einerlei! Das Vernünftigſte habe ich mißlingen ſehen, das Abge— 
ſchmackteſte gelingen. Zerbrecht euch die Köpfe nicht, und wenns auf 
eine oder die andre Weiſe übel abläuft, zerbrecht ſie euch auch nicht. 
Schickt nur nach mir, und euch ſoll geholfen ſein. Bis dahin euer 
Diener! 

Und ſo ſchwang er ſich aufs Pferd, ohne den Kaffee abzuwarten. 

Hier ſiehſt du, ſagte Charlotte, wie wenig eigentlich ein Dritter 
fruchtet, wenn es zwiſchen zwei nah verbundenen Perſonen nicht ganz 
im Gleichgewicht ſteht. Gegenwärtig ſind wir doch wohl noch ver— 
worrner und ungewiſſer, wenns möglich iſt, als vorher. 

Beide Gatten würden auch wohl noch eine Zeitlang geſchwankt 
haben, wäre nicht ein Brief des Hauptmanns im Weecchſel gegen 
Eduards letzten angekommen. Er hatte ſich entſchloſſen, eine der ihm 
angebotenen Stellen anzunehmen, ob ſie ihm gleich keineswegs gemäß 
war. Er ſollte mit vornehmen und reichen Leuten die Langeweile 
teilen, indem man auf ihn das Zutrauen ſetzte, daß er ſie vertreiben 
würde. 

Eduard überſah das ganze Verhältnis recht deutlich und malte es 
noch recht ſcharf aus. Wollen wir unſern Freund in einem ſolchen 
Zuſtande wiſſen? rief er. Du kannſt nicht ſo grauſam ſein, Charlotte! 

Der wunderliche Mann, unſer Mittler, verſetzte Charlotte, hat 
am Ende doch recht. Alle ſolche Unternehmungen ſind Wageſtücke. 
Was daraus werden kann, ſieht kein Menſch voraus. Solche neue 
Verhältniſſe können fruchtbar ſein an Glück und an Unglück, ohne 
daß wir uns dabei Verdienſt oder Schuld ſonderlich zurechnen dürfen. 
Ich fühle mich nicht ſtark genug, dir länger zu widerſtehen. Laß 
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uns den Verſuch machen. Das einzige, was ich dich bitte: es ſei 
nur auf kurze Zeit angeſehen. Erlaube mir, daß ich mich tätiger 
als bisher für ihn verwende und meinen Einfluß, meine Verbindungen 
eifrig benutze und aufrege, ihm eine Stelle zu verſchaffen, die ihm 
nach ſeiner Weiſe einige Zufriedenheit gewähren kann. 

Eduard verſicherte feine Gattin auf die anmutigſte Weiſe der leb— 
hafteſten Dankbarkeit. Er eilte mit freiem, frohen Gemüt, ſeinem 
Freunde Vorſchläge ſchriftlich zu tun. Charlotte mußte in einer 
Nachſchrift ihren Beifall eigenhändig hinzufügen, ihre freundſchaft— 
lichen Bitten mit den ſeinen vereinigen. Sie ſchrieb mit gewandter 
Feder gefällig und verbindlich, aber doch mit einer Art von Haſt, 
die ihr ſonſt nicht gewöhnlich war; und was ihr nicht leicht begegnete, 
ſie verunſtaltete das Papier zuletzt mit einem Tintenfleck, der ſie ärger— 
lich machte und nur größer wurde, indem ſie ihn wegwiſchen wollte. 

Eduard ſcherzte darüber, und weil noch Platz war, fügte er eine 
zweite Nachſchrift hinzu: der Freund ſolle aus dieſen Zeichen die Un— 
geduld ſehen, womit er erwartet werde, und nach der Eile, womit 
der Brief geſchrieben, die Eilfertigkeit ſeiner Reiſe einrichten. 

Der Bote war fort, und Eduard glaubte ſeine Dankbarkeit nicht 
überzeugender ausdrücken zu können, als indem er aber und abermals 
darauf beſtand, Charlotte ſolle ſogleich Ottilien aus der Penfton holen 
laſſen. 

Sie bat um Aufſchub und wußte dieſen Abend bei Eduard die 
Luſt zu einer muſikaliſchen Unterhaltung aufzuregen. Charlotte ſpielte 
ſehr gut Klavier; Eduard nicht ebenſo bequem die Flöte: denn ob 
er ſich gleich zu Zeiten viel Mühe gegeben hatte, ſo war ihm doch 
nicht die Geduld, die Ausdauer verliehen, die zur Ausbildung eines 
ſolchen Talentes gehört. Er führte deshalb ſeine Partie ſehr ungleich 
aus, einige Stellen gut, nur vielleicht zu geſchwind; bei andern wieder 
hielt er an, weil ſie ihm nicht geläufig waren, und ſo wär es für 
jeden andern ſchwer geweſen, ein Duett mit ihm durchzubringen. Aber 
Charlotte wußte ſich darein zu finden; ſie hielt an und ließ ſich wieder 
von ihm fortreißen, und verſah alſo die doppelte Pflicht eines guten 
Kapellmeiſters und einer klugen Hausfrau, die im Ganzen immer das 
Maß zu erhalten wiſſen, wenn auch die einzelnen Paſſagen nicht 
immer im Takt bleiben ſollten. 
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Drittes Kapitel. 


Der Hauptmann kam. Er hatte einen ſehr verſtändigen Brief 
vorausgeſchickt, der Charlotten völlig beruhigte. So viel Deutlichkeit 
über ſich ſelbſt, ſo viel Klarheit über ſeinen eigenen Zuſtand, über 
den Zuſtand ſeiner Freunde gab eine heitere und fröhliche Ausſicht. 

Die Unterhaltungen der erſten Stunden waren, wie unter Freunden 
zu geſchehen pflegt, die ſich eine Zeitlang nicht geſehen haben, lebhaft, 
ja faſt erſchöpfend. Gegen Abend veranlaßte Charlotte einen Spazier— 
gang auf die neuen Anlagen. Der Hauptmann gefiel ſich ſehr in 
der Gegend und bemerkte jede Schönheit, welche durch die neuen 
Wege erſt ſichtbar und genießbar geworden. Er hatte ein geübtes 
Auge und dabei ein genügſames; und ob er gleich das Wünſchens— 
werte ſehr wohl kannte, machte er doch nicht, wie es öfters zu ge— 
ſchehen pflegt, Perſonen, die ihn in dem Ihrigen herumführten, da— 
durch einen üblen Humor, daß er mehr verlangte, als die Umſtände 
zuließen, oder auch wohl gar an etwas Vollkommmeres erinnerte, das 
er anderswo geſehen. 

Als fie die Mooshütte erreichten, fanden fie ſolche auf das luſtigſte 
ausgeſchmückt, zwar nur mit künſtlichen Blumen und Wintergrün, 
doch darunter ſo ſchöne Büſchel natürlichen Weizens und anderer 
Feld⸗ und Baumfrüchte angebracht, daß ſie dem Kunſtſinn der An— 
ordnenden zur Ehre gereichten. — Obſchon mein Mann nicht liebt, 
daß man ſeinen Geburts- oder Namenstag feire, ſo wird er mir 
doch heute nicht verargen, einem dreifachen Feſte dieſe wenigen Kränze 
zu widmen. 

Ein dreifaches? rief Eduard. Ganz gewiß! verſetzte Charlotte: 
unſeres Freundes Ankunft behandeln wir billig als ein Feſt; und 
dann habt ihr beide wohl nicht daran gedacht, daß heute euer Mamens— 
tag iſt. Heißt nicht einer Otto ſo gut als der andere? 

Beide Freunde reichten ſich die Hände über den kleinen Tiſch. Du 
erinnerſt mich, ſagte Eduard, an dieſes jugendliche Freundſchaftsſtück. 
Als Kinder hießen wir beide ſo; doch als wir in der Penſton zu— 
ſammenlebten und manche Irrung daraus entſtand, ſo trat ich ihm 
freiwillig dieſen hübſchen, lakoniſchen Mamen ab. 

Wobei du denn doch nicht gar zu großmütig warſt, ſagte der 
Hauptmann. Denn ich erinnere mich recht wohl, daß dir der Name 
Eduard beſſer gefiel, wie er denn auch, von angenehmen Lippen aus⸗ 
geſprochen, einen beſonders guten Klang hat. 


262 Die Wahloerwandtſchaften. Goethes 


Nun ſaßen fie alſo zu dreien um dasſelbige Tiſchchen, wo Char— 
lotte ſo eifrig gegen die Ankunft des Gaſtes geſprochen hatte. Eduard 
in ſeiner Zufriedenheit wollte die Gattin nicht an jene Stunden er— 
innern; doch enthielt er ſich nicht, zu ſagen: Für ein Viertes wäre 
auch noch recht gut Platz. 

Waldhörner ließen ſich in dieſem Augenblick vom Schloß herüber 
vernehmen, bejahten gleichſam und bekräftigten die guten Geſinnungen 
und Wünſche der beiſammen verweilenden Freunde. Stillſchweigend 
hörten fie zu, indem jedes in ſich ſelbſt zurückkehrte und fein eigenes 
Glück in ſo ſchöner Verbindung doppelt empfand. 

Eduard unterbrach die Pauſe zuerſt, indem er aufſtand und vor 
die Mooshütte hinaustrat. Laß uns, ſagte er zu Charlotten, den 
Freund gleich völlig auf die Höhe führen, damit er nicht glaube, 
dieſes beſchränkte Tal nur ſei unſer Erbgut und Aufenthalt; der 
Blick wird oben freier, und die Bruſt erweitert ſich. 

So müſſen wir diesmal noch, verſetzte Charlotte, den alten, etwas 
beſchwerlichen Fußpfad erklimmen; doch, hoffe ich, ſollen meine Stufen 
und Steige nächſtens bequemer bis ganz hinauf leiten. 

Und ſo gelangte man denn über Felſen, durch Buſch und Ge— 
ſträuch zur letzten Höhe, die zwar keine Fläche, doch fortlaufende 
fruchtbare Rücken bildete. Dorf und Schloß hinterwärts waren nicht 
mehr zu ſehen. In der Tiefe erblickte man ausgebreitete Teiche; 
drüben bewachſene Hügel, an denen ſie ſich hinzogen; endlich ſteile 
Felſen, welche ſenkrecht den letzten Waſſerſpiegel entſchieden begrenzten 
und ihre bedeutenden Formen auf der Oberfläche desſelben abbildeten. 
Dort in der Schlucht, wo ein ſtarker Bach den Teichen zufiel, lag 
eine Mühle halb verſteckt, die mit ihren Umgebungen als ein freund— 
liches Ruheplätzchen erſchien. Mannigfaltig wechſelten im ganzen 
Halbkreiſe, den man überſah, Tiefen und Höhen, Büſche und Wälder, 
deren erſtes Grün für die Folge den füllereichſten Anblick verſprach. 
Auch einzelne Baumgruppen hielten an mancher Stelle das Auge 
feſt. Beſonders zeichnete zu den Füßen der ſchauenden Freunde ſich 
eine Maſſe Pappeln und Platanen zunächſt an dem Rande des 
mittleren Teiches vorteilhaft aus. Sie ſtand in ihrem beſten Sache: 
tum, friſch, geſund, empor und in die Breite ſtrebend. 

Eduard lenkte beſonders auf dieſe die Aufmerkſamkeit ſeines Freundes. 
Dieſe habe ich, rief er aus, in meiner Jugend ſelbſt gepflanzt. Es 
waren junge Stämmchen, die ich rettete, als mein Vater, bei der 
Anlage zu einem neuen Teil des großen Schloßgartens, ſie mitten im 
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Sommer ausroden ließ. Ohne Zweifel werden ſie auch dieſes Jahr 
ſich durch neue Triebe wieder dankbar hervortun. 

Man kehrte zufrieden und heiter zurück. Dem Gaſte ward auf 
dem rechten Flügel des Schloſſes ein freundliches, geräumiges Quartier 
angewieſen, wo er ſehr bald Bücher, Papiere und Inſtrumente auf— 
geſtellt und geordnet hatte, um in ſeiner gewohnten Tätigkeit fortzu— 
fahren. Aber Eduard ließ ihm in den erſten Tagen keine Ruhe: er 
führte ihn überall herum, bald zu Pferde, bald zu Fuße, und machte 
ihn mit der Gegend, mit dem Gute bekannt; wobei er ihm zugleich 
die Wünſche mitteilte, die er zu beſſerer Kenntnis und vorteilhafterer 
Benutzung desſelben ſeit langer Zeit bei ſich hegte. 

Das erſte, was wir tun ſollten, ſagte der Hauptmann, wäre, daß 
ich die Gegend mit der Magnetnadel aufnähme. Es iſt das ein 
leichtes, heiteres Geſchäft, und wenn es auch nicht die größte Genauig— 
keit gewährt, ſo bleibt es doch immer nützlich und für den Anfang 
erfreulich; auch kann man es ohne große Beihilfe leiſten und weiß 
gewiß, daß man fertig wird. Denkſt du einmal an eine genauere 
Ausmeſſung, ſo läßt ſich dazu wohl auch noch Rat finden. 

Der Hauptmann war in dieſer Art des Aufnehmens ſehr geübt. 
Er hatte die nötige Gerätſchaft mitgebracht und fing ſogleich an. Er 
unterrichtete Eduarden, einige Jäger und Bauern, die ihm bei dem 
Geſchäft behilflich ſein ſollten. Die Tage waren günſtig; die Abende 
und die frühſten Morgen brachte er mit Aufzeichnen und Schraffieren 
zu. Schnell war auch alles lasiert und illuminiert, und Eduard ſah 
ſeine Beſitzungen auf das deutlichſte aus dem Papier wie eine neue 
Schöpfung hervorgewachſen Er glaubte ſie jetzt erſt kennen zu lernen, 
ſie ſchienen ihm jetzt erſt recht zu gehören. 

Es gab Gelegenheit, über die Gegend, über Anlagen zu ſprechen, 
die man nach einer ſolchen Überſicht viel beſſer zuſtande bringe, als 
wenn man nur einzeln, nach zufälligen Eindrücken, an der Natur 
herumverſuche. 

Das müſſen wir meiner Frau deutlich machen, ſagte Eduard. 

Tue das nicht! verſetzte der Hauptmann, der die Überzeugungen 
anderer nicht gern mit den ſeinigen durchkreuzte, den die Erfahrung 
gelehrt hatte, daß die Anſichten der Menſchen viel zu mannigfaltig 
find, als daß fie, ſelbſt durch die vernünftigſten Vorſtellungen, auf 
einen Punkt verſammelt werden könnten. Tue es nicht! rief er; ſie 
dürfte leicht irre werden. Es iſt ihr, wie allen denen, die ſich nur 
aus Liebhaberei mit ſolchen Dingen beſchäftigen, mehr daran gelegen, 
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daß fie etwas tue, als daß etwas getan werde. Man taſtet an der 
Natur, man hat Vorliebe für dieſes oder jenes Plätzchen; man wagt 
nicht, dieſes oder jenes Hindernis wegzuräumen, man iſt nicht kühn 
genug, etwas aufzuopfern; man kann ſich voraus nicht vorſtellen, was 
entſtehen ſoll, man probiert, es gerät, es mißrät, man verändert, ver— 
ändert vielleicht, was man laſſen ſollte, läßt, was man verändern 
ſollte, und ſo bleibt es zuletzt immer ein Stückwerk, das gefällt und 
anregt, aber nicht befriedigt. 

Geſteh mir aufrichtig, ſagte Eduard, du biſt mit ihren Anlagen 
nicht zufrieden. 

Wenn die Ausführung den Gedanken erſchöpfte, der ſehr gut iſt, 
ſo wäre nichts zu erinnern. Sie hat ſich mühſam durch das Geſtein 
hinaufgequält und quält nun jeden, wenn du willſt, den fie hinauf— 
führt. Weder nebeneinander, noch hintereinander ſchreitet man mit 
einer gewiſſen Freiheit. Der Takt des Schrittes wird jeden Augen— 
blick unterbrochen; und was ließe ſich nicht noch alles einwenden! 

Wäre es denn leicht anders zu machen geweſen? fragte Eduard. 

Gar leicht, verſetzte der Hauptmann; ſie durfte nur die eine Felſen— 
ecke, die noch dazu unſcheinbar iſt, weil ſie aus kleinen Teilen beſteht, 
wegbrechen, ſo erlangte ſie eine ſchön geſchwungene Wendung zum 
Aufſtieg und zugleich überflüſſige Steine, um die Stellen heraufzu— 
mauern, wo der Weg ſchmal und verkrüppelt geworden wäre. Doch 
ſei dies im engſten Vertrauen unter uns geſagt: ſie wird ſonſt irre 
und verdrießlich. Auch muß man, was gemacht iſt, beſtehen laſſen. 
Will man weiter Geld und Mühe aufwenden, ſo wäre von der 
Mooshütte hinaufwärts und über die Anhöhe noch mancherlei zu tun 
und viel Angenehmes zu leiſten. 

Hatten auf dieſe Weiſe die beiden Freunde am Gegenwärtigen 
manche Beſchäftigung, ſo fehlte es nicht an lebhafter und vergnüg— 
licher Erinnerung vergangener Tage, woran Charlotte wohl teilzu— 
nehmen pflegte. Auch ſetzte man ſich vor, wenn nur die nächſten 
Arbeiten erſt getan wären, an die Reiſejournale zu gehen und auch 
auf dieſe Weiſe die Wee ene hervorzurufen. 

Übrigens hatte Eduard mit Charlotten allein weniger Stoff zur 
Unterhaltung, beſonders ſeitdem er den Tadel ihrer Parkanlagen, der 
ihm ſo gerecht ſchien, auf dem Herzen fühlte. Lange verſchwieg er, 
was ihm der Hauptmann vertraut hatte; aber als er ſeine Gattin 
zuletzt beſchäftigt ſah, von der Mooshütte hinauf zur Anhöhe wieder 
mit Stüfchen und Pfädchen ſich emporzuarbeiten, ſo hielt er nicht 
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länger zurück, fondern machte fie nach einigen Umſchweifen mit feinen 
neuen Einſichten bekannt. | 

Charlotte ftand betroffen. Sie war geiſtreich genug, um ſchnell 
einzuſehen, daß jene recht hatten; aber das Getane widerſprach, es 
war nun einmal fo gemacht; fie hatte es recht, fie hatte es wünſchens⸗ 
wert gefunden, ſelbſt das Getadelte war ihr in jedem einzelnen Teile 
lieb; fie widerſtrebte der Überzeugung, fie verteidigte ihre kleine Schöpfung, 
fie ſchalt auf die Männer, die gleich ins Weite und Große gingen, 
aus einem Scherz, aus einer Unterhaltung gleich ein Werk machen 
wollten, nicht an die Koſten denken, die ein erweiterter Plan durchaus 
nach ſich zieht. Sie war bewegt, verletzt, verdrießlich: ſie konnte das 
Alte nicht fahren laſſen, das Neue nicht ganz abweiſen; aber ent— 
ſchloſſen, wie ſie war, ſtellte ſie ſogleich die Arbeit ein und nahm ſich 
Zeit, die Sache zu bedenken und bei ſich reif werden zu laſſen. 

Indem fie nun auch dieſe tätige Unterhaltung vermißte, da indes 
die Männer ihr Geſchäft immer geſelliger betrieben und beſonders die 
Kunſtgärten und Glashäuſer mit Eifer beſorgten, auch dazwiſchen die 
gewöhnlichen ritterlichen Ubungen fortſetzten, als Jagen, Pferde Kaufen, 
Tauſchen, Bereiten und Einfahren, ſo fühlte ſich Charlotte täglich 
einſamer. Sie führte ihren Briefwechſel, auch um des Hauptmanns 
willen, lebhafter, und doch gab es manche einſame Stunde. Deſto 
angenehmer und unterhaltender waren ihr die Berichte, die ſie aus 
der Penſtonsanſtalt erhielt. 

Einem weitläufigen Briefe der Vorſteherin, welcher ſich wie ge— 
wöhnlich über der Tochter Fortſchritte mit Behagen verbreitete, war 
eine kurze Nachſchrift hinzugefügt, nebſt einer Beilage von der Hand 
eines männlichen Gehilfen am Inſtitut, die wir beide mitteilen. 


Nachſchrift der Vorſteherin. 


Von Ottilien, meine Gnädige, hätte ich eigentlich nur zu wieder— 
holen, was in meinen vorigen Berichten enthalten iſt. Ich wüßte 
ſie nicht zu ſchelten, und doch kann ich nicht zufrieden mit ihr ſein. 
Sie iſt nach wie vor beſcheiden und gefällig gegen andre; aber dieſes 
Zurücktreten, dieſe Dienſtbarkeit will mir nicht gefallen. Ew. Gnaden 
haben ihr neulich Geld und verſchiedene Zeuge geſchickt. Das erſte 
hat ſie nicht angegriffen; die andern liegen auch noch da, unberührt. 
Sie hält freilich ihre Sachen ſehr reinlich und gut und ſcheint nur 
in dieſem Sinn die Kleider zu wechſeln. Auch kann ich ihre große 
Mäßigkeit im Eſſen und Trinken nicht loben. An unſerm Tiſch 
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iſt kein Überfluß; doch ſehe ich nichts lieber, als wenn die Kinder ſich 
an ſchmackhaften und geſunden Speiſen ſatt eſſen. Was mit Bedacht 
und Überzeugung aufgetragen und vorgelegt iſt, ſoll auch aufgegeſſen 
werden. Dazu kann ich Ottilien niemals bringen. Ja, fie macht 
ſich irgend ein Geſchäft, um eine Lücke auszufüllen, wo die Dienerinnen 
etwas verſäumen, nur um eine Speiſe oder den Nachtiſch zu über— 
gehen. Bei dieſem allen kommt jedoch in Betrachtung, daß fie manch: 
mal, wie ich erſt ſpät erfahren habe, Kopfweh auf der linken Seite 
hat, das zwar vorübergeht, aber ſchmerzlich und bedeutend ſein mag. 
Soviel von dieſem übrigens ſo ſchönen und lieben Kinde. 


Beilage des Gehilfen. 

Unſre vortreffliche Vorſteherin läßt mich gewöhnlich die Briefe leſen, 
in welchen ſie Beobachtungen über ihre Zöglinge den Eltern und Vor— 
geſetzten mitteilt. Diejenigen, die an Ew. Gnaden gerichtet ſind, leſe ich 
immer mit doppelter Aufmerkſamkeit, mit doppeltem Vergnügen: denn 
indem wir Ihnen zu einer Tochter Glück zu wünſchen haben, die alle jene 
glänzenden Eigenſchaften vereinigt, wodurch man in der Welt emporſteigt, 
ſo muß ich wenigſtens Sie nicht minder glücklich preiſen, daß Ihnen in 
Ihrer Pflegetochter ein Kind beſchert iſt, das zum Wohl, zur Zu— 
friedenheit anderer und gewiß auch zu ſeinem eigenen Glück geboren 
ward. Ottilie iſt faſt unſer einziger Zögling, über den ich mit unſerer 
ſo ſehr verehrten Vorſteherin nicht einig werden kann. Ich verarge 
dieſer tätigen Frau keinesweges, daß ſie verlangt, man ſoll die Früchte 
ihrer Sorgfalt äußerlich und deutlich ſehen; aber es gibt auch ver— 
ſchloſſene Früchte, die erſt die rechten kernhaften ſind und die ſich 
früher oder ſpäter zu einem ſchönen Leben entwickeln. Dergleichen 
iſt gewiß Ihre Pflegetochter. Solange ich ſie unterrichte, ſehe ich 
ſie immer gleichen Schrittes gehen, langſam, langſam vorwärts, nie 
zurück. Wenn es bei einem Kinde nötig iſt, vom Anfange anzu— 
fangen, ſo iſt es gewiß bei ihr. Was nicht aus dem Vorhergehenden 
folgt, begreift ſie nicht. Sie ſteht unfähig, ja ſtöckiſch vor einer 
leicht faßlichen Sache, die für fie mit nichts zuſammenhängt. Kann 
man aber die Mittelglieder finden und ihr deutlich machen, ſo iſt ihr 
das Schwerſte begreiflich. 

Bei dieſem langſamen Vorſchreiten bleibt ſie gegen ihre Mit— 
ſchülerinnen zurück, die mit ganz andern Fähigkeiten immer vorwärts 
eilen, alles, auch das Unzuſammenhängende, leicht faſſen, leicht be— 
halten und bequem wieder anwenden. So lernt ſie, ſo vermag ſie 
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bei einem beſchleunigten Lehrvortrage gar nichts; wie es der Fall in 
einigen Stunden iſt, welche von trefflichen, aber raſchen und un— 
geduldigen Lehrern gegeben werden. Man hat über ihre Handſchrift 
geklagt, über ihre Unfähigkeit, die Regeln der Grammatik zu faſſen. 
Ich habe dieſe Beſchwerde näher unterſucht: es iſt wahr, ſie ſchreibt 
langſam und ſteif, wenn man ſo will, doch nicht zaghaft und ungeſtalt. 
Was ich ihr von der franzöſiſchen Sprache, die zwar mein Fach nicht 
iſt, ſchrittweiſe mitteilte, begriff ſte leicht. Freilich iſt es wunderbar: 
ſie weiß vieles und recht gut; nur wenn man ſie fragt, ſcheint ſte 
nichts zu wiſſen. 

Soll ich mit einer allgemeinen Bemerkung ſchließen, ſo möchte ich 
ſagen: ſie lernt nicht als eine, die erzogen werden ſoll, ſondern als 
eine, die erziehen will; nicht als Schülerin, ſondern als künftige 
Lehrerin. Vielleicht kommt es Ew. Gnaden ſonderbar vor, daß ich 
ſelbſt als Erzieher und Lehrer jemanden nicht mehr zu loben glaube, 
als wenn ich ihn für meinesgleichen erkläre. Ew. Gnaden beßre 
Einſicht, tiefere Menſchen- und Weltkenntnis wird aus meinen be— 
ſchränkten, wohlgemeinten Worten das Beſte nehmen. Sie werden 
ſich überzeugen, daß auch an dieſem Kinde viel Freude zu hoffen iſt. 
Ich empfehle mich zu Gnaden und bitte um die Erlaubnis, wieder 
zu ſchreiben, ſobald ich glaube, daß mein Brief etwas Bedeutendes 
und Angenehmes enthalten werde. 


Charlotte freute ſich über dieſes Blatt. Sein Inhalt traf ganz 
nahe mit den Vorſtellungen zuſammen, welche ſie von Ottilien hegte; 
dabei konnte ſie ſich eines Lächelns nicht enthalten, indem der Anteil 
des Lehrers herzlicher zu ſein ſchien, als ihn die Einſicht in die Tugenden 
eines Zöglings hervorzubringen pflegt. Bei ihrer ruhigen, vorurteils— 
freien Denkweiſe ließ ſie auch ein ſolches Verhältnis, wie ſo viele 
andre, vor ſich liegen; die Teilnahme des verſtändigen Mannes an 
Ottilien hielt fie wert: denn fie hatte in ihrem Leben genugſam ein— 
ſehen gelernt, wie hoch jede wahre Neigung zu ſchätzen ſei, in einer 
Welt, wo Gleichgültigkeit und Abneigung eigentlich recht zu Hauſe ſind. 


Viertes Kapitel. 


Die topographiſche Karte, auf welcher das Gut mit ſeinen Um— 
gebungen, nach einem ziemlich großen Maßſtabe, charakteriſtiſch und 
faßlich durch Federſtriche und Farben dargeſtellt war und welche der 
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Hauptmann durch einige trigonometriſche Meſſungen ficher zu gründen 
wußte, war bald fertig: denn weniger Schlaf als dieſer tätige Mann 
bedurfte kaum jemand, ſowie ſein Tag ſtets dem augenblicklichen 
Zwecke gewidmet und deswegen jederzeit am Abende etwas getan war. 

Laß uns nun, ſagte er zu ſeinem Freunde, an das übrige gehen, 
an die Gutsbeſchreibung, wozu ſchon genugſame Vorarbeit da ſein 
muß, aus der ſich nachher Pachtanſchläge und anderes ſchon entwickeln 
werden. Nur eines laß uns feſtſetzen und einrichten: trenne alles, 
was eigentlich Geſchäft iſt, vom Leben. Das Geſchäft verlangt Ernſt 
und Strenge, das Leben Willkür; das Geſchäft die reinſte Folge, 
dem Leben tut eine Inkonſequenz oft not, ja ſie iſt liebenswürdig und 
erheiternd. Biſt du bei dem einen ſicher, ſo kannſt du in dem andern 
deſto freier ſein, anſtatt daß bei einer Vermiſchung das Sichre durch 
das Freie weggeriſſen und aufgehoben wird. 

Eduard fühlte in dieſen Vorſchlägen einen leiſen Vorwurf. Zwar von 
Natur nicht unordentlich, konnte er doch niemals dazu kommen, ſeine 
Papiere nach Fächern abzuteilen. Das, was er mit andern abzutun 
hatte, was bloß von ihm ſelbſt abhing, es war nicht geſchieden; ſo 
wie er auch Geſchäfte und Beſchäftigung, Unterhaltung und er: 
ſtreuung nicht genugſam voneinander abſonderte. Jetzt wurde es ihm 
leicht, da ein Freund dieſe Bemühung übernahm, ein zweites Ich die 
Sonderung bewirkte, in die das eine Ich nicht immer ſich ſpalten 
mag. 

Sie errichteten auf dem Flügel des Hauptmanns eine Repoſitur 
für das Gegenwärtige, ein Archiv für das Vergangene; ſchafften alle 
Dokumente, Papiere, Nachrichten aus verſchiedenen Behältniſſen, 
Kammern, Schränken und Kiſten herbei, und auf das geſchwindeſte 
war der Wuſt in eine erfreuliche Ordnung gebracht, lag rubriziert in 
bezeichneten Fächern. Was man wünſchte, ward vollſtändiger ge— 
funden, als man gehofft hatte. Hierbei ging ihnen ein alter Schreiber 
ſehr an die Hand, der den Tag über, ja einen Teil der Nacht, nicht 
vom Pulte kam und mit dem Eduard bisher immer unzufrieden ge— 
weſen war. 

Ich kenne ihn nicht mehr, ſagte Eduard zu ſeinem Freund, wie 
tätig und brauchbar der Menſch iſt. Das macht, verſetzte der Haupt— 
mann, wir tragen ihm nichts Neues auf, als bis er das Alte nach 
ſeiner Bequemlichkeit vollendet hat, und ſo leiſtet er, wie du ſiehſt, 
ſehr viel; ſobald man ihn ſtört, vermag er gar nichts. h 

Brachten die Freunde auf dieſe Weiſe ihre Tage zuſammen zu, 
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ſo verſäumten ſie abends nicht, Charlotten regelmäßig zu beſuchen. 
Fand ſich keine Geſellſchaft von benachbarten Orten und Gütern, 
welches öfter geſchah, ſo war das Geſpräch wie das Leſen meiſt ſolchen 
Gegenſtänden gewidmet, welche den Wohlſtand, die Vorteile und das 
Behagen der bürgerlichen Geſellſchaft vermehren. 

Charlotte, ohnehin gewohnt, die Gegenwart zu nutzen, fühlte ſich, 
indem ſie ihren Mann zufrieden ſah, auch perſönlich gefördert. Ver— 
ſchiedene häusliche Anſtalten, die ſie längſt gewünſcht, aber nicht recht 
einleiten können, wurden durch die Tätigkeit des Hauptmanns bewirkt. 
Die Hausapotheke, die bisher nur aus wenigen Mitteln beſtanden, 
ward bereichert und Charlotte, ſowohl durch faßliche Bücher als durch 
Unterredung in den Stand geſetzt, ihr tätiges und hilfreiches Weſen 
öfter und wirkſamer als bisher in Übung zu bringen. 

Da man auch die gewöhnlichen und deſſenungeachtet nur zu oft 
überraſchenden Notfälle durchdachte, ſo wurde alles, was zur Rettung 
der Ertrunkenen nötig ſein möchte, um ſo mehr angeſchafft, als bei 
der Nähe ſo mancher Teiche, Gewäſſer und Waſſerwerke öfters ein 
und der andere Unfall dieſer Art vorkam. Dieſe Rubrik beſorgte 
der Hauptmann ſehr ausführlich, und Eduarden entſchlüpfte die Be— 
merkung, daß ein ſolcher Fall in dem Leben ſeines Freundes auf die 
ſeltſamſte Weiſe Epoche gemacht. Doch als dieſer ſchwieg und einer 
traurigen Erinnerung auszuweichen ſchien, hielt Eduard gleichfalls an, 
ſowie auch Charlotte, die nicht weniger im allgemeinen davon unter— 
richtet war, über jene Außerungen hinausging. 

Wir wollen alle dieſe vorſorglichen Anſtalten loben, ſagte eines 
Abends der Hauptmann; nun geht uns aber das Notwendigſte noch 
ab, ein tüchtiger Mann, der das alles zu handhaben weiß. Ich kann 
hiezu einen mir bekannten Feldchirurgus vorſchlagen, der jetzt um 
leidliche Bedingung zu haben iſt, ein vorzüglicher Mann in ſeinem 
Fache, und der mir auch in Behandlung heftiger innerer Übel öfters 
mehr Genüge getan hat als ein berühmter Arzt; und augenblickliche 
Hilfe iſt doch immer das, was auf dem Lande am meiſten vermißt 
wird. 

Auch dieſer wurde ſogleich verſchrieben, und beide Gatten freuten 
ſich, daß ſie ſo manche Summe, die ihnen zu willkürlichen Ausgaben 
übrig blieb, auf die nötigſten zu verwenden Anlaß gefunden. 

So benutzte Charlotte die Kenntniſſe, die Tätigkeit des Haupt— 
manns auch nach ihrem Sinne und fing an, mit ſeiner Gegenwart 
völlig zufrieden und über alle Folgen beruhigt zu werden. Sie 
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bereitete ſich gewöhnlich vor, manches zu fragen, und da fie gern leben 
mochte, ſo ſuchte ſie alles Schädliche, alles Tödliche zu entfernen. 
Die Bleiglaſur der Töpferwaren, der Grünſpan kupferner Gefäße 
hatte ihr ſchon manche Sorge gemacht. Sie ließ ſich hierüber be— 
lehren, und natürlicherweiſe mußte man auf die Grundbegriffe der 
Phyſik und Chemie zurückgehen. 

Zufälligen, aber immer willkommenen Anlaß zu ſolchen Unter— 
haltungen gab Eduards Neigung, der Geſellſchaft vorzuleſen. Er 
hatte eine ſehr wohlklingende, tiefe Stimme und war früher wegen 
lebhafter, gefühlter Rezitation dichteriſcher und redneriſcher Arbeiten 
angenehm und berühmt geweſen. Mun waren es andre Gegenſtände, 
die ihn beſchäftigten, andre Schriften, woraus er vorlas, und eben 
ſeit einiger Zeit vorzüglich Werke phyſiſchen, chemiſchen und tech— 
niſchen Inhalts. 

Eine ſeiner beſondern Eigenheiten, die er jedoch vielleicht mit mehrern 
Menſchen teilt, war die, daß es ihm unerträglich fiel, wenn jemand 
ihm beim Leſen in das Buch ſah. In früherer Zeit, beim Vorleſen 
von Gedichten, Schauſpielen, Erzählungen, war es die natürliche Folge 
der lebhaften Abſicht, die der Vorleſende ſo gut als der Dichter, der 
Schauſpieler, der Erzählende hat, zu überraſchen, Pauſen zu machen, 
Erwartungen zu erregen; da es denn freilich dieſer beabſichtigten 
Wirkung ſehr zuwider iſt, wenn ihm ein Dritter wiſſentlich mit den 
Augen vorſpringt. Er pflegte ſich auch deswegen in ſolchem Falle 
immer ſo zu ſetzen, daß er niemand im Rücken hatte. Jetzt zu dreien 
war dieſe Vorſicht unnötig; und da es diesmal nicht auf Erregung 
des Gefühls, auf Überraſchung der Einbildungskraft angeſehen war, 
ſo dachte er ſelbſt nicht daran, ſich ſonderlich in acht zu nehmen. 

Nur eines Abends fiel es ihm auf, als er ſich nachläſſig geſetzt 
hatte, daß Charlotte ihm in das Buch ſah. Seine alte Ungeduld 
erwachte, und er verwies es ihr, gewiſſermaßen unfreundlich: Wollte 
man ſich doch ſolche Unarten, wie ſo manches andre, was der Geſell— 
ſchaft läſtig iſt, ein für allemal abgewöhnen. Wenn ich jemand 
vorleſe, iſt es denn nicht, als wenn ich ihm mündlich etwas vortrüge? 
Das Geſchriebene, das Gedruckte tritt an die Stelle meines eigenen 
Sinnes, meines eigenen Herzens; und würde ich mich wohl zu reden 
bemühen, wenn ein Fenſterchen vor meiner Stirn, vor meiner Bruſt 
angebracht wäre, ſo daß der, dem ich meine Gedanken einzeln zuzählen, 
meine Empfindungen einzeln zureichen will, immer ſchon lange vorher 
wiſſen könnte, wo es mit mir hinaus wollte? Wenn mir jemand 
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ins Buch ſieht, fo iſt mir immer, als wenn ich in zwei Stücke 
geriſſen würde. 

Charlotte, deren Gewandtheit ſich in größeren und kleineren Zirkeln 
beſonders dadurch bewies, daß ſie jede unangenehme, jede heftige, ja 
ſelbſt nur lebhafte Außerung zu beſeitigen, ein ſich verlängerndes 
Geſpräch zu unterbrechen, ein ſtockendes anzuregen wußte, war auch 
diesmal von ihrer guten Gabe nicht verlaſſen. Du wirſt mir meinen 
Fehler gewiß verzeihen, wenn ich bekenne, was mir dieſen Augenblick 
begegnet iſt. Ich hörte von Verwandtſchaften leſen, und da dacht 
ich eben gleich an meine Verwandten, an ein paar Vettern, die mir 
gerade in dieſem Augenblick zu ſchaffen machen. Meine Aufmerk— 
ſamkeit kehrt zu deiner Vorleſung zurück; ich höre, daß von ganz 
lebloſen Dingen die Rede iſt, und blicke dir ins Buch, um mich 
wieder zurechtzufinden. 

Es iſt eine Gleichnisrede, die dich verführt und verwirrt hat, ſagte 
Eduard. Hier wird freilich nur von Erden und Mineralien gehandelt, 
aber der Menſch iſt ein wahrer Narziß: er beſpiegelt ſich überall 
gern ſelbſt; er legt ſich als Folie der ganzen Welt unter. 

Ja wohl! fuhr der Hauptmann fort, ſo behandelt er alles, was 
er außer ſich findet; ſeine Weisheit wie ſeine Torheit, ſeinen Willen 
wie ſeine Willkür leiht er den Tieren, den Pflanzen, den Elementen 
und den Göttern. 

Möchtet ihr mich, verſetzte Charlotte, da ich euch nicht zu weit 
von dem augenblicklichem Intereſſe wegführen will, nur kürzlich 
belehren, wie es eigentlich hier mit den Verwandtſchaften gemeint ſei. 

Das will ich wohl gerne tun, erwiderte der Hauptmann, gegen 
den ſich Charlotte gewendet hatte; freilich nur ſo gut, als ich es 
vermag, wie ich es etwa vor zehn Jahren gelernt, wie ich es geleſen 
habe. Ob man in der wiſſenſchaftlichen Welt noch fo darüber 
denkt, ob es zu den neuern Lehren paßt, wüßte ich nicht zu ſagen. 

Es iſt ſchlimm genug, rief Eduard, daß man jetzt nichts mehr für 
ſein ganzes Leben lernen kann. Unſre Vorfahren hielten ſich an den 
Unterricht, den ſie in ihrer Jugend empfangen; wir aber müſſen jetzt 
alle fünf Jahre umlernen, wenn wir nicht ganz aus der Mode 
kommen wollen. 

Wir Frauen, ſagte Charlotte, nehmen es nicht ſo genau; und 
wenn ich aufrichtig ſein ſoll, ſo iſt es mir eigentlich nur um den 
Wortverſtand zu tun: denn es macht in der Geſellſchaft nichts lächer— 
licher, als wenn man ein fremdes, ein Kunſt-Wort falſch anwendet. 


272 Die Wahloerwandtſchaften. Goethes 


Deshalb möchte ich nur wiſſen, in welchem Sinne dieſer Ausdruck 
eben bei dieſen Gegenſtänden gebraucht wird. Wie es wiſſenſchaftlich 
damit zuſammenhänge, wollen wir den Gelehrten überlaſſen, die 
übrigens, wie ich habe bemerken können, ſich wohl ſchwerlich jemals 
vereinigen werden. 

Wo fangen wir aber nun an, um arm ſchnellſten in die Sache zu 
kommen? fragte Eduard nach einer Pauſe den Hauptmann, der, ſich 
ein wenig bedenkend, bald darauf erwiderte: 

Wenn es mir erlaubt iſt, dem Scheine nach weit auszuholen, ſo 
ſind wir bald am Platze. 

Sein Sie meiner ganzen Aufmerkſamkeit verſichert, ſagte Char: 
lotte, indem ſie ihre Arbeit beiſeite legte. 

Und ſo begann der Hauptmann: An allen Naturweſen, die wir 
gewahr werden, bemerken wir zuerſt, daß ſie einen Bezug auf ſich 
ſelbſt haben. Es klingt freilich wunderlich, wenn man etwas aus— 
ſpricht, was ſich ohnehin verſteht; doch nur indem man ſich über das 
Bekannte völlig verſtändigt hat, kann man miteinander zum Un⸗ 
bekannten fortſchreiten. 

Ich dächte, fiel ihm Eduard ein, wir machten ihr und uns die 
Sache durch Beiſpiele bequem. Stelle dir nur das Waſſer, das Ol, 
das Queckſilber vor, fo wirft du eine Einigkeit, einen Zuſammenhang 
ihrer Teile finden. Dieſe Einung verlaſſen ſie nicht, außer durch 
Gewalt oder ſonſtige Beſtimmung. Iſt dieſe beſeitigt, fo treten fie 
gleich wieder zuſammen. 

Ohne Frage, ſagte Charlotte beiſtimmend. Regentropfen ver— 
einigen ſich ſchnell zu Strömen. Und ſchon als Kinder ſpielen wir 
erſtaunt mit dem Queckſilber, indem wir es in Kügelchen trennen und 
es wieder zuſammenlaufen laſſen. 

Und ſo darf ich wohl, fügte der Hauptmann hinzu, eines bedeuten— 
den Punktes im flüchtigen Vorbeigehen erwähnen, daß nämlich dieſer 
völlig reine, durch Flüſſigkeit mögliche Bezug ſich entſchieden und 
immer durch die Kugelgeſtalt auszeichnet. Der fallende Waſſertropfen 
iſt rund; von den Queckſilberkügelchen haben Sie ſelbſt geſprochen; 
ja ein fallendes geſchmolzenes Blei, wenn es Zeit hat, völlig zu 
erſtarren, kommt unten in Geſtalt einer Kugel an. 

Laſſen Sie mich voreilen, ſagte Charlotte, ob ich treffe, wo Sie 
hinwollen. Wie jedes gegen ſich ſelbſt einen Bezug hat, ſo muß es 
auch gegen andere ein Verhältnis haben. 
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Und das wird nach Verſchiedenheit der Weſen verſchieden ſein, 
fuhr Eduard eilig fort. Bald werden ſie ſich als Freunde und alte 
Bekannte begegnen, die ſchnell zuſammentreten, ſich vereinigen, ohne 
aneinander etwas zu verändern, wie fi) Wein mit Waſſer ver— 
miſcht. Dagegen werden andre fremd nebeneinander verharren und 
ſelbſt durch mechaniſches Miſchen und Reiben ſich keinesweges ver— 
binden; wie Ol und Waſſer zuſammengerüttelt ſich den Augenblick 
wieder auseinander ſondert. 

Es fehlt nicht viel, ſagte Charlotte, ſo ſieht man in dieſen ein— 
fachen Formen die Menſchen, die man gekannt hat; beſonders aber 
erinnert man ſich dabei der Sozietäten, in denen man lebte. Die 
meifte Ähnlichkeit jedoch mit dieſen ſeelenloſen Weſen haben die 
Maſſen, die in der Welt ſich einander gegenüberſtellen: die Stände, 
die Berufsbeſtimmungen, der Adel und der dritte Stand, der Soldat 
und der Ziviliſt. 

Und doch, verſetzte Eduard, wie dieſe durch Sitten und Geſetze 
vereinbar find, fo gibt es auch in unſerer chemiſchen Welt Mittel 
glieder, dasjenige zu verbinden, was ſich einander abweiſt. 

So verbinden wir, fiel der Hauptmann ein, das Ol durch Laugen— 
ſalz mit dem Waſſer. 

Nur nicht zu geſchwind mit Ihrem Vortrag, ſagte Charlotte, 
damit ich zeigen kann, daß ich Schritt halte. Sind wir nicht hier 
ſchon zu den Verwandtſchaften gelangt? 

Ganz richtig, erwiderte der Hauptmann, und wir werden ſie gleich 
in ihrer vollen Kraft und Beſtimmtheit kennen lernen. Diejenigen 
Naturen, die ſich beim Zuſammentreffen einander ſchnell ergreifen 
und wechſelſeitig beſtimmen, nennen wir verwandt. An den Alkalien 
und Säuren, die, obgleich einander entgegengeſetzt und vielleicht eben— 
deswegen, weil ſie einander entgegengeſetzt ſind, ſich am entſchiedenſten 
ſuchen und faſſen, ſich modifizieren und zuſammen einen neuen Körper 
bilden, iſt dieſe Verwandtſchaft auffallend genug. Gedenken wir nur 
des Kalks, der zu allen Säuren eine große Neigung, eine ent— 
ſchiedene Vereinigungsluſt äußert. Sobald unſer chemiſches Kabinett 
ankommt, wollen wir Sie verſchiedene Verſuche ſehen laſſen, die ſehr 
unterhaltend ſind und einen beſſern Begriff geben als Worte, Namen 
und Kunſtausdrücke. 

Laſſen Sie mich geſtehen, ſagte Charlotte, wenn Sie dieſe Ihre 
wunderlichen Weſen verwandt nennen, ſo kommen ſie mir nicht 
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vor. Auf eben dieſe Weiſe können unter Menſchen wahrhaft be— 
deutende Freundſchaften entſtehen: denn entgegengeſetzte Eigenſchaften 
machen eine innigere Vereinigung möglich. Und ſo will ich denn 
abwarten, was Sie mir von dieſen geheimnisvollen Wirkungen vor die 
Augen bringen werden. Ich will dich — ſagte ſie zu Eduard ge— 
wendet — jetzt im Vorleſen nicht weiter ſtören und, um ſo viel 
beſſer unterrichtet, deinen Vortrag mit Aufmerkſamkeit vernehmen. 

Da du uns einmal aufgerufen haſt, verſetzte Eduard, ſo kommſt 
du ſo leicht nicht los: denn eigentlich ſind die verwickelten Fälle die 
intereſſanteſten. Erſt bei dieſen lernt man die Grade der Verwandt— 
ſchaften, die nähern, ſtärkern, entferntern, geringern Beziehungen 
kennen; die Verwandtſchaften werden erſt intereſſant, wenn ſie Schei— 
dungen bewirken. 

Kommt das traurige Wort, rief Charlotte, das man leider in der 
Welt jetzt ſo oft hört, auch in der Naturlehre vor? 

Allerdings, erwiderte Eduard. Es war ſogar ein bezeichnender 
Ehrentitel der Chemiker, daß man ſte Scheidekünſtler nannte. 

Das tut man alſo nicht mehr, verſetzte Charlotte, und tut ſehr 
wohl daran. Das Vereinigen iſt eine größere Kunſt, ein größeres 
Verdienſt. Ein Einungskünſtler wäre in jedem Fache der ganzen 
Welt willkommen. — Nun ſo laßt mich denn, weil ihr doch einmal 
im Zuge ſeid, ein paar ſolche Fälle wiſſen. 

So ſchließen wir uns denn gleich, ſagte der Hauptmann, an das⸗ 
jenige wieder an, was wir oben ſchon benannt und beſprochen haben. 
Zum Beiſpiel was wir Kalkſtein nennen, iſt eine mehr oder weniger 
reine Kalkerde, innig mit einer zarten Säure verbunden, die uns in 
Luftform bekannt geworden iſt. Bringt man ein Stück ſolchen 
Steines in verdünnte Schwefelſäure, ſo ergreift dieſe den Kalk und 
erſcheint mit ihm als Gips; jene zarte luftige Säure hingegen ent: 
flieht. Hier iſt eine Trennung, eine neue Zuſammenſetzung ent— 
ſtanden, und man glaubt ſich nunmehr berechtigt, ſogar das Wort 
Wahloerwandtſchaft anzuwenden, weil es wirklich ausſieht, als wenn 
ein Verhältnis dem andern vorgezogen, eins vor dem andern erwählt 
würde. 

Verzeihen Sie mir, ſagte Charlotte, wie ich dem Naturforſcher 
verzeihe; aber ich würde hier niemals eine Wahl, eher eine Natur— 
notwendigkeit erblicken, und dieſe kaum; denn es iſt am Ende vielleicht 
gar nur die Sache der Gelegenheit. Gelegenheit macht Verhältniſſe, 
wie ſie Diebe macht; und wenn von Ihren Naturkörpern die Rede 
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ift, fo ſcheint mir die Wahl bloß in den Händen des Chemikers zu 
liegen, der dieſe Weſen zuſammenbringt. Sind ſie aber einmal 
beiſammen, dann gnade ihnen Gott! In dem gegenwärtigen Falle 
dauert mich nur die arme Luftſäure, die ſich wieder im Unendlichen 
herumtreiben muß. 

Es kommt nur auf ſie an, verſetzte der Hauptmann, ſich mit dem 
Waſſer zu verbinden und als Mineralquelle Gefunden und Kranken 
zur Erquickung zu dienen. 

Der Gips hat gut reden, ſagte Charlotte, der iſt nun fertig, iſt 
ein Körper, iſt verſorgt, anſtatt daß jenes ausgetriebene Weſen noch 
manche Not haben kann, bis es wieder unterkommt. 

Ich müßte ſehr irren, ſagte Eduard lächelnd, oder es ſteckt eine 
kleine Tücke hinter deinen Reden. Geſteh nur deine Schalkheit! 
Am Ende bin ich in deinen Augen der Kalk, der vom Hauptmann, 
als einer Schwefelſäure, ergriffen, deiner anmutigen Geſellſchaft ent— 
zogen und in einen refraktären Gips verwandelt wird. 

Wenn das Gewiſſen, verſetzte Charlotte, dich ſolche Betrachtungen 
machen heißt, ſo kann ich ohne Sorge ſein. Dieſe Gleichnisreden 
find artig und unterhaltend, und wer ſpielt nicht gern mit Ahnlich- 
keiten? Aber der Menſch iſt doch um ſo manche Stufe über jene 
Elemente erhöht, und wenn er hier mit den ſchönen Worten Wahl 
und Wahlberwandtſchaft etwas freigebig geweſen, fo tut er wohl, 
wieder in ſich ſelbſt zurückzukehren und den Wert ſolcher Ausdrücke 
bei dieſem Anlaß recht zu bedenken. Mir ſind leider Fälle genug 
bekannt, wo eine innige, unauflöslich ſcheinende Verbindung zweier 
Weſen durch gelegentliche Zugeſellung eines dritten aufgehoben und 
eins der erſt ſo ſchön Verbundenen ins loſe Weite hinausgetrieben ward. 

Da ſind die Chemiker viel galanter, ſagte Eduard, ſie geſellen ein 
viertes dazu, damit keines leer ausgehe. 

Ja wohl! verſetzte der Hauptmann, dieſe Fälle ſind allerdings die 
bedeutendſten und merkwürdigſten, wo man das Anziehen, das Ver— 
wandtſein, dieſes Verlaſſen, dieſes Vereinigen gleichſam übers Kreuz, 
wirklich darſtellen kann; wo vier, bisher je zwei zu zwei verbundene 
Weſen, in Berührung gebracht, ihre bisherige Vereinigung verlaſſen 
und ſich aufs neue verbinden. In dieſem Fahrenlaſſen und Ergreifen, 
in dieſem Fliehen und Suchen glaubt man wirklich eine höhere Be— 
ſtimmung zu ſehen; man traut ſolchen Weſen eine Art von Wollen 
und Wählen zu und hält das Kunſtwort Wahloerwandtſchaften voll- 
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Beſchreiben Sie mir einen ſolchen Fall, ſagte Charlotte. 

Man ſollte dergleichen, verſetzte der Hauptmann, nicht mit Worten 
abtun. Wie ſchon geſagt! fobald ich Ihnen die Verſuche ſelbſt 
zeigen kann, wird alles anſchaulicher und angenehmer werden. Jetzt 
müßte ich Sie mit ſchrecklichen Kunſtworten hinhalten, die Ihnen 
doch keine Vorſtellung gäben. Man muß dieſe totſcheinenden und 
doch zur Tätigkeit innerlich immer bereiten Weſen wirkend vor ſeinen 
Augen ſehen, mit Teilnahme ſchauen, wie fie einander ſuchen, ſich 
anziehen, ergreifen, zerſtören, verſchlingen, aufzehren und ſodann aus 
der innigſten Verbindung wieder in erneuter, neuer, unerwarteter Ge— 
ſtalt hervortreten: dann traut man ihnen erſt ein ewiges Leben, ja 
wohl gar Sinn und Verſtand zu, weil wir unſere Sinne kaum 
genügend fühlen, ſie recht zu beobachten, und unſre Vernunft kaum 
hinlänglich, ſie zu faſſen. 

Ich leugne nicht, ſagte Eduard, daß die ſeltſamen Kunſtwörter 
demjenigen, der nicht durch ſinnliches Anſchauen, durch Begriffe mit 
ihnen verſöhnt iſt, beſchwerlich, ja lächerlich werden müſſen. Doch 
könnten wir leicht mit Buchſtaben einſtweilen das Verhältnis aus— 
drücken, wovon hier die Rede war. 

Wenn Sie glauben, daß es nicht pedantiſch ausfieht, verſetzte der 
Hauptmann, ſo kann ich wohl in der Zeichenſprache mich kürzlich 
zuſammenfaſſen. Denken Sie ſich ein A, das mit einem B innig 
verbunden iſt, durch viele Mittel und durch manche Gewalt nicht 
von ihm zu trennen; denken Sie ſich ein C, das ſich ebenſo zu 
einem D verhält; bringen Sie nun die beiden Paare in Berührung: 
A wird ſich zu D, C zu B werfen, ohne daß man ſagen kann, 
wer das andere zuerſt verlaſſen, wer ſich mit dem andern zuerſt wieder 
verbunden habe. 

Nun denn! fiel Eduard ein, bis wir alles dieſes mit Augen ſehen, 
wollen wir dieſe Formel als Gleichnisrede betrachten, woraus wir 
uns eine Lehre zum unmittelbaren Gebrauch ziehen. Du ſtellſt das 
A vor, Charlotte, und ich dein B: denn eigentlich hänge ich doch 
nur von dir ab und folge dir, wie dem A das B. Das C iſt ganz 
deutlich der Kapitän, der mich für diesmal dir einigermaßen entzieht. 
Nun iſt es billig, daß, wenn du nicht ins Unbeſtimmte entweichen 
ſollſt, dir für ein D geſorgt werde, und das iſt ganz ohne Frage 
das liebenswürdige Dämchen Ottilie, gegen deren Annäherung du 
dich nicht länger verteidigen darfſt. 

Gut! verſetzte Charlotte; wenn auch das Beiſpiel, wie mir ſcheint, 
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nicht ganz auf unſern Fall paßt, ſo halte ich es doch für ein Glück, 
daß wir heute einmal völlig zuſammentreffen und daß dieſe Natur— 
und Wahloerwandtſchaften unter uns eine vertrauliche Mitteilung 
beſchleunigen. Ich will es alſo nur geſtehen, daß ich ſeit dieſem 
Nachmittag entſchloſſen bin, Ottilien zu berufen: denn meine bis— 
herige treue Beſchließerin und Haushälterin wird abziehen, weil ſie 
heiratet. Dies wäre von meiner Seite und um meinetwillen; was 
mich um Ottiliens willen beſtimmt, das wirſt du uns vorleſen. Ich 
will dir nicht ins Blatt ſehen, aber freilich iſt mir der Inhalt ſchon 
bekannt. Doch lies nur, lies! Mit dieſen Worten zog ſie einen 
Brief hervor und reichte ihn Eduarden. 


Fünftes Kapitel. 


Brief der Vorſteherin. 

Ew. Gnaden werden verzeihen, wenn ich mich heute ganz kurz faſſe: 
denn ich habe nach vollendeter öffentlicher Prüfung deſſen, was wir im 
vergangenen Jahr an unſern Zöglingen geleiſtet haben, an die ſämt— 
lichen Eltern und Vorgeſetzten den Verlauf zu melden; auch darf ich 
wohl kurz ſein, weil ich mit wenigem viel ſagen kann. Ihre Fräulein 
Tochter hat ſich in jedem Sinne als die Erſte bewieſen. Die bei: 
liegenden Zeugniſſe, ihr eigner Brief, der die Beſchreibung der Preiſe 
enthält, die ihr geworden ſind, und zugleich das Vergnügen ausdrückt, 
das ſie über ein ſo glückliches Gelingen empfindet, wird Ihnen zur 
Beruhigung, ja zur Freude gereichen. Die meinige wird dadurch 
einigermaßen gemindert, daß ich vorausſehe, wir werden nicht lange 
mehr Urſache haben, ein ſo weit vorgeſchrittenes Frauenzimmer bei 
uns zurückzuhalten. Ich empfehle mich zu Gnaden und nehme mir 
die Freiheit, nächſtens meine Gedanken über das, was ich am vorfeil- 
hafteſten für ſie halte, zu eröffnen. Von Ottilien ſchreibt mein freund— 
licher Gehilfe. 

Brief des Gehilfen. 

Von Ottilien läßt mich unſre ehrwürdige Vorſteherin ſchreiben, 
teils weil es ihr, nach ihrer Art zu denken, peinlich wäre, dasjenige, 
was zu melden iſt, zu melden, teils auch, weil ſie ſelbſt einer Ent— 
ſchuldigung bedarf, die ſie lieber mir in den Mund legen mag. 

Da ich nur allzuwohl weiß, wie wenig die gute Ottilie das zu 
äußern imſtande iſt, was in ihr liegt und was ſie vermag, ſo war 
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mir vor der öffentlichen Prüfung einigermaßen bange, um ſo mehr, 
als überhaupt dabei keine Vorbereitung möglich iſt, und auch, wenn 
es nach der gewöhnlichen Weiſe ſein könnte, Ottilie auf den Schein 
nicht vorzubereiten wäre. Der Ausgang hat meine Sorge nur zu 
ſehr gerechtfertigt: ſie hat keinen Preis erhalten und iſt auch unter 
denen, die kein Zeugnis empfangen haben. Was ſoll ich viel ſagen? 
Im Schreiben hatten andere kaum ſo wohlgeformte Buchſtaben, doch 
viel freiere Züge; im Rechnen waren alle ſchneller, und an ſchwierige 
Aufgaben, welche ſie beſſer löſt, kam es bei der Unterſuchung nicht. 
Im Franzöſiſchen überparlierten und überexponierten ſie manche; in 
der Geſchichte waren ihr Namen und Jahrzahlen nicht gleich bei der 
Hand; bei der Geographie vermißte man Aufmerkſamkeit auf die 
politiſche Einteilung. Zum muſikaliſchen Vortrag ihrer wenigen be— 
ſcheidenen Melodien fand ſich weder Zeit noch Ruhe. Im Zeichnen 
hätte ſie gewiß den Preis davon getragen: ihre Umriſſe waren rein, 
und die Ausführung bei vieler Sorgfalt geiſtreich. Leider hatte ſie 
etwas zu Großes unternommen und war nur nicht fertig geworden. 

Als die Schülerinnen abgetreten waren, die Prüfenden zuſammen 
Rat hielten und uns Lehrern wenigſtens einiges Wort dabei gönnten, 
merkte ich wohl bald, daß von Ottilien gar nicht und, wenn es 
geſchah, wo nicht mit Mißbilligung, doch mit Gleichgültigkeit ge— 
ſprochen wurde. Ich hoffte, durch eine offne Darſtellung ihrer Art 
zu ſein, einige Gunſt zu erregen, und wagte mich daran mit doppeltem 
Eifer, einmal weil ich nach meiner Überzeugung ſprechen konnte, und 
ſodann weil ich mich in jüngeren Jahren in eben demſelben traurigen 
Fall befunden hatte. Man hörte mich mit Aufmerkſamkeit an; doch 
als ich geendigt hatte, ſagte mir der vorſitzende Prüfende zwar freundlich, 
aber lakoniſch: Fähigkeiten werden vorausgeſetzt, ſie ſollen zu Fertig— 
keiten werden. Dies iſt der Zweck aller Erziehung, dies iſt die laute, 
deutliche Abſicht der Eltern und Vorgeſetzten, die ſtille, nur halb— 
bewußte der Kinder ſelbſt. Dies iſt auch der Gegenſtand der Prüfung, 
wobei zugleich Lehrer und Schüler beurteilt werden. Aus dem, was 
wir von Ihnen vernehmen, ſchöpfen wir gute Hoffnung von dem 
Kinde, und Sie ſind allerdings lobenswürdig, indem Sie auf die 
Fähigkeiten der Schülerinnen genau achtgeben. Verwandeln Sie 
ſolche bis übers Jahr in Fertigkeiten, ſo wird es Ihnen und Ihrer 
e Schülerin nicht an Beifall mangeln. 

In das, was hierauf folgte, hatte ich mich ſchon ergeben, aber ein 
noch Übleres nicht befürchtet, das ſich bald darauf zutrug. Unſere 
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gute Vorſteherin, die wie ein guter Hirte auch nicht eins von ihren 
Schäfchen verloren oder, wie es hier der Fall war, ungeſchmückt 
ſehen möchte, konnte, nachdem die Herren ſich entfernt hatten, ihren 
Unwillen nicht bergen und ſagte zu Ottilien, die ganz ruhig, indem 
die andern ſich über ihre Preiſe freuten, am Fenſter ſtand: Aber 
ſagen Sie mir, ums Himmels willen! wie kann man ſo dumm aus— 
ſehen, wenn man es nicht iſt? Ottilie verſetzte ganz gelaſſen: Ver— 
zeihen Sie, liebe Mutter, ich habe gerade heute wieder mein Kopfweh 
und ziemlich ſtark. Das kann niemand wiſſen! verſetzte die ſonſt ſo 
teilnehmende Frau und kehrte ſich verdrießlich um. 

Nun, es iſt wahr: niemand kann es wiſſen; denn Ottilie verändert 
das Geſicht nicht, und ich habe auch nicht geſehen, daß ſie einmal 
die Hand nach dem Schlafe zu bewegt hätte. 

Das war noch nicht alles. Ihre Fräulein Tochter, gnädige Frau, 
ſonſt lebhaft und freimütig, war im Gefühl ihres heutigen Triumphs 
ausgelaffen und übermütig. Sie ſprang mit ihren Preiſen und Zeug: 
niſſen in den Zimmern herum und ſchüttelte ſie auch Ottilien vor 
dem Geſicht. Du biſt heute ſchlecht gefahren! rief ſie aus. Ganz 
gelaſſen antwortete Ottilie: Es iſt noch nicht der letzte Prüfungstag. 
Und doch wirſt du immer die Letzte bleiben! rief das Fräulein und 
ſprang hinweg. 

Ottilie ſchien gelaſſen für jeden andern, nur nicht für mich. Eine 
innre unangenehme lebhafte Bewegung, der ſie widerſteht, zeigt ſich 
durch eine ungleiche Farbe des Geſichts. Die linke Wange wird auf 
einen Augenblick rot, indem die rechte bleich wird. Ich ſah dies 
Zeichen, und meine Teilnehmung konnte ſich nicht zurückhalten. Ich 
führte unſre Vorſteherin beiſeite, ſprach ernſthaft mit ihr über die 
Sache. Die treff liche Frau erkannte ihren Fehler. Wir berieten, 
wir beſprachen uns lange, und ohne deshalb weitläufiger zu ſein, will 
ich Ew. Gnaden unſern Beſchluß und unſre Bitte vortragen: Ottilien 
auf einige Zeit zu ſich zu nehmen. Die Gründe werden Sie ſich 
ſelbſt am beſten entfalten. Beſtimmen Sie ſich hiezu, ſo ſage ich 
mehr über die Behandlung des guten Kindes. Verläßt uns dann 
Ihre Fräulein Tochter, wie zu vermuten ſteht, ſo ſehen wir Ottilien 
mit Freuden zurückkehren. 

Noch eins, das ich vielleicht in der Folge vergeſſen könnte: ich 
habe nie geſehen, daß Ottilie etwas verlangt oder gar um etwas 
dringend gebeten hätte. Dagegen kommen Fälle, wiewohl ſelten, daß 
ſie etwas abzulehnen ſucht, was man von ihr fordert. Sie tut das 
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mit einer Gebärde, die für den, der den Sinn davon gefaßt hat, un— 
widerſtehlich iſt. Sie drückt die flachen Hände, die ſie in die Höhe 
hebt, zuſammen und führt ſie gegen die Bruſt, indem ſie ſich nur 
wenig vorwärts neigt und den dringend Fordernden mit einem ſolchen 
Blick anſieht, daß er gern von allem abſteht, was er verlangen oder 
wünſchen möchte. Sehen Sie jemals dieſe Gebärde, gnädige Frau, 
wie es bei Ihrer Behandlung nicht wahrſcheinlich iſt, ſo gedenken 
Sie meiner und ſchonen Ottilien. — 

Eduard hatte dieſe Briefe vorgeleſen, nicht ohne Lächeln und Kopf— 
ſchütteln. Auch konnte es an Bemerkungen über die Perſonen und 
über die Lage der Sache nicht fehlen. 

Genug! rief Eduard endlich aus: es iſt entſchieden, ſie kommt! 
Für dich wäre geſorgt, meine Liebe, und wir dürfen nun auch mit 
unſerm Vorſchlag hervorrücken. Es wird höchſt nötig, daß ich zu 
dem Hauptmann auf den rechten Flügel hinüberziehe. Sowohl abends 
als morgens iſt erſt die rechte Zeit, zuſammen zu arbeiten. Du er: 
hältſt dagegen für dich und Ottilien auf deiner Seite den ſchönſten 

aum. 

Charlotte ließ ſichs gefallen, und Eduard ſchilderte ihre künftige 
Lebensart. Unter andern rief er aus: Es iſt doch recht zuvorkommend 
von der Nichte, ein wenig Kopfweh auf der linken Seite zu haben; 
ich habe es manchmal auf der rechten. Trifft es zuſammen und wir 
ſitzen gegeneinander, ich auf den rechten Ellbogen, ſie auf den linken 
geſtützt, und die Köpfe nach verſchiedenen Seiten in die Hand gelegt, 
ſo muß das ein Paar artige Gegenbilder geben. 

Der Hauptmann wollte das gefährlich finden; Eduard hingegen 
rief aus: Nehmen Sie ſich nur, lieber Freund, vor dem D in acht! 
Was ſollte B denn anfangen, wenn ihm C entriſſen würde? 

Nun, ich dächte doch, verſetzte Charlotte, das verſtünde ſich von 
ſelbſt. 

Freilich, rief Eduard: es kehrte zu feinem A zurück, zu feinem A 
und O! rief er, indem er aufſprang und Charlotten feſt an ſeine 
Bruſt drückte. 


Sechſtes Kapitel. 


Ein Wagen, der Ottilien brachte, war angefahren. Charlotte 
ging ihr entgegen; das liebe Kind eilte, ſich ihr zu nähern, warf ſich 
ihr zu Füßen und umfaßte ihre Knie. 

Wozu die Demütigung! ſagte Charlotte, die einigermaßen verlegen 
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war und fie auf heben wollte. Es iſt fo demütig nicht gemeint, ver— 
ſetzte Ottilie, die in ihrer vorigen Stellung blieb. Ich mag mich 
nur ſo gern jener Zeit erinnern, da ich noch nicht höher reichte als 
bis an Ihre Knie und Ihrer Liebe ſchon ſo gewiß war. 

Sie ſtand auf, und Charlotte umarmte ſie herzlich. Sie ward 
den Männern vorgeſtellt und gleich mit beſonderer Achtung als Gaſt 
behandelt. Schönheit iſt überall ein gar willkommner Gaſt. Sie 
ſchien aufmerkſam auf das Geſpräch, ohne daß fie daran teilgenommen 
hätte. 

Den andern Morgen ſagte Eduard zu Charlotten: Es iſt ein an— 
genehmes, unterhaltendes Mädchen. 

Unterhaltend? verſetzte Charlotte mit Lächeln, ſie hat ja den Mund 
noch nicht aufgetan. 

So? erwiderte Eduard, indem er ſich zu beſinnen ſchien, das wäre 
doch wunderbar! 

Charlotte gab dem neuen Ankömmling nur wenige Winke, wie es 
mit dem Hausgeſchäfte zu halten ſei. Ottilie hatte ſchnell die ganze 
Ordnung eingeſehen, ja, was noch mehr iſt, empfunden. Was ſie 
für alle, für einen jeden insbeſondre zu beſorgen hatte, begriff ſie leicht. 
Alles geſchah pünktlich. Sie wußte anzuordnen, ohne daß ſie zu be— 
fehlen ſchien, und wo jemand ſäumte, verrichtete fie das Geſchäft 
gleich ſelbſt. 

Sobald fie gewahr wurde, wie viel Zeit ihr übrig blieb, bat fie 
Charlotten, ihre Stunden einteilen zu dürfen, die nun genau beobachtet 
wurden. Sie arbeitete das Vorgeſetzte auf eine Art, von der Char— 
lotte durch den Gehilfen unterrichtet war. Man ließ fie gewähren. 
Nur zuweilen ſuchte Charlotte fie anzuregen. So ſchob fie ihr manch— 
mal abgeſchriebene Federn unter, um ſie auf einen freieren Zug der 
Handſchrift zu leiten; aber auch dieſe waren bald wieder ſcharf ge— 
ſchnitten. 

Die Frauenzimmer hatten untereinander feſtgeſetzt, franzöſiſch zu 
reden, wenn ſie allein wären; und Charlotte beharrte um ſo mehr 
dabei, als Ottilie geſprächiger in der fremden Sprache war, indem 
man ihr die Übung derſelben zur Pflicht gemacht hatte. Hier ſagte 
ſie oft mehr, als ſie zu wollen ſchien. Beſonders ergetzte ſich Char— 
lotte an einer zufälligen, zwar genauen, aber doch liebevollen Schil— 
derung der ganzen Penſtonsanſtalt. Ottilie ward ihr eine liebe Geſell— 
ſchafterin, und ſie hoffte, dereinſt an ihr eine zuverläſſige Freundin 
zu finden. 
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Charlotte nahm indes die älteren Papiere wieder vor, die ſich auf 
Ottilien bezogen, um ſich in Erinnerung zu bringen, was die Vor— 
ſteherin, was der Gehilfe über das gute Kind geurteilt, um es mit 
ihrer Perſönlichkeit ſelbſt zu vergleichen. Denn Charlotte war der 
Meinung, man könne nicht geſchwind genug mit dem Charakter 
der Menſchen bekannt werden, mit denen man zu leben hat, um zu 
wiſſen, was ſich von ihnen erwarten, was ſich an ihnen bilden läßt, 
oder was man ihnen ein für allemal zugeſtehen und verzeihen muß. 

Sie fand zwar bei dieſer Unterſuchung nichts Meues, aber manches 
Bekannte ward ihr bedeutender und auffallender. So konnte ihr 
z. B. Ottiliens Mäßigkeit im Eſſen und Trinken wirklich Sorge 
machen. 

Das Nächſte, was die Frauen beſchäftigte, war der Anzug. Char⸗ 
lotte verlangte von Ottilien, ſie ſolle in Kleidern reicher und mehr 
ausgeſucht erſcheinen. Sogleich ſchnitt das gute tätige Kind die ihr 
früher geſchenkten Stoffe ſelbſt zu und wußte fie ſich, mit geringer 
Beihilfe anderer, ſchnell und höchſt zierlich anzupaſſen. Die neuen, 
modiſchen Gewänder erhöhten ihre Geſtalt: denn indem das Angenehme 
einer Perſon ſich auch über ihre Hülle verbreitet, ſo glaubt man ſie 
immer wieder von neuem und anmutiger zu ſehen, wenn fie ihre Eigen— 
ſchaften einer neuen Umgebung mitteilt. 

Dadurch ward ſie den Männern, wie von Anfang ſo immer mehr, 
daß wir es nur mit dem rechten Namen nennen, ein wahrer Augen: 
troſt. Denn wenn der Smaragd durch ſeine herrliche Farbe dem 
Geſicht wohltut, ja ſogar einige Heilkraft an dieſem edlen Sinn aus⸗ 
übt, ſo wirkt die menſchliche Schönheit noch mit weit größerer Gewalt 
auf den äußern und inneren Sinn. Wer ſie erblickt, den kann 
nichts Übles anwehen; er fühlt ſich mit ſich ſelbſt und mit der Welt 
in Übereinſtimmung. 

Auf manche Weiſe hatte daher die Geſellſchaft durch Ottiliens 
Ankunft gewonnen. Die beiden Freunde hielten regelmäßiger die 
Stunden, ja die Minuten der Zuſammenkünfte. Sie ließen weder 
zum Eſſen, noch zum Tee, noch zum Spaziergang länger als billig 
auf ſich warten. Sie eilten, beſonders abends, nicht ſo bald von 
Tiſche weg. Charlotte bemerkte das wohl und ließ beide nicht un— 
beobachtet. Sie ſuchte zu erforſchen, ob einer vor dem andern hiezu 
den Anlaß gäbe; aber ſte konnte keinen Unterſchied bemerken. Beide 
zeigten ſich überhaupt geſelliger. Bei ihren Unterhaltungen ſchienen 
ſie zu bedenken, was Ottiliens Teilnahme zu erregen geeignet ſein 
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möchte, was ihren Einſichten, ihren übrigen Kenntniſſen gemäß wäre. 
Beim Leſen und Erzählen hielten ſie inne, bis ſie wiederkam. Sie 
wurden milder und im ganzen mitteilender. 

In Erwiderung dagegen wuchs die Dienſtbefliſſenheit Ottiliens mit 
jedem Tage. Je mehr ſie das Haus, die Menſchen, die Verhältniſſe 
kennen lernte, deſto lebhafter griff fie ein, deſto ſchneller verſtand fie 
jeden Blick, jede Bewegung, ein halbes Wort, einen Laut. Ihre 
ruhige Aufmerkſamkeit blieb ſich immer gleich, ſo wie ihre gelaſſene 
Regſamkeit. Und ſo war ihr Sitzen, Aufſtehen, Gehen, Kommen, 
Holen, Bringen, Wiederniederſitzen ohne einen Schein von Unruhe 
ein ewiger Wechſel, eine ewige angenehme Bewegung. Dazu kam, 
daß man ſie nicht gehen hörte, ſo leiſe trat ſie auf. 

Dieſe anſtändige Dienſtfertigkeit Ottiliens machte Charlotten viele 
Freude. Ein einziges, was ihr nicht ganz angemeſſen vorkam, verbarg 
fie Ottilien nicht. Es gehört, ſagte fie eines Tages zu ihr, unter die 
lobenswürdigen Aufmerkſamkeiten, daß wir uns ſchnell bücken, wenn 
jemand etwas aus der Hand fallen läßt, und es eilig aufzuheben 
ſuchen. Wir bekennen uns dadurch ihm gleichſam dienſtpflichtig; nur 
iſt in der größern Welt dabei zu bedenken, wem man eine ſolche Er— 
gebenheit bezeigt. Gegen Frauen will ich dir darüber keine Geſetze 
vorſchreiben. Du biſt jung. Gegen Höhere und Altere iſt es Schuldig— 
keit, gegen deinesgleichen Artigkeit, gegen Jüngere und Niedere zeigt 
man ſich dadurch menſchlich und gut; nur will es einem Frauen— 
zimmer nicht wohl geziemen, ſich Männern auf dieſe Weiſe ergeben 
und dienſtbar zu bezeigen. 

Ich will es mir abzugewöhnen ſuchen, verſetzte Ottilie. Indeſſen 
werden Sie mir dieſe Unſchicklichkeit vergeben, wenn ich Ihnen ſage, 
wie ich dazu gekommen bin. Man hat uns die Geſchichte gelehrt; 
ich habe nicht ſo viel daraus behalten, als ich wohl geſollt hätte: 
denn ich wußte nicht, wozu ichs brauchen würde. Nur einzelne Be⸗ 
gebenheiten ſind mir ſehr eindrücklich geweſen; ſo folgende: 

Als Karl der Erſte von England vor ſeinen ſogenannten Richtern 
ſtand, fiel der goldne Knopf des Stöckchens, das er trug, herunter. 
Gewohnt, daß bei ſolchen Gelegenheiten ſich alles für ihn bemühte, 
ſchien er ſich umzuſehen und zu erwarten, daß ihm jemand auch dies— 
mal den kleinen Dienſt erzeigen ſollte. Es regte ſich niemand; er 
bückte ſich ſelbſt, um den Knopf aufzuheben. Mir kam das ſo 
ſchmerzlich vor, ich weiß nicht, ob mit Recht, daß ich von jenem 
Augenblick an niemanden kann etwas aus den Händen fallen ſehn, 
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ohne mich darnach zu bücken. Da es aber freilich nicht immer 
ſchicklich ſein mag und ich, fuhr ſie lächelnd fort, nicht jederzeit 
meine Geſchichte erzählen kann, ſo will ich mich künftig mehr zurück— 
halten. 

Indeſſen hatten die guten Anſtalten, zu denen ſich die beiden 
Freunde berufen fühlten, ununterbrochenen Fortgang. Ja, täglich 
fanden ſie neuen Anlaß, etwas zu bedenken und zu unternehmen. 

Als fie eines Tages zuſammen durch das Dorf gingen, bemerkten 
ſie mißfällig, wie weit es an Ordnung und Reinlichkeit hinter jenen 
Dörfern zurückſtehe, wo die Bewohner durch die Koſtbarkeit des 
Raums auf beides hingewieſen werden. 

Du erinnerſt dich, ſagte der Hauptmann, wie wir auf unſerer 
Reiſe durch die Schweiz den Wunſch äußerten, eine ländliche ſo— 
genannte Parkanlage recht eigentlich zu verſchönern, indem wir ein ſo 
gelegenes Dorf nicht zur Schweizer Bauart, ſondern zur Schweizer 
Ordnung und Sauberkeit, welche die Benutzung ſo ſehr befördern, 
einrichteten. 

Hier z. B., verſetzte Eduard, ginge das wohl an. Der Schloß— 
berg verläuft ſich in einen vorſpringenden Winkel herunter; das Dorf 
iſt ziemlich regelmäßig im Halbzirkel gegenüber gebaut; dazwiſchen 
fließt der Bach, gegen deſſen Anſchwellen ſich der eine mit Steinen, 
der andre mit Pfählen, wieder einer mit Balken und der Nachbar 
ſodann mit Planken verwahren will, keiner aber den andern fördert, 
vielmehr ſich und den übrigen Schaden und Nachteil bringt. So 
geht der Weg auch in ungeſchickter Bewegung bald herauf, bald 
herab, bald durchs Waſſer, bald über Steine. Wollten die Leute 
mit Hand anlegen, ſo würde kein großer Zuſchuß nötig ſein, um hier 
eine Mauer im Halbkreis aufzuführen, den Weg dahinter bis an 
die Häuſer zu erhöhen, den ſchönſten Raum herzuſtellen, der Reinlich— 
keit Platz zu geben und durch eine ins Große gehende Anſtalt alle 
kleine unzulängliche Sorge auf einmal zu verbannen. 

Laß es uns verſuchen, ſagte der Hauptmann, indem er die Lage 
mit den Augen überlief und ſchnell beurteilte. 

Ich mag mit Bürgern und Bauern nichts zu tun haben, wenn 
ich ihnen nicht geradezu befehlen kann, verſetzte Eduard. 

Du haſt ſo unrecht nicht, erwiderte der Hauptmann, denn auch 
mir machten dergleichen Geſchäfte im Leben ſchon viel Verdruß. Wie 
ſchwer iſt es, daß der Menſch recht abwäge, was man aufopfern 
muß gegen das, was zu gewinnen iſt! wie ſchwer, den Zweck zu 
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wollen und die Mittel nicht zu verſchmähen! Viele verwechſeln gar 
die Mittel und den Zweck, erfreuen ſich an jenen, ohne dieſen im 
Auge zu behalten. Jedes Übel ſoll an der Stelle geheilt werden, 
wo es zum Vorſchein kommt, und man bekümmert ſich nicht um 
jenen Punkt, wo es eigentlich ſeinen Urſprung nimmt, woher es wirkt. 
Deswegen iſt es ſo ſchwer, Rat zu pflegen, beſonders mit der Menge, 
die im Täglichen ganz verſtändig iſt, aber ſelten weiter ſieht als auf 
morgen. Kommt nun gar dazu, daß der eine bei einer gemeinſamen 
Anſtalt gewinnen, der andre verlieren ſoll, da iſt mit Vergleich nun 
gar nichts auszurichten. Alles eigentlich gemeinſame Gute muß durch 
das unumſchränkte Majeſtätsrecht gefördert werden. 

Indem ſie ſtanden und ſprachen, bettelte ſie ein Menſch an, der 
mehr frech als bedürftig ausſah. Eduard, ungern unterbrochen und 
beunruhigt, ſchalt ihn, nachdem er ihn einigemal vergebens gelaſſener 
abgewieſen hatte; als aber der Kerl ſich murrend, ja gegenſcheltend, 
mit kleinen Schritten entfernte, auf die Rechte des Bettlers trotzte, 
dem man wohl ein Almoſen verſagen, ihn aber nicht beleidigen dürfe, 
weil er ſo gut wie jeder andere unter dem Schutze Gottes und der 
Obrigkeit ſtehe, kam Eduard ganz aus der Faſſung. 

Der Hauptmann, ihn zu begütigen, ſagte darauf: Laß uns dieſen 
Vorfall als eine Aufforderung annehmen, unſere ländliche Polizei 
auch hierüber zu erſtrecken. Almoſen muß man einmal geben; man 
tut aber beſſer, wenn man ſie nicht ſelbſt gibt, beſonders zu Hauſe. 
Da ſollte man mäßig und gleichförmig in allem fein, auch im Wohl— 
tun. Eine allzureichliche Gabe lockt Bettler herbei, anſtatt ſie abzu— 
fertigen; dagegen man wohl auf der Reiſe, im Vorbeifliegen, einem 
Armen an der Straße in der Geſtalt des zufälligen Glücks erſcheinen 
und ihm eine überraſchende Gabe zuwerfen mag. Uns macht die 
Lage des Dorfes, des Schloſſes eine ſolche Anſtalt ſehr leicht; ich 
habe ſchon früher darüber nachgedacht. 

An dem einen Ende des Dorfes liegt das Wirtshaus, an dem 
andern wohnen ein Paar alte gute Leute; an beiden Orten mußt du 
eine kleine Geldſumme niederlegen. Nicht der ins Dorf Herein— 
gehende, ſondern der Hinausgehende erhält etwas; und da die beiden 
Häuſer zugleich an den Wegen ſtehen, die auf das Schloß führen, 
ſo wird auch alles, was ſich hinaufwenden wollte, an die beiden 
Stellen gewieſen. 

Komm, ſagte Eduard, wir wollen das gleich abmachen; das Ge— 
nauere können wir immer noch nachholen. 
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Sie gingen zum Wirt und zu dem alten Paare, und die Sache 
war abgetan. 

Ich weiß recht gut, ſagte Eduard, indem ſie zuſammen den 
Schloßberg wieder hinaufftiegen, daß alles in der Welt ankommt 
auf einen geſcheiten Einfall und auf einen feſten Entſchluß. So haſt 
haſt du die Parkanlagen meiner Frau ſehr richtig beurteilt und mir 
auch ſchon einen Wink zum Beſſern gegeben, den ich ihr, wie ich 
gar nicht leugnen will, ſogleich mitgeteilt habe. 

Ich konnte es vermuten, verſetzte der Hauptmann, aber nicht 
billigen. Du haſt ſie irre gemacht; ſie läßt alles liegen und trutzt 
in dieſer einzigen Sache mit uns: denn ſie vermeidet, davon zu reden, 
und hat uns nicht wieder zur Mooshütte geladen, ob fie gleich mit 
Ottilien in den Zwiſchenſtunden hinaufgeht. 

Dadurch müſſen wir uns, verſetzte Eduard, nicht abſchrecken laſſen. 
Wenn ich von etwas Gutem überzeugt bin, was geſchehen könnte und 
ſollte, ſo habe ich keine Ruhe, bis ich es getan ſehe. Sind wir doch 
ſonſt klug, etwas einzuleiten. Laß uns die engliſchen Parkbeſchreibungen 
mit Kupfern zur Abendunterhaltung vornehmen, nachher deine Guts⸗ 
karte. Man muß es erſt problematiſch und nur wie zum Scherz 
behandeln; der Ernſt wird ſich ſchon finden. 

Nach dieſer Verabredung wurden die Bücher aufgeſchlagen, worin 
man jedesmal den Grundriß der Gegend und ihre landſchaftliche An— 
ſicht in ihrem erſten rohen Naturzuſtande gezeichnet ſah, ſodann auf 
andern Blättern die Veränderung vorgeſtellt fand, welche die Kunſt 
daran vorgenommen, um alles das beſtehende Gute zu nutzen und zu 
ſteigern. Hievon war der Übergang zur eigenen Beſitzung, zur 
eignen Umgebung und zu dem, was man daran ausbilden könnte, 
ſehr leicht. 

Die von dem Hauptmann entworfene Karte zum Grunde zu legen, 
war nunmehr eine angenehme Beſchäftigung, nur konnte man ſich von 
jener erſten Vorſtellung, nach der Charlotte die Sache einmal an— 
gefangen hatte, nicht ganz losreißen. Doch erfand man einen leichtern 
Aufgang auf die Höhe; man wollte oberwärts am Abhange vor 
einem angenehmen Hölzchen ein Luſtgebäude aufführen; dieſes ſollte 
einen Bezug aufs Schloß haben, aus den Schloßfenſtern ſollte man 
es überſehen, von dorther Schloß und Gärten wieder beſtreichen können. 

Der Hauptmann hatte alles wohl überlegt und gemeſſen und 
brachte jenen Dorfweg, jene Mauer am Bache her, jene Ausfüllung 
wieder zur Sprache. Ich gewinne, ſagte er, indem ich einen bes 
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quemen Weg zur Anhöhe hinaufführe, gerade ſo viel Steine, als ich 
zu jener Mauer bedarf. Sobald eins ins andre greift, wird beides 
wohlfeiler und geſchwinder bewerkſtelligt. 

Nun aber, ſagte Charlotte, kommt meine Sorge. Notwendig 
muß etwas Beſtimmtes ausgeſetzt werden; und wenn man weiß, wie 
viel zu einer ſolchen Anlage erforderlich iſt, dann teilt man es ein, 
wo nicht auf Wochen, doch wenigſtens auf Monate. Die Kaſſe iſt 
unter meinem Beſchluß; ich zahle die Zettel, und die Rechnung führe 
ich ſelbſt. 

Du ſcheinſt uns nicht ſonderlich viel zu vertrauen, ſagte Eduard. 

Nicht viel in willkürlichen Dingen, verſetzte Charlotte. Die Will⸗ 
kür wiſſen wir beſſer zu beherrſchen als ihr. 

Die Einrichtung war gemacht, die Arbeit raſch angefangen, der 
Hauptmann immer gegenwärtig und Charlotte nunmehr faſt täglich 
Zeuge ſeines ernſten und beſtimmten Sinnes. Auch er lernte ſie 
näher kennen, und beiden wurde es leicht, zuſammen zu wirken und 
etwas zuſtande zu bringen. 

Es iſt mit den Geſchäften wie mit Tanze: Perſonen, die gleichen 
Schritt halten, müſſen ſich unentbehrlich werden; ein wechſelſeitiges 
Wohlwollen muß notwendig daraus entſpringen, und daß Charlotte 
dem Hauptmann, ſeitdem ſte ihn näher kennen gelernt, wirklich wohl 
wollte, davon war ein ſicherer Beweis, daß ſie ihn einen ſchönen 
Ruheplatz, den ſie bei ihren erſten Anlagen beſonders ausgeſucht und 
verziert hatte, der aber ſeinem Plane entgegenſtand, ganz gelaſſen zer— 
ſtören ließ, ohne auch nur die mindeſte unangenehme Empfindung da- 
bei zu haben. 


Siebentes Kapitel. 


Indem nun Charlotte mit dem Hauptmann eine gemeinſame Be— 
ſchäftigung fand, ſo war die Folge, daß ſich Eduard mehr zu 
Ottilien geſellte. Für ſie ſprach ohnehin ſeit einiger Zeit eine ſtille 
freundliche Neigung in ſeinem Herzen. Gegen jedermann war ſie 
dienſtfertig und zuvorkommend; daß fie es gegen ihn am meiſten fei, 
das wollte ſeiner Selbſtliebe ſcheinen. Nun war keine Frage: was 
für Speiſen und wie er ſie liebte, hatte ſie ſchon genau bemerkt; wie 
viel er Zucker zum Tee zu nehmen pflegte, und was dergleichen mehr 
iſt, entging ihr nicht. Beſonders war ſie ſorgfältig, alle Zugluft 
abzuwehren, gegen die er eine übertriebene Empfindlichkeit zeigte und 
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deshalb mit feiner Frau, der es nicht luftig genug fein konnte, manch: 
mal in Widerſpruch geriet. Ebenſo wußte fie im Baum- und 
Blumengarten Beſcheid. Was er wünſchte, ſuchte ſie zu befördern, 
was ihn ungeduldig machen konnte, zu verhüten, dergeſtalt, daß fie in 
kurzem wie ein freundlicher Schutzgeiſt ihm unentbehrlich ward und 
er anfing, ihre Abweſenheit ſchon peinlich zu empfinden. Hiezu 
kam noch, daß fie geſprächiger und offner ſchien, ſobald fie ſich allein 
trafen. 

Eduard hatte bei zunehmenden Jahren immer etwas Kindliches 
behalten, das der Jugend Ottiliens beſonders zuſagte. Sie erinnerten 
ſich gern früherer Zeiten, wo fie einander geſehen; es fliegen dieſe 
Erinnerungen bis in die erſten Epochen der Neigung Eduards zu 
Charlotten. Ottilie wollte ſich der beiden noch als des ſchönſten Hof— 
paares erinnern; und wenn Eduard ihr ein ſolches Gedächtnis aus 
ganz früher Jugend abſprach, fo behauptete fie doch beſonders einen 
Fall noch vollkommen gegenwärtig zu haben, wie ſie ſich einmal, bei 
ſeinem Hereintreten, in Charlottens Schoß verſteckt, nicht aus Su 
fondern aus kindiſcher Überrafchung. Sie hätte dazuſetzen können: 
weil er ſo lebhaften Eindruck auf ſie gemacht, weil er ihr gar ſo 
wohl gefallen. 

Bei ſolchen Verhältniſſen waren manche Geſchäfte, welche die 
beiden Freunde zuſammen früher vorgenommen, gewiſſermaßen in 
Stocken geraten, fo daß fie für nötig fanden, ſich wieder eine Über- 
ſicht zu verſchaffen, einige Aufſätze zu entwerfen, Briefe zu ſchreiben. 
Sie beſtellten ſich deshalb auf ihre Kanzlei, wo fie den alten Kopiſten 
müßig fanden. Sie gingen an die Arbeit und gaben ihm bald zu 
tun, ohne zu bemerken, daß ſie ihm manches aufbürdeten, was ſie 
ſonſt ſelbſt zu verrichten gewohnt waren. Gleich der erſte Aufſatz 
wollte dem Hauptmann, gleich der erſte Brief Eduarden nicht ge— 
lingen. Sie quälten ſich eine Zeitlang mit Konzipieren und Um⸗ 
ſchreiben, bis endlich Eduard, dem es am wenigſten vonſtatten ging, 
nach der Zeit fragte. 

Da zeigte ſich denn, daß der Hauptmann vergeſſen hatte, ſeine 
chronometriſche Sekundenuhr aufzuziehen, das erſte Mal ſeit vielen 
Jahren; und fie ſchienen, wo nicht zu empfinden, doch zu ahnen, daß 
die Zeit anfange, ihnen gleichgültig zu werden. 

Indem fo die Männer einigermaßen in ihrer Geſchäftigkeit nach⸗ 
ließen, wuchs vielmehr die Tätigkeit der Frauen. Überhaupt nimmt 
die gewöhnliche Lebensweiſe einer Familie, die aus gegebenen Perſonen 
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und aus notwendigen Umſtänden entſpringt, auch wohl eine außer— 
ordentliche Neigung, eine werdende Leidenſchaft in ſich wie in ein 
Gefäß auf, und es kann eine ziemliche Zeit vergehen, ehe dieſes neue 
Ingrediens eine merkliche Gärung verurſacht und ſchäumend über den 
Rand ſchwillt. 

Bei unſern Freunden waren die entſtehenden wechſelſeitigen Nei— 
gungen von der angenehmſten Wirkung. Die Gemüter öffneten ſich, 
und ein allgemeines Wohlwollen entfprang aus dem beſonderen. Jeder 
Teil fühlte ſich glücklich und gönnte dem andern ſein Glück. 

Ein ſolcher Zuſtand erhebt den Geiſt, indem er das Herz erweitert, 
und alles, was man tut und vornimmt, hat eine Richtung gegen das 
Unermeßliche. So waren auch die Freunde nicht mehr in ihrer 
Wohnung befangen. Ihre Spaziergänge dehnten ſich weiter aus, 
und wenn dabei Eduard mit Ottilien, die Pfade zu wählen, die 
Wege zu bahnen, vorauseilte, ſo folgte der Hauptmann mit Charlotten 
in bedeutender Unterhaltung, teilnehmend an manchem neuentdeckten 
Plätzchen, an mancher unerwarteten Ausſicht, geruhig der Spur jener 
raſcheren Vorgänger. 

Eines Tages leitete fie ihr Spaziergang durch die Schloßpforte 
des rechten Flügels hinunter nach dem Gaſthofe, über die Brücke 
gegen die Teiche zu, an denen ſie hingingen, ſo weit man gewöhnlich 
das Waſſer verfolgte, deſſen Ufer ſodann, von einem buſchigen Hügel 
und weiterhin von Felſen eingeſchloſſen, aufhörte, gangbar zu ſein. 

Aber Eduard, dem von ſeinen Jagdwanderungen her die Gegend 
bekannt war, drang mit Ottilien auf einem bewachſenen Pfade weiter 
vor, wohl wiſſend, daß die alte, zwiſchen Felſen verſteckte Mühle 
nicht weit abliegen konnte. Allein der wenig betretene Pfad verlor 
ſich bald, und fie fanden ſich im dichten Gebüſch zwiſchen mooſigem 
Geſtein verirrt, doch nicht lange, denn das Rauſchen der Räder ver— 
kündigte ihnen ſogleich die Nähe des geſuchten Ortes. 

Auf eine Klippe vorwärts tretend, ſahen ſie das alte ſchwarze 
wunderliche Holzgebäude im Grunde vor ſich, von ſteilen Felſen ſo 
wie von hohen Bäumen umſchattet. Sie entſchloſſen ſich kurz und 
gut, über Moos und Felstrümmer hinabzuſteigen, Eduard voran; 
und wenn er nun in die Höhe ſah und Ottilie, leicht ſchreitend, ohne 
Furcht und Angſtlichkeit, im ſchönſten Gleichgewicht von Stein zu 
Stein ihm folgte, glaubte er ein himmliſches Weſen zu ſehen, das 
über ihm ſchwebte. Und wenn fie nun manchmal an unficherer 
Stelle ſeine ausgeſtreckte Hand ergriff, ja ſich auf ſeine Schulter 
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ſtützte, dann konnte er ſich nicht verleugnen, daß es das zarteſte weib— 
liche Weſen ſei, das ihn berührte. Faſt hätte er gewünſcht, ſie 
möchte ſtraucheln, gleiten, daß er ſie in ſeine Arme auffangen, ſie an 
ſein Herz drücken könnte. Doch dies hätte er unter keiner Bedingung 
getan, aus mehr als einer Urſache: er fürchtete fie zu beleidigen, fie 
zu beſchädigen. 

Wie dies gemeint ſei, erfahren wir ſogleich. Denn als er nun 
herabgelangt, ihr unter den hohen Bäumen am ländlichen Tiſche 
gegenüber ſaß, die freundliche Müllerin nach Milch, der bewill— 
kommende Müller Charlotten und dem Hauptmann entgegengeſandt 
war, fing Eduard mit einigem Zaudern zu ſprechen an. 

Ich habe eine Bitte, liebe Ottilie: verzeihen Sie mir die, wenn 
Sie mir fie auch verſagen. Sie machen kein Geheimnis daraus, 
und es braucht es auch nicht, daß Sie unter Ihrem Gewand, auf 
Ihrer Bruſt ein Miniaturbild tragen. Es iſt das Bild Ihres 
Vaters, des braven Mannes, den Sie kaum gekannt und der in jedem 
Sinne eine Stelle an Ihrem Herzen verdient. Aber vergeben Sie 
mir: das Bild iſt ungeſchickt groß, und dieſes Metall, dieſes Glas 
macht mir tauſend Angſten, wenn Sie ein Kind in die Höhe heben, 
etwas vor ſich hintragen, wenn die Kutſche ſchwankt, wenn wir durchs 
Gebüſch dringen, eben jetzt, wie wir vom Felſen herabſtiegen. Mir 
iſt die Möglichkeit ſchrecklich, daß irgend ein unvorgeſehener Stoß, 
ein Fall, eine Berührung Ihnen ſchädlich und verderblich ſein könnte. 
Tun Sie es mir zuliebe, entfernen Sie das Bild, nicht aus Ihrem 
Andenken, nicht aus Ihrem Zimmer; ja geben Sie ihm den ſchönſten, 
den heiligſten Ort Ihrer Wohnung: nur von Ihrer Bruſt ent⸗ 
fernen Sie etwas, deſſen Mähe mir, vielleicht aus übertriebener Angſt— 
lichkeit, ſo abe ſcheint. 

Ottilie ſchwieg und hatte, während er ſprach, vor ſich hingeſehen; 
dann, ohne Übereilung und ohne Zaudern, mit einem Blick, mehr 
gen Himmel als auf Eduard gewendet, löſte ſie die Kette, zog das 
Bild hervor, drückte es gegen ihre Stirn und reichte es dem Freunde 
hin mit den Worten: Heben Sie mir es auf, bis wir nach Hauſe 
kommen. Ich vermag Ihnen nicht beſſer zu bezeigen, wie ſehr ich 
Ihre freundliche Sorgfalt zu ſchätzen weiß. 

Der Freund wagte nicht, das Bild an ſeine Lippen zu drücken, 
aber er faßte ihre Hand und drückte fie an feine Augen. Es waren 
vielleicht die zwei ſchönſten Hände, die ſich jemals zuſammenſchloſſen. 
Ihm war, als wenn ihm ein Stein vom Herzen gefallen wäre, als 
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wenn ſich eine Scheidewand zwiſchen ihm und Ottilien nieder— 
gelegt hätte. 

Vom Müller geführt, langten Charlotte und der Hauptmann 
auf einem bequemeren Pfade herunter. Man begrüßte ſich, man 
erfreute und erquickte ſich. Zurück wollte man denſelben Weg nicht 
kehren, und Eduard ſchlug einen Felspfad auf der andern Seite des 
Baches vor, auf welchem die Teiche wieder zu Geſicht kamen, indem 
man ihn mit einiger Anſtrengung zurücklegte. Nun durchſtrich man 
abwechſelndes Gehölz und erblickte nach dem Lande zu mancherlei 
Dörfer, Flecken, Meiereien mit ihren grünen und fruchtbaren Um: 
gebungen; zunächſt ein Vorwerk, das an der Höhe, mitten im Holze, 
gar vertraulich lag. Am ſchönſten zeigte ſich der große Reichtum 
der Gegend, vor- und rückwärts, auf der ſanfterſtiegenen Höhe, von 
da man zu einem luſtigen Wäldchen gelangte und beim Heraustreten 
aus demſelben ſich auf dem Felſen dem Schloſſe gegenüber befand. 

Wie froh waren fie, als fie daſelbſt gewiſſermaßen unvermutet an— 
kamen. Sie hatten eine kleine Welt umgangen; ſie ſtanden auf dem 
Platze, wo das neue Gebäude hinkommen ſollte, und ſahen wieder in 
die Fenſter ihrer Wohnung. 

Man ſtieg zur Mooshütte hinunter und ſaß zum erſtenmal darin 
zu vieren. Nichts war natürlicher, als daß einſtimmig der Wunſch 
ausgeſprochen wurde, dieſer heutige Weg, den fie langſam und nicht 
ohne Beſchwerlichkeit gemacht, möchte dergeſtalt geführt und ein— 
gerichtet werden, daß man ihn geſellig, ſchlendernd und mit Behag— 
lichkeit zurücklegen könnte. Jedes tat Vorſchläge, und man berechnete, 
daß der Weg, zu welchem fie mehrere Stunden gebraucht hatten, 
wohl gebahnt in einer Stunde zum Schloß zurückführen müßte. 
Schon legte man in Gedanken unterhalb der Mühle, wo der 
Bach in die Teiche fließt, eine wegverkürzende und die Landſchaft 
zierende Brücke an, als Charlotte der erfindenden Einbildungskraft 
einigen Stillſtand gebot, indem ſie an die Koſten erinnerte, welche zu 
einem ſolchen Unternehmen erforderlich ſein würden. 

Hier iſt auch zu helfen, verſetzte Eduard. Jenes Vorwerk im 
Walde, das ſo ſchön zu liegen ſcheint und ſo wenig einträgt, dürfen 
wir nur veräußern und das daraus Gelöſte zu dieſen Anlagen ver— 
wenden, fo genießen wir vergnüglich auf einem unſchätzbaren Spazier— 
gange die Intereſſen eines wohlangelegten Kapitals, da wir jetzt mit 
Mißmut bei letzter Berechnung am Schluſſe des Jahrs eine 
kümmerliche Einnahme davon ziehen. 

19 


292 Die Wahloerwandtſchaften. Goethes 


Charlotte ſelbſt konnte als gute Haushälterin nicht viel dagegen 
erinnern. Die Sache war ſchon früher zur Sprache gekommen. 
Nun wollte der Hauptmann einen Plan zu Zerſchlagung der Grund— 
ſtücke unter die Waldbauern machen; Eduard aber wollte kürzer und 
bequemer verfahren wiſſen. Der gegenwärtige Pachter, der ſchon Vor— 
ſchläge getan hatte, ſollte es erhalten, terminweiſe zahlen, und ſo 
terminweiſe wollte man die planmäßigen Anlagen von Strecke zu 
Strecke vornehmen. 

So eine vernünftige gemäßigte Einrichtung mußte durchaus Beifall 
finden, und ſchon ſah die ganze Geſellſchaft im Geiſte die neuen 
Wege ſich ſchlängeln, auf denen und in deren Nähe man noch die 
angenehmſten Ruhe- und Ausſichtsplätze zu entdecken hoffte. 

Um ſich alles mehr im einzelnen zu vergegenwärtigen, nahm man 
abends zu Hauſe ſogleich die neue Karte vor. Man überſah den 
zurückgelegten Weg, und wie er vielleicht an einigen Stellen noch 
vorteilhafter zu führen wäre. Alle früheren Vorſätze wurden noch— 
mals durchgeſprochen und mit den neueſten Gedanken verbunden, der 
Platz des neuen Hauſes, gegen dem Schloß über, nochmals gebilligt 
und der Kreislauf der Wege bis dahin abgeſchloſſen. 

Ottilie hatte zu dem allen geſchwiegen, als Eduard zuletzt den 
Plan, der bisher vor Charlotten gelegen, vor ſte hinwandte und ſie 
zugleich einlud, ihre Meinung zu ſagen, und, als ſte einen Augen— 
blick anhielt, ſie liebevoll ermunterte, doch ja nicht zu ſchweigen: alles 
ſei ja noch gleichgültig, alles noch im Werden. 

Ich würde, ſagte Ottilie, indem ſie den Finger auf die höchſte 
Fläche der Anhöhe ſetzte, das Haus hieher bauen. Man ſähe zwar 
das Schloß nicht: denn es wird von dem Wäldchen bedeckt; aber 
man befände ſich auch dafür wie in einer andern und neuen Welt, 
indem zugleich das Dorf und alle Wohnungen verborgen wären. 
Die Ausſicht auf die Teiche, nach der Mühle, auf die Höhen, in 
die Gebirge, nach dem Lande zu iſt außerordentlich ſchön; ich hab 
es im Vorbeigehen bemerkt. 

Sie hat Recht! rief Eduard, wie konnte uns das nicht einfallen? 
Nicht wahr, ſo iſt es gemeint, Ottilie? — Er nahm einen Blei— 
ſtift und ſtrich ein längliches Viereck recht ſtark und derb auf die 
Anhöhe. 

Dem Hauptmann fuhr das durch die Seele, denn er ſah einen 
ſorgfältigen, reinlich gezeichneten Plan ungern auf dieſe Weiſe ver— 
unſtaltet; doch faßte er ſich nach einer leiſen Mißbilligung und ging 
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auf den Gedanken ein. Ottilie hat recht, ſagte er, macht man 
nicht gern eine entfernte Spazierfahrt, um einen Kaffee zu trinken, 
einen Fiſch zu genießen, der uns zu Hauſe nicht ſo gut geſchmeckt 
hätte? Wir verlangen Abwechſelung und fremde Gegenſtände. Das 
Schloß haben die Alten mit Vernunft hieher gebaut: denn es liegt 
geſchützt vor den Winden und nah an allen täglichen Bedürfniſſen; 
ein Gebäude hingegen, mehr zum geſelligen Aufenthalt als zur Woh— 
nung, wird ſich dorthin recht wohl ſchicken und in der guten Jahres— 
zeit die angenehmſten Stunden gewähren. 

Je mehr man die Sache durchſprach, deſto günſtiger erſchien fie, 
und Eduard konnte ſeinen Triumph nicht bergen, daß Ottilie den 
Gedanken gehabt. Er war ſo ſtolz darauf, als ob die Erfindung ſein 
geweſen wäre. 


Achtes Kapitel. 


Der Hauptmann unterſuchte gleich am frühſten Morgen den 
Platz, entwarf erſt einen flüchtigen und, als die Geſellſchaft an Ort 
und Stelle ſich nochmals entſchieden hatte, einen genauen Riß nebſt 
Anſchlag und allem Erforderlichen. Es fehlte nicht an der nötigen 
Vorbereitung. Jenes Geſchäft wegen Verkauf des Vorwerks ward 
auch ſogleich wieder angegriffen. Die Männer fanden zuſammen 
neuen Anlaß zur Tätigkeit. 

Der Hauptmann machte Eduarden bemerklich, daß es eine Artig— 
keit, ja wohl gar eine Schuldigkeit ſei, Charlottens Geburtstag durch 
Legung des Grundſteins zu feiern. Es bedurfte nicht viel, die alte 
Abneigung Eduards gegen ſolche Feſte zu überwinden: denn es kam 
ihm ſchnell in den Sinn, Ottiliens Geburtstag, der ſpäter fiel, gleich— 
falls recht feierlich zu begehen. 

Charlotte, der die neuen Anlagen, und was deshalb geſchehen ſollte, 
bedeutend, ernſtlich, ja faſt bedenklich vorkamen, beſchäftigte ſich damit, 
die Anſchläge, Zeit⸗ und Geldeinteilungen nochmals für ſich durch: 
zugehen. Man ſah ſich des Tages weniger, und mit deſto mehr 
Verlangen ſuchte man ſich des Abends auf. 

Ottilie war indeſſen ſchon völlig Herrin des Haushaltes, und wie 
konnte es anders ſein bei ihrem ſtillen und ſichern Betragen. Auch 
war ihre ganze Sinnesweiſe dem Hauſe und dem Häuslichen mehr 
als der Welt, mehr als dem Leben im Freien zugewendet. Eduard 
bemerkte bald, daß fie eigentlich nur aus Gefälligkeit in die Gegend 
mitging, daß ſie nur aus geſelliger Pflicht abends länger draußen 
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verweilte, auch wohl manchmal einen Vorwand häuslicher Tätigkeit 
ſuchte, um wieder hineinzugehen. Sehr bald wußte er daher die 
gemeinſchaftlichen Wanderungen ſo einzurichten, daß man vor Sonnen— 
untergang wieder zu Hauſe war, und fing an, was er lange unter— 
laſſen hatte, Gedichte vorzuleſen, ſolche beſonders, in deren Vortrag 
der Ausdruck einer reinen, doch leidenſchaftlichen Liebe zu legen war. 

Gewöhnlich ſaßen ſie abends um einen kleinen Tiſch, auf her— 
gebrachten Plätzen: Charlotte auf dem Sofa, Ottilie auf einem 
Seſſel gegen ihr über, und die Männer nahmen die beiden andern 
Seiten ein. Ottilie ſaß Eduarden zur Rechten, wohin er auch das 
Licht ſchob, wenn er las. Alsdann rückte ſich Ottilie wohl näher, 
um ins Buch zu ſehen: denn auch fie traute ihren eigenen Augen 
mehr als fremden Lippen; und Eduard gleichfalls rückte zu, um es 
ihr auf alle Weiſe bequem zu machen; ja er hielt oft längere Pauſen 
als nötig, damit er nur nicht eher umwendete, bis auch ſie zu Ende 
der Seite gekommen. 

Charlotte und der Hauptmann bemerkten es wohl und ſahen manch: 
mal einander lächelnd an; doch wurden beide von einem andern 
Zeichen überraſcht, in welchem ſich Ottiliens ſtille Neigung gelegent: 
lich offenbarte. 

An einem Abende, welcher der kleinen Geſellſchaft durch einen 
läſtigen Beſuch zum Teil verloren gegangen, tat Eduard den Vor— 
ſchlag, noch beiſammen zu bleiben. Er fühlte ſich aufgelegt, ſeine 
Flöte vorzunehmen, welche lange nicht an die Tagesordnung ge— 
kommen war. Charlotte ſuchte nach den Sonaten, die fie zuſammen 
gewöhnlich auszuführen pflegten, und da ſie nicht zu finden waren, 
geſtand Ottilie nach einigem Zaudern, daß ſie ſolche mit auf ihr 
Zimmer genommen. 

Und Sie können, Sie wollen mich auf dem Flügel begleiten? rief 
Eduard, dem die Augen vor Freude glänzten. Ich glaube wohl, 
verſetzte Ottilie, daß es gehn wird. Sie brachte die Noten herbei 
und ſetzte ſich ans Klavier. Die Zuhörenden waren aufmerkſam und 
überraſcht, wie vollkommen Ottilie das Muſikſtück für ſich ſelbſt ein- 
gelernt hatte, aber noch mehr überraſcht, wie ſie es der Spielart 
Eduards anzupaſſen wußte. Anzupaſſen wußte iſt nicht der rechte 
Ausdruck: denn wenn es von Charlottens Geſchicklichkeit und freiem 
Willen abhing, ihrem bald zögernden, bald voreilenden Gatten zuliebe 
hier anzuhalten, dort mitzugehen, ſo ſchien Ottilie, welche die Sonate 
von jenen einigemal ſpielen gehört, ſie nur in dem Sinne eingelernt 
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zu haben, wie jener ſie begleitete. Sie hatte ſeine Mängel ſo zu den 
ihrigen gemacht, daß daraus wieder eine Art von lebendigem Ganzen 
entſprang, das ſich zwar nicht taktgemäß bewegte, aber doch höchſt 
angenehm und gefällig lautete. Der Komponiſt ſelbſt hätte ſeine 
Freude daran gehabt, ſein Werk auf eine ſo liebevolle Weiſe entſtellt 
zu ſehen. 

Auch dieſem wunderſamen, unerwarteten Begegnis ſahen der Haupt— 
mann und Charlotte ſtillſchweigend mit einer Empfindung zu, wie 
man oft kindiſche Handlungen betrachtet, die man wegen ihrer beſorg— 
lichen Folgen gerade nicht billigt und doch nicht ſchelten kann, ja 
vielleicht beneiden muß. Denn eigentlich war die Neigung dieſer 
beiden ebenſogut im Wachſen als jene, und vielleicht nur noch gefähr— 
licher dadurch, daß beide ernſter, ſicherer von ſich ſelbſt, ſich zu halten 
fähiger waren. 

Schon fing der Hauptmann an, zu fühlen, daß eine unwiderſteh— 
liche Gewohnheit ihn an Charlotten zu feſſeln drohte. Er gewann 
es über ſich, den Stunden auszuweichen, in denen Charlotte nach den 
Anlagen zu kommen pflegte, indem er ſchon am frühſten Morgen 
aufſtand, alles anordnete und ſich dann zur Arbeit auf ſeinen Flügel 
ins Schloß zurückzog. Die erſten Tage hielt es Charlotte für zufällig, 
ſie ſuchte ihn an allen wahrſcheinlichen Stellen; dann glaubte ſie ihn 
zu verſtehen und achtete ihn nur um deſto mehr. 

Vermied nun der Hauptmann, mit Charlotten allein zu fein, fo 
war er deſto emſiger, zur glänzenden Feier des herannahenden Geburts— 
feſtes die Anlagen zu betreiben und zu beſchleunigen: denn indem er 
von unten hinauf, hinter dem Dorfe her, den bequemen Weg führte, 
ſo ließ er, vorgeblich um Steine zu brechen, auch von oben herunter 
arbeiten und hatte alles ſo eingerichtet und berechnet, daß erſt in der 
letzten Macht die beiden Teile des Weges ſich begegnen ſollten. Zum 
neuen Hauſe oben war auch ſchon der Keller mehr gebrochen als ge— 
graben, und ein ſchöner Grundſtein mit Fächern und Deckplatten 
zugehauen. 

Die äußere Tätigkeit, dieſe kleinen, freundlichen, geheimnisvollen 
Abſichten, bei innern mehr oder weniger zurückgedrängten Empfindungen, 
ließen die Unterhaltung der Geſellſchaft, wenn fie beiſammen war, 
nicht lebhaft werden, dergeſtalt daß Eduard, der etwas Lückenhaftes 
empfand, den Hauptmann eines Abends aufrief, ſeine Violine hervor— 
zunehmen und Charlotten bei dem Klavier zu begleiten. Der Haupt⸗ 
mann konnte dem allgemeinen Verlangen nicht widerſtehen, und ſo 
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führten beide mit Empfindung, Behagen und Freiheit eins der 
ſchwerſten Muſikſtücke zuſammen auf, daß es ihnen und dem zu— 
hörenden Paar zum größten Vergnügen gereichte. Man sverſprach 
ſich öftere Wiederholung und mehrere Zuſammenübung. 

Sie machen es beſſer als wir, Ottilie! ſagte Eduard. Wir wollen 
ſie bewundern, aber uns doch zuſammen freuen. 


Neuntes Kapitel. 


Der Geburtstag war herbeigekommen und alles fertig geworden: 

die ganze Mauer, die den Dorfweg gegen das Waſſer zu einfaßte 
und erhöhte, ebenſo der Weg an der Kirche vorbei, wo er eine Zeit— 
lang in dem von Charlotten angelegten Pfade fortlief, ſich dann die 
Felſen hinaufwärts ſchlang, die Mooshütte links über ſich, dann nach 
einer völligen Wendung links unter ſich ließ und ſo allmählich auf 
die Höhe gelangte. 

Es hatte ſich dieſen Tag viel Geſellſchaft eingefunden. Man ging 
zur Kirche, wo man die Gemeinde im feſtlichen Schmuck verſammelt 
antraf. Nach dem Gottesdienſte zogen Knaben, Jünglinge und 
Männer, wie es angeordnet war, voraus; dann kam die Herrſchaft 
mit ihrem Beſuch und Gefolge; Mädchen, Jungfrauen und Frauen 
machten den Beſchluß. 

Bei der Wendung des Weges war ein erhöhter Felſenplatz ein— 
gerichtet; dort ließ der Hauptmann Charlotten und die Gäſte aus— 
ruhen. Hier überſahen ſie den ganzen Weg, die hinaufgeſchrittene 
Männerſchar, die nachwandelnden Frauen, welche nun vorbeizogen. 
Es war bei dem herrlichen Wetter ein wunderſchöner Anblick. Char— 
lotte fühlte ſich überraſcht, gerührt und drückte dem Hauptmann 
herzlich die Hand. 

Man folgte der ſachte fortſchreitenden Menge, die nun ſchon einen 
Kreis um den künftigen Hausraum gebildet hatte. Der Bauherr, 
die Seinigen und die vornehmſten Gäſte wurden eingeladen, in die 
Tiefe hinabzuſteigen, wo der Grundſtein, an einer Seite unterſtützt, 
eben zum Niederlaſſen bereit lag. Ein wohlgeputzter Maurer, die 
Kelle in der einen, den Hammer in der andern Hand, hielt in Reimen 
eine anmutige Rede, die wir in Proſa nur unvollkommen wiedergeben 
können. c 

Drei Dinge, fing er an, find bei einem Gebäude zu beachten: daß 
es am rechten Fleck ſtehe, daß es wohl gegründet, daß es vollkommen 
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ausgeführt ſei. Das erſte iſt eigentlich die Sache des Bauherrn, 
denn wie in der Stadt nur der Fürſt und die Gemeine beſtimmen 
können, wohin gebaut werden ſoll, ſo iſt es auf dem Lande das Vor— 
recht des Grundherrn, daß er ſage: hier ſoll meine Wohnung ſtehen 
und nirgends anders. 

Eduard und Ottilie wagten nicht, bei dieſen Worten einander an— 
zuſehen, ob ſie gleich nahe gegen einander über ſtanden. 

Das dritte, die Vollendung, iſt die Sorge gar vieler Gewerken; 
ja wenige ſind, die nicht dabei beſchäftigt wären. Aber das zweite, 
die Gründung, iſt des Maurers Angelegenheit und, daß wir es nur 
keck herausſagen, die Hauptangelegenheit des ganzen Unternehmens. 
Es iſt ein ernſtes Geſchäft, und unſre Einladung iſt ernſthaft, denn 
dieſe Feierlichkeit wird in der Tiefe begangen. Hier, innerhalb dieſes 
engen ausgegrabenen Raums, erweiſen Sie uns die Ehre, als Zeugen 
unſeres geheimnisvollen Geſchäftes zu erſcheinen. Gleich werden wir 
dieſen wohl zugehauenen Stein niederlegen, und bald werden dieſe mit 
ſchönen und würdigen Perſonen gezierten Erdwände nicht mehr zugäng— 
lich, ſie werden ausgefüllt ſein. 

Dieſen Grundſtein, der mit ſeiner Ecke die rechte Ecke des Gebäudes, 
mit ſeiner Rechtwinkligkeit die Regelmäßigkeit desſelben, mit ſeiner 
waſſer- und ſenkrechten Lage Lot und Wage aller Mauern und 
Wände bezeichnet, könnten wir ohne weiteres niederlegen, denn er ruhte 
wohl auf ſeiner eignen Schwere. Aber auch hier ſoll es am Kalk, 
am Bindungsmittel nicht fehlen, denn ſo wie Menſchen, die einander 
von Natur geneigt ſind, noch beſſer zuſammenhalten, wenn das Geſetz 
ſie verkittet, ſo werden auch Steine, deren Form ſchon zuſammenpaßt, 
noch beſſer durch dieſe bindenden Kräfte vereinigt; und da es ſich nicht 
ziemen will, unter den Tätigen müßig zu ſein, ſo werden Sie nicht 
verſchmähen, auch hier Mitarbeiter zu werden. 

Er überreichte hierauf ſeine Kelle Charlotten, welche damit Kalk 
unter den Stein warf. Mehreren wurde ein Gleiches zu tun an— 
geſonnen, und der Stein alſobald niedergeſenkt; worauf denn Char— 
lotten und den übrigen ſogleich der Hammer gereicht wurde, um durch 
ein dreimaliges Pochen die Verbindung des Steins mit dem Grunde 
ausdrücklich zu ſegnen. 

Des Maurers Arbeit, fuhr der Redner fort, zwar jetzt unter 
freiem Himmel, geſchieht wo nicht immer im Verborgnen, doch zum 
Verborgnen. Der regelmäßig aufgeführte Grund wird verfchürter, 
und ſogar bei den Mauern, die wir am Tage aufführen, iſt man 
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unſer am Ende kaum eingedenk. Die Arbeiten des Steinmetzen und 
Bildhauers fallen mehr in die Augen, und wir müſſen es ſogar noch 
gutheißen, wenn der Tüncher die Spur unſerer Hände völlig aus— 
löſcht und ſich unſer Werk zueignet, indem er es überzieht, glättet 
und färbt. 

Wem muß alſo mehr daran gelegen ſein, das, was er tut, ſich 
ſelbſt recht zu machen, indem er es recht macht, als dem Maurer? 
Wer hat mehr als er das Selbſtbewußtſein zu nähren Urſach? 
Wenn das Haus aufgeführt, der Boden geplattet und gepflaſtert, die 
Außenſeite mit Zieraten überdeckt iſt, ſo ſieht er durch alle Hüllen 
immer noch hinein und erkennt noch jene regelmäßigen, ſorgfältigen 
Fugen, denen das Ganze ſein Daſein und ſeinen Halt zu danken hat. 

Aber wie jeder, der eine Übelrat begangen, fürchten muß, daß, un⸗ 
geachtet alles Abwehrens, ſie dennoch ans Licht kommen werde, ſo 
muß derjenige erwarten, der insgeheim das Gute getan, daß auch 
dieſes wider ſeinen Willen an den Tag komme. Deswegen machen 
wir dieſen Grundſtein zugleich zum Denkſtein. Hier in dieſe unter: 
ſchiedlichen gehauenen Vertiefungen ſoll verſchiedenes eingeſenkt werden, 
zum Zeugnis für eine entfernte Nachwelt. Dieſe metallnen, zus 
gelöteten Köcher enthalten ſchriftliche Nachrichten; auf dieſe Metall⸗ 
platten iſt allerlei Merkwürdiges eingegraben; in dieſen ſchönen, 
gläſernen Flaſchen verſenken wir den beſten alten Wein, mit Be— 
zeichnung ſeines Geburtsjahrs; es fehlt nicht an Münzen verſchiedener 
Art, in dieſem Jahre geprägt: alles dieſes erhielten wir durch die 
Freigebigkeit unſeres Bauherrn. Auch iſt hier noch mancher Platz, 
wenn irgend ein Gaſt und Zuſchauer etwas der Nachwelt zu übergeben 
Belieben trüge. 

Nach einer kleinen Pauſe ſah der Geſelle ſich um; aber, wie es 
in ſolchen Fällen zu gehen pflegt, niemand war vorbereitet, jedermann 
überraſcht, bis endlich ein junger, munterer Offizier anfing und ſagte: 
Wenn ich etwas beitragen ſoll, das in dieſer Schatzkammer noch nicht 
niedergelegt iſt, ſo muß ich ein paar Knöpfe von der Uniform ſchneiden, 
die doch wohl auch verdienen, auf die Nachwelt zu kommen. Geſagt, 
getan! und nun hatte mancher einen ähnlichen Einfall. Die Frauen— 
zimmer ſäumten nicht, von ihren kleinen Haarkämmen hineinzulegen; 
Riechfläſchchen und andre Zierden wurden nicht geſchont: nur Ottilie 
zauderte, bis Eduard fie durch ein freundliches Wort aus der Be— 
trachtung aller der beigeſteuerten und eingelegten Dinge herausriß. 
Sie löſte darauf die goldne Kette vom Halſe, an der das Bild ihres 
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Vaters gehangen hatte, und legte ſie mit leiſer Hand über die andern 
Kleinode hin, worauf Eduard mit einiger Haſt veranſtaltete, daß der 
wohlgefugte Deckel ſogleich aufgeſtürzt und eingekittet wurde. 

Der junge Geſell, der ſich dabei am tätigſten erwieſen, nahm ſeine 
Rednermiene wieder an und fuhr fort: Wir gründen dieſen Stein 
für ewig, zur Sicherung des längſten Genuſſes der gegenwärtigen und 
künftigen Beſitzer dieſes Hauſes. Allein indem wir hier gleichſam 
einen Schatz vergraben, ſo denken wir zugleich bei dem gründlichſten 
aller Geſchäfte an die Vergänglichkeit der menſchlichen Dinge: wir 
denken uns eine Möglichkeit, daß dieſer feſtoerſiegelte Deckel wieder 
aufgehoben werden könne, welches nicht anders geſchehen dürfte, als 
wenn das alles wieder zerſtört wäre, was wir noch nicht einmal auf— 
geführt haben. 

Aber eben, damit dieſes aufgeführt werde, zurück mit den Ge— 
danken aus der Zukunft, zurück ins Gegenwärtige! Laßt uns nach 
begangenem heutigen Feſte unſre Arbeit ſogleich fördern, damit keiner 
von den Gewerken, die auf unſerm Grunde fortarbeiten, zu feiern 
brauche, daß der Bau eilig in die Höhe ſteige und vollendet werde 
und aus den Fenſtern, die noch nicht ſind, der Hausherr mit den 
Seinigen und ſeinen Gäſten ſich fröhlich in der Gegend umſchaue, 
deren aller ſowie ſämtlicher Anweſenden Geſundheit hiermit ge— 
trunken ſei! 

Und ſo leerte er ein wohlgeſchliffenes Kelchglas auf einen Zug aus 
und warf es in die Luft, denn es bezeichnet das Übermaß einer Freude, 
das Gefäß zu zerſtören, deſſen man ſich in der Fröhlichkeit bedient. 
Aber diesmal ereignete es ſich anders: das Glas kam nicht wieder 
auf den Boden, und zwar ohne Wunder. 

Man hatte nämlich, um mit dem Bau vorwärts zu kommen, 
bereits an der entgegengeſetzten Ecke den Grund völlig herausgeſchlagen, 
ja ſchon angefangen, die Mauern aufzuführen, und zu dem Endzweck 
das Gerüſt erbaut, ſo hoch, als es überhaupt nötig war. 

Daß man es beſonders zu dieſer Feierlichkeit mit Brettern belegt 
und eine Menge Zuſchauer hinaufgelaſſen hatte, war zum Vorteil 
der Arbeitsleute geſchehen. Dort hinauf flog das Glas und wurde 
von einem aufgefangen, der dieſen Zufall als ein glückliches Zeichen 
für ſich anſah. Er wies es zuletzt herum, ohne es aus der Hand zu 
laſſen, und man ſah darauf die Buchſtaben E und O in ſehr zier— 
licher Verſchlingung eingeſchnitten: es war eins der Gläſer, die für 
Eduarden in ſeiner Jugend verfertigt worden. 
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Die Gerüſte ſtanden wieder leer, und die leichteſten unter den Gäſten 
ſtiegen hinauf, ſich umzuſehen, und konnten die ſchöne Ausſicht nach 
allen Seiten nicht genugſam rühmen: denn was entdeckt der nicht 
alles, der auf einem hohen Punkte nur um ein Geſchoß höher ſteht. 
Nach dem Innern des Landes zu kamen mehrere neue Dörfer zum 
Vorſchein; den ſilbernen Streifen des Fluſſes erblickte man deutlich; 
ja ſelbſt die Türme der Hauptſtadt wollte einer gewahr werden. An 
der Rückſeite, hinter den waldigen Hügeln, erhoben ſich die blauen 
Gipfel eines fernen Gebirges, und die nächſte Gegend überſah man 
im Ganzen. Nun ſollten nur noch, rief einer, die drei Teiche zu 
einem See vereinigt werden; dann hätte der Anblick alles, was groß 
und wünſchenswert iſt. 

Das ließe ſich wohl machen, ſagte der Hauptmann, denn ſie bildeten 
ſchon vor Zeiten einen Bergſee. 

Nur bitte ich, meine Platanen- und Pappelgruppe zu ſchonen, ſagte 
Eduard, die fo ſchön am mittelſten Teich ſteht. Sehen Sie — 
wandte er ſich zu Ottilien, die er einige Schritte vorführte, indem er 
hinabwies — dieſe Bäume habe ich ſelbſt gepflanzt. 

Wie lange ſtehen fie wohl ſchon? fragte Ottilie. Etwa fo lange, 
verſetzte Eduard, als Sie auf der Welt ſind. Ja, liebes Kind, ich 
pflanzte ſchon, da Sie noch in der Wiege lagen. 

Die Geſellſchaft begab ſich wieder in das Schloß zurück. Nach 
aufgehobener Tafel wurde fie zu einem Spaziergang durch das Dorf 
eingeladen, um auch hier die neuen Anſtalten in Augenſchein zu 
nehmen. Dort hatten ſich auf des Hauptmanns Veranlaſſung die 
Bewohner vor ihren Häuſern verſammelt; fie ſtanden nicht in Reihen, 
ſondern familienweiſe natürlich gruppiert, teils, wie es der Abend 
forderte, beſchäftigt, teils auf neuen Bänken ausruhend. Es ward 
ihnen zur angenehmen Pflicht gemacht, wenigſtens jeden Sonntag und 
Feſttag dieſe Reinlichkeit, dieſe Ordnung zu erneuen. 

Eine innre Geſelligkeit mit Neigung, wie ſie ſich unter unſeren 
Freunden erzeugt hatte, wird durch eine größere Geſellſchaft immer 
nur unangenehm unterbrochen. Alle viere waren zufrieden, ſich wieder 
im großen Saale allein zu finden; doch ward dieſes häusliche Gefühl 
einigermaßen geſtört, indem ein Brief, der Eduarden überreicht wurde, 
neue Gäſte auf morgen ankündigte. 

Wie wir vermuteten! rief Eduard Charlotten zu, der Graf wird 
nicht ausbleiben, er kommt morgen. 

Da iſt alſo auch die Baroneſſe nicht weit, verſetzte Charlotte. 
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Gewiß nicht! antwortete Eduard, ſie wird auch morgen von ihrer 
Seite anlangen. Sie bitten um ein Nachtquartier und wollen über— 
morgen zuſammen wieder fortreiſen. 

Da müſſen wir unſre Anſtalten beizeiten machen, Ottilie! ſagte 
Charlotte. 

Wie befehlen Sie die Einrichtung? fragte Ottilie. 

Charlotte gab es im allgemeinen an, und Ottilie entfernte ſich. 

Der Hauptmann erkundigte ſich nach dem Verhältnis dieſer beiden 
Perſonen, das er nur im allgemeinſten kannte. Sie hatten früher, 
beide ſchon anderwärts verheiratet, ſich leidenſchaftlich liebgewonnen. 
Eine doppelte Ehe war nicht ohne Aufſehn geſtört; man dachte an 
Scheidung. Bei der Baroneſſe war ſie möglich geworden, bei dem 
Grafen nicht. Sie mußten fich zum Scheine trennen, allein ihr Ver— 
hältnis blieb; und wenn ſie winters in der Reſidenz nicht zuſammen— 
ſein konnten, ſo entſchädigten ſie ſich ſommers auf Luſtreiſen und in 
Bädern. Sie waren beide um etwas älter als Eduard und Charlotte 
und ſämtlich genaue Freunde aus früher Hofzeit her. Man hatte 
immer ein gutes Verhältnis erhalten, ob man gleich nicht alles an 
ſeinen Freunden billigte. Nur diesmal war Charlotten ihre Ankunft 
gewiſſermaßen ganz ungelegen, und wenn ſie die Urſache genau unter— 
ſucht hätte: es war eigentlich um Ottiliens willen. Das gute reine 
Kind ſollte ein ſolches Beiſpiel ſo früh nicht gewahr werden. 

Sie hätten wohl noch ein paar Tage wegbleiben können, ſagte 
Eduard, als eben Ottilie wieder hereintrat, bis wir den Vorwerks— 
verkauf in Ordnung gebracht. Der Aufſatz iſt fertig; die eine Ab— 
ſchrift habe ich hier, nun fehlt es aber an der zweiten, und unſer 
alter Kanzelliſt iſt recht krank. — Der Hauptmann bot ſich an, auch 
Charlotte; dagegen waren einige Einwendungen zu machen. Geben 
Sie mirs nur! rief Ottilie mit einiger Haſt. 

Du wirſt nicht damit fertig, ſagte Charlotte. 

Freilich müßte ich es übermorgen früh haben, und es iſt viel, ſagte 
Eduard. Es ſoll fertig ſein, rief Ottilie, und hatte das Blatt ſchon 
in den Händen. 

Des andern Morgens, als ſie ſich aus dem obern Stock nach den 
Gäſten umſahen, denen ſie entgegenzugehen nicht verfehlen wollten, 
ſagte Eduard, Wer reitet denn ſo langſam dort die Straße her? 
Der Hauptmann beſchrieb die Figur des Reiters genauer. So iſt ers 
doch, ſagte Eduard: denn das Einzelne, das du beſſer ſiehſt als ich, 
paßt ſehr gut zu dem Ganzen, das ich recht wohl ſehe. Es iſt 
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Mittler. Wie kommt er aber dazu, langſam und ſo langſam zu 
reiten? 

Die Figur kam näher, und Mittler war es wirklich. Man 
empfing ihn freundlich, als er langſam die Treppe heraufſtieg. Warum 
ſind Sie nicht geſtern gekommen? rief ihm Eduard entgegen. 

Laute Feſte lieb ich nicht, verſetzte jener. Heute komm ich aber, 
den Geburtstag meiner Freundin mit euch im ſtillen nachzufeiern. 

Wie können Sie denn ſo viel Zeit gewinnen? fragte Eduard 
ſcherzend. 

Meinen Beſuch, wenn er euch etwas wert iſt, ſeid ihr einer Be— 
trachtung ſchuldig, die ich geſtern gemacht habe. Ich freute mich 
recht herzlich den halben Tag in einem Hauſe, wo ich Frieden ge— 
ſtiftet hatte, und dann hörte ich, daß hier Geburtstag gefeiert werde. 
Das kann man doch am Ende ſelbſtiſch nennen, dachte ich bei mir, 
daß du dich nur mit denen freuen willſt, die du zum Frieden bewogen 
haſt. Warum freuſt du dich nicht auch einmal mit Freunden, die 
Frieden halten und hegen? Geſagt, getan! Hier bin ich, wie ich 
mir vorgenommen hatte. 

Geſtern hätten Sie große Geſellſchaft gefunden, heute finden Sie 
nur kleine, ſagte Charlotte. Sie finden den Grafen und die Baro— 
neſſe, die Ihnen auch ſchon zu ſchaffen gemacht haben. 

Aus der Mitte der vier Hausgenoſſen, die den ſeltſamen will- 
kommenen Mann umgeben hatten, fuhr er mit verdrießlicher Leb— 
haftigkeit heraus, indem er ſogleich nach Hut und Reitgerte ſuchte. 
Schwebt doch immer ein Unſtern über mir, ſobald ich einmal ruhen 
und mir wohltun will! Aber warum gehe ich auch aus meinem 
Charakter heraus! Ich hätte nicht kommen ſollen, und nun werd 
ich vertrieben. Denn mit jenen will ich nicht unter einem Dache 
bleiben; und nehmt euch in acht: ſie bringen nichts als Unheil! Ihr 
Weſen iſt wie ein Sauerteig, der ſeine Anſteckung fortpflanzt. 

Man ſuchte ihn zu begütigen; aber vergebens. Wer mir den Ehe— 
ſtand angreift, rief er aus, wer mir durch Wort, ja durch Tat, 
dieſen Grund aller ſittlichen Geſellſchaft untergräbt, der hat es mit 
mir zu tun; oder wenn ich ihn nicht Herr werden kann, habe ich 
nichts mit ihm zu tun. Die Ehe iſt der Anfang und der Gipfel 
aller Kultur. Sie macht den Rohen mild, und der Gebildetſte hat 
keine beſſere Gelegenheit, ſeine Milde zu beweiſen. Unauf löslich muß 
ſie ſein, denn ſie bringt ſo vieles Glück, daß alles einzelne Unglück 
dagegen gar nicht zu rechnen iſt. Und was will man von Unglück 
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reden? Ungeduld ift es, die den Menſchen von Zeit zu Zeit anfällt, 
und dann beliebt er, ſich unglücklich zu finden. Laſſe man den Augen— 
blick vorübergehen, und man wird ſich glücklich preiſen, daß ein ſo 
lange Beſtandenes noch beſteht. Sich zu trennen, gibts gar keinen 
hinlänglichen Grund. Der menſchliche Zuſtand iſt fo hoch in Leiden 
und Freuden geſetzt, daß gar nicht berechnet werden kann, was ein 
Paar Gatten einander ſchuldig werden. Es iſt eine unendliche Schuld, 
die nur durch die Ewigkeit abgetragen werden kann. Unbequem mag 
es manchmal ſein, das glaub ich wohl, und das iſt eben recht. 
Sind wir nicht auch mit dem Gewiſſen verheiratet, das wir oft gerne 
losſein möchten, weil es unbequemer iſt, als uns je ein Mann oder 
eine Frau werden könnte? 

So ſprach er lebhaft und hätte wohl noch lange fortgeſprochen, 
wenn nicht blaſende Poſtillons die Ankunft der Herrſchaften verkündigt 
hätten, welche wie abgemeſſen von beiden Seiten zu gleicher Zeit in 
den Schloßhof hereinfuhren. Als ihnen die Hausgenoſſen entgegen— 
eilten, verſteckte ſich Mittler, ließ ſich das Pferd an den Gaſthof 
bringen und ritt verdrießlich davon. 


Zehntes Kapitel. 


Die Gäſte waren bewillkommt und eingeführt; ſie freuten ſich, das 
Haus, die Zimmer wieder zu betreten, wo ſie früher ſo manchen guten 
Tag erlebt und die ſie eine lange Zeit nicht geſehn hatten. Höchſt 
angenehm war auch den Freunden ihre Gegenwart. Den Grafen 
ſowie die Baroneſſe konnte man unter jene hohen ſchönen Geſtalten 
zählen, die man in einem mittlern Alter faſt lieber als in der Jugend 
ſieht; denn wenn ihnen auch etwas von der erſten Blüte abgehn möchte, 
fo erregen fie doch nun mit der Neigung ein entſchiedenes Zutrauen. 
Auch dieſes Paar zeigte ſich höchſt bequem in der Gegenwart. Ihre 
freie Weiſe, die Zuſtände des Lebens zu nehmen und zu behandeln, 
ihre Heiterkeit und ſcheinbare Unbefangenheit teilte ſich ſogleich mit, 
und ein hoher Anſtand begrenzte das Ganze, ohne daß man irgend 
einen Zwang bemerkt hätte. 

Dieſe Wirkung ließ ſich augenblicks in der Geſellſchaft empfinden. 
Die Neueintretenden, welche unmittelbar aus der Welt kamen, wie 
man ſogar an ihren Kleidern, Gerätſchaften und allen Umgebungen 
ſehen konnte, machten gewiſſermaßen mit unſern Freunden, ihrem 
ländlichen und heimlich leidenſchaftlichen Zuſtande eine Art von Gegen— 
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ſatz, der ſich jedoch ſehr bald verlor, indem alte Erinnerungen und 
gegenwärtige Teilnahme ſich vermiſchten und ein ſchnelles lebhaftes 
Geſpräch alle geſchwind zuſammen verband. 

Es währte indeſſen nicht lange, als ſchon eine Sonderung vorging. 
Die Frauen zogen ſich auf ihren Flügel zurück und fanden daſelbſt, 
indem ſie ſich mancherlei vertrauten und zugleich die neuſten Formen 
und Zuſchnitte von Frühkleidern, Hüten und dergleichen zu muſtern 
anfingen, genugſame Unterhaltung, während die Männer ſich um die 
neuen Reiſewägen, mit vorgeführten Pferden, beſchäftigten und gleich 
zu handeln und zu tauſchen anfingen. 

Erſt zu Tiſche kam man wieder zuſammen. Die Umkleidung war 
geſchehen, und auch hier zeigte ſich das angekommene Paar zu ſeinem 
Vorteile. Alles, was ſie an ſich trugen, war neu und gleichſam un— 
geſehen und doch ſchon durch den Gebrauch zur Gewohnheit und Be— 
quemlichkeit eingeweiht. 

Das Geſpräch war lebhaft und abwechſelnd, wie denn in Gegen— 
wart ſolcher Perſonen alles und nichts zu intereſſieren ſcheint. Man 
bediente ſich der franzöſiſchen Sprache, um die Aufwartenden von dem 
Mitoerſtändnis auszuſchließen, und ſchweifte mit mutwilligem Be⸗ 
hagen über hohe und mittlere Weltverhältniſſe hin. Auf einem 
einzigen Punkt blieb die Unterhaltung länger als billig haften, indem 
Charlotte nach einer Jugendfreundin ſich erkundigte und mit einiger 
Befremdung vernahm, daß ſie eheſtens geſchieden werden ſollte. 

Es iſt unerfreulich, ſagte Charlotte, wenn man ſeine abweſenden 
Freunde irgend einmal geborgen, eine Freundin, die man liebt, ver— 
ſorgt glaubt: eh man ſichs verſieht, muß man wieder hören, daß ihr 
Schickſal im Schwanken iſt und daß ſie erſt wieder neue und vielleicht 
abermals unſichre Pfade des Lebens betreten ſoll. 

Eigentlich, meine Beſte, verſetzte der Graf, ſind wir ſelbſt ſchuld, 
wenn wir auf ſolche Weiſe überraſcht werden. Wir mögen uns 
die irdiſchen Dinge und beſonders auch die ehelichen Verbindungen 
gern ſo recht dauerhaft vorſtellen, und was den letzten Punkt betrifft, 
ſo verführen uns die Luſtſpiele, die wir immer wiederholen ſehen, zu 
ſolchen Einbildungen, die mit dem Gange der Welt nicht zuſammen⸗ 
treffen. In der Komödie ſehen wir eine Heirat als das letzte Ziel 
eines durch die Hinderniſſe mehrerer Akte verſchobenen Wunſches, 
und im Augenblick, da es erreicht iſt, fällt der Vorhang, und die 
momentane Befriedigung klingt bei uns nach. In der Welt iſt 
es anders; da wird hinten immer fortgeſpielt, und wenn der Vor— 
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hang wieder aufgeht, mag man gern nichts weiter davon ſehen noch 
hören. 

Es muß doch ſo ſchlimm nicht ſein, ſagte Charlotte lächelnd, da 
man ſieht, daß auch Perſonen, die von dieſem Theater abgetreten 
ſind, wohl gern darauf wieder eine Rolle ſpielen mögen. 

Dagegen iſt nichts einzuwenden, ſagte der Graf. Eine neue Rolle 
mag man gern wieder übernehmen, und wenn man die Welt kennt, 
ſo ſieht man wohl, auch bei dem Eheſtande iſt es nur dieſe ent— 
ſchiedene ewige Dauer zwiſchen ſo viel Beweglichem in der Welt, 
die etwas Ungeſchicktes an ſich trägt. Einer von meinen Freunden, 
deſſen gute Laune ſich meiſt in Vorſchlägen zu neuen Geſetzen hervor— 
tat, behauptete, eine jede Ehe ſolle nur auf fünf Jahre geſchloſſen 
werden. Es ſei, ſagte er, dies eine ſchöne ungrade heilige Zahl und 
ein ſolcher Zeitraum eben hinreichend, um ſich kennen zu lernen, 
einige Kinder heranzubringen, ſich zu entzweien und, was das Gchönffe 
ſei, ſich wieder zu verſöhnen. Gewöhnlich rief er aus: Wie glück— 
lich würde die erſte Zeit verſtreichen! Zwei, drei Jahre wenigſtens 
gingen vergnüglich hin. Dann würde doch wohl dem einen Teil 
daran gelegen ſein, das Verhältnis länger dauern zu ſehen, die Ge— 
fälligkeit würde wachſen, je mehr man ſich dem Termin der Auf— 
kündigung näherte. Der gleichgültige, ja ſelbſt der unzufriedene Teil 
würde durch ein ſolches Betragen begütigt und eingenommen. Man 
vergäße, wie man in guter Geſellſchaft die Stunden vergißt, daß die 
Zeit verfließe, und fände ſich aufs augenehmſte überraſcht, wenn man 
nach verlaufenem Termin erſt bemerkte, daß er ſchon ſtillſchweigend 
verlängert ſei. 

So artig und luſtig dies klang und ſo gut man, wie Charlotte 
wohl empfand, dieſem Scherz eine tiefe moraliſche Deutung geben 
konnte, fo waren ihr dergleichen Äußerungen, beſonders um Ottiliens 
willen, nicht angenehm. Sie wußte recht gut, daß nichts gefähr— 
licher ſei als ein allzu freies Geſpräch, das einen ſtraf baren oder 
halbſtraf baren Zuſtand als einen gewöhnlichen, gemeinen, ja löblichen 
behandelt; und dahin gehört doch gewiß alles, was die eheliche Ver— 
bindung antaſtet. Sie ſuchte daher nach ihrer gewandten Weiſe das 
Geſpräch abzulenken; da ſie es nicht vermochte, tat es ihr leid, daß 
Ottilie alles ſo gut eingerichtet hatte, um nicht aufſtehen zu dürfen. 
Das ruhig aufmerkſame Kind verſtand ſich mit dem Haushofmeiſter 
durch Blick und Wink, daß alles auf das treff lichſte geriet, obgleich 
ein paar neue ungeſchickte Bedienten in der Lioree ſtaken. 
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Und fo fuhr der Graf, Charlottens Ablenken nicht empfindend, 
über dieſen Gegenſtand ſich zu äußern fort. Ihm, der ſonſt nicht 
gewohnt war, im Geſpräch irgend läſtig zu ſein, laſtete dieſe Sache 
zu ſehr auf dem Herzen, und die Schwierigkeiten, ſich von ſeiner Ge— 
mahlin getrennt zu ſehen, machten ihn bitter gegen alles, was eheliche 
Verbindung betraf, die er doch ſelbſt mit der Baroneſſe ſo eifrig 
wünſchte. 

Jener Freund, ſo fuhr er fort, tat noch einen andern Geſetzesvorſchlag. 
Eine Ehe ſollte nur alsdann für unauflöslich gehalten werden, wenn 
entweder beide Teile oder wenigſtens der eine Teil zum drittenmal 
verheiratet wäre. Denn was eine ſolche Perſon betreffe, ſo bekenne 
ſie unwiderſprechlich, daß ſie die Ehe für etwas Unentbehrliches halte. 
Nun ſei auch ſchon bekannt geworden, wie ſte ſich in ihren früheren 
Verbindungen betragen, ob fie Eigenheiten habe, die oft mehr zur 
Trennung Anlaß geben als üble Eigenſchaften. Man habe ſich alſo 
wechſelſeitig zu erkundigen; man habe ebenſo gut auf Verheiratete wie 
anf Unverheiratete achtzugeben, weil man nicht wiſſe, wie die Fälle 
kommen können. 

Das würde freilich das Intereſſe der Geſellſchaft ſehr vermehren, 
ſagte Eduard, denn in der Tat, jetzt, wenn wir verheiratet ſind, 
fragt niemand weiter mehr nach unſern Tugenden noch unſern 
Mängeln. 

Bei einer ſolchen Einrichtung, fiel die Baroneſſe lächelnd ein, 
hätten unſre lieben Wirte ſchon zwei Stufen glücklich überſtiegen und 
könnten ſich zu der dritten vorbereiten. 

Ihnen iſts wohl geraten, ſagte der Graf, hier hat der Tod willig 
getan, was die Konſiſtorien ſonſt nur ungern zu tun pflegen. 

Laſſen wir die Toten ruhen, verſetzte Charlotte mit einem halb 
ernſten Blicke. 

Warum, oerſetzte der Graf, da man ihrer in Ehren gedenken 
kann? Sie waren beſcheiden genug, ſich mit einigen Jahren zu be— 
gnügen, für mannigfaltiges Gute, das ſie zurückließen. 

Wenn nur nicht gerade, ſagte die Baroneſſe mit einem verhaltenen 
Seufzer, in ſolchen Fällen das Opfer der beſten Jahre gebracht 
werden müßte. 

Ja wohl, verſetzte der Graf, man müßte darüber verzweifeln, wenn 
nicht überhaupt in der Welt fo weniges eine gehoffte Folge zeigte. 
Kinder halten nicht, was ſie verſprechen; junge Leute ſehr ſelten, und 
wenn ſie Wort halten, hält es ihnen die Welt nicht. 


| 
| 
| 
| 
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Charlotte, welche froh war, daß das Geſpräch ſich wendete, ver— 
ſetzte heiter: Mun! wir müſſen uns ja ohnehin bald genug gewöhnen, 
das Gute ſtück⸗ und teilweiſe zu genießen. 

Gewiß, verſetzte der Graf, Sie haben beide ſehr ſchöner Zeiten 
genoſſen. Wenn ich mir die Jahre zurückerinnere, da Sie und 
Eduard das ſchönſte Paar bei Hof waren: weder von ſo glänzenden 
Zeiten noch von ſo hervorleuchtenden Geſtalten iſt jetzt die Rede mehr. 
Wenn Sie beide zuſammen tanzten, aller Augen waren auf Sie 
gerichtet, und wie umworben beide, indem Sie ſich nur ineinander 
beſpiegelten! 

Da ſich ſo manches verändert hat, ſagte Charlotte, können wir 
wohl ſo viel Schönes mit Beſcheidenheit anhören. 

Eduarden habe ich doch oft im ſtillen getadelt, ſagte der Graf, 
daß er nicht beharrlicher war, denn am Ende hätten ſeine wunder— 
lichen Eltern wohl nachgegeben; und zehn frühe Jahre gewinnen, iſt 
keine Kleinigkeit. 

Ich muß mich ſeiner annehmen, fiel die Baroneſſe ein. Charlotte 
war nicht ganz ohne Schuld, nicht ganz rein von allem Umherſehen; 
und ob fie gleich Eduarden von Herzen liebte und ſich ihn auch heim— 
lich zum Gatten beſtimmte, ſo war ich doch Zeuge, wie ſehr ſie ihn 
manchmal quälte, fo daß man ihn leicht zu dem unglücklichen Ent: 
ſchluß drängen konnte, zu reiſen, ſich zu entfernen, ſich von ihr zu 
entwöhnen. 

Eduard nickte der Baroneſſe zu und ſchien dankbar für ihre Vor— 
ſprache. 

Und dann muß ich eins, fuhr ſie fort, zu Charlottens Entſchuldigung 
beifügen: der Mann, der zu jener Zeit um fie warb, hatte ſich fchon- 
lange durch Neigung zu ihr ausgezeichnet und war, wenn man ihn 
näher kannte, gewiß liebenswürdiger, als ihr andern gern zugeſtehen 
mögt. 

Liebe Freundin, verſetzte der Graf etwas lebhaft, bekennen wir nur, 
daß er Ihnen nicht ganz gleichgültig war, und daß Charlotte von 
Ihnen mehr zu befürchten hatte als von einer andern. Ich finde 
das einen ſehr hübſchen Zug an den Frauen, daß fie ihre Anhänglich— 
keit an irgend einen Mann ſo lange noch fortſetzen, ja durch keine 
Art von Trennung ſtören oder aufheben laſſen. 

Dieſe gute Eigenſchaft beſitzen vielleicht die Männer noch mehr, 
verſetzte die Baroneſſe; wenigſtens an Ihnen, lieber Graf, habe ich 
bemerkt, daß niemand mehr Gewalt über Sie hat als ein Frauen⸗ 
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zimmer, dem Sie früher geneigt waren. So habe ich gefehen, daß 
Sie auf die Vorſprache einer ſolchen ſich mehr Mühe gaben, um 
etwas auszuwirken, als vielleicht die Freundin des Augenblicks von 
Ihnen erlangt hätte. 

Einen ſolchen Vorwurf darf man ſich wohl gefallen laſſen, ver— 
ſetzte der Graf; doch was Charlottens erſten Gemahl betrifft, ſo 
konnte ich ihn deshalb nicht leiden, weil er mir das ſchöne Paar aus— 
einander ſprengte, ein wahrhaft prädeſtiniertes Paar, das, einmal zu— 
ſammengegeben, weder fünf Jahre zu ſcheuen, noch auf eine zweite 
oder gar dritte Verbindung hinzuſehen brauchte. 

Wir wollen verſuchen, ſagte Charlotte, wieder einzubringen, was 
wir verſäumt haben. 

Da müſſen Sie ſich dazuhalten, ſagte der Graf. Ihre erſten 
Heiraten, fuhr er mit einiger Heftigkeit fort, waren doch ſo eigentlich 
rechte Heiraten von der verhaßten Art; und leider haben überhaupt 
die Heiraten — verzeihen Sie mir einen lebhafteren Ausdruck — 
etwas Tölpelhaftes; ſie verderben die zarteſten Verhältniſſe, und es 
liegt doch eigentlich nur an der plumpen Sicherheit, auf die ſich 
wenigſtens ein Teil etwas zugute tut. Alles verſteht ſich von ſelbſt, 
und man ſcheint ſich nur verbunden zu haben, damit eins wie das 
andre nunmehr ſeiner Wege gehe. 

In dieſem Augenblick machte Charlotte, die ein für allemal dies 
Geſpräch abbrechen wollte, von einer kühnen Wendung Gebrauch; es 
gelang ihr. Die Unterhaltung ward allgemeiner, die beiden Gatten 
und der Hauptmann konnten daran teilnehmen; ſelbſt Ottilie ward 
veranlaßt, ſich zu äußern, und der Nachtiſch ward mit der beſten 
Stimmung genoſſen, woran der in zierlichen Fruchtkörben aufgeſtellte 
Obſtreichtum, die bunteſte, in Prachtgefäßen ſchön verteilte Blumen: 
fülle den vorzüglichſten Anteil hatte. 

Auch die neuen Parkanlagen kamen zur Sprache, die man ſogleich 
nach Tiſche beſuchte. Ottilie zog ſich unter dem Vorwande häus— 
licher Beſchäftigungen zurück; eigentlich aber ſetzte ſie ſich wieder zur 
Abſchrift. Der Graf wurde von dem Hauptmann unterhalten; 
ſpäter geſellte ſich Charlotte zu ihm. Als ſie oben auf die Höhe 
gelangt waren und der Hauptmann gefällig hinuntereilte, um den 
Plan zu holen, ſagte der Graf zu Charlotten: Dieſer Mann gefällt 
mir außerordentlich. Er iſt ſehr wohl und im Zuſammenhang unter— 
richtet. Ebenſo ſcheint ſeine Tätigkeit ſehr ernſt und folgerecht. Was 
er hier leiſtet, würde in einem höhern Kreiſe von viel Bedeutung ſein. 
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Charlotte vernahm des Hauptmanns Lob mit innigem Behagen. 
Sie faßte ſich jedoch und bekräftigte das Geſagte mit Ruhe und 
Klarheit. Wie überraſcht war ſie aber, als der Graf fortfuhr: 
Dieſe Bekanntſchaft kommt mir ſehr zu gelegener Zeit. Ich weiß 
eine Stelle, an die der Mann vollkommen paßt, und ich kann mir 
durch eine ſolche Empfehlung, indem ich ihn glücklich mache, einen 
hohen Freund auf das allerbeſte verbinden. 

Es war wie ein Donnerſchlag, der auf Charlotten herabfiel. Der 
Graf bemerkte nichts, denn die Frauen, gewohnt, ſich jederzeit zu 
bändigen, behalten in den außerordentlichſten Fällen immer noch eine 
Art von ſcheinbarer Faſſung. Doch hörte ſie ſchon nicht mehr, was 
der Graf ſagte, indem er fortfuhr: Wenn ich von etwas überzeugt 
bin, geht es bei mir geſchwind her. Ich habe ſchon meinen Brief 
im Kopfe zuſammengeſtellt, und mich drängts, ihn zu ſchreiben. Sie 
verſchaffen mir einen reitenden Boten, den ich noch heute abend weg— 
ſchicken kann. 

Charlotte war innerlich zerriſſen. Von dieſen Vorſchlägen ſo wie 
von ſich ſelbſt überraſcht, konnte ſie kein Wort hervorbringen. Der 
Graf fuhr glücklicherweiſe fort, von ſeinen Planen für den Haupt— 
mann zu ſprechen, deren Günſtiges Charlotten nur allzuſehr in die 
Augen fiel. Es war Zeit, daß der Hauptmann herauftrat und ſeine 
Rolle vor dem Grafen entfaltete. Aber mit wie andern Augen ſah 
fie den Freund an, den fie verlieren ſollte! Mit einer notdürftigen 
Verbeugung wandte fie ſich weg und eilte hinunter nach der Moos— 
hütte. Schon auf halbem Wege ſtürzten ihr die Tränen aus den 
Augen, und nun warf ſie ſich in den engen Raum der kleinen Ein— 
ſiedelei und überließ ſich ganz einem Schmerz, einer Leidenſchaft, einer 
Verzweiflung, von deren Möglichkeit fie wenig Augenblicke vorher 
auch nicht die leiſeſte Ahnung gehabt hatte. 

Auf der andern Seite war Eduard mit der Baroneſſe an den 
Teichen hergegangen. Die kluge Frau, die gern von allem unter— 
richtet ſein mochte, bemerkte bald in einem taſtenden Geſpräch, daß 
Eduard ſich zu Ottiliens Lobe weitläufig herausließ, und wußte ihn 
auf eine ſo natürliche Weiſe nach und nach in den Gang zu bringen, 
daß ihr zuletzt kein Zweifel übrigblieb, hier ſei eine Leidenſchaft nicht 
auf dem Wege, ſondern wirklich angelangt. 

Verheiratete Frauen, wenn ſie ſich auch untereinander nicht lieben, 
ſtehen doch ſtillſchweigend miteinander, beſonders gegen junge Mädchen, 
im Bündnis. Die Folgen einer ſolchen Zuneigung ſtellten ſich ihrem 
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weltgewandten Geiſte nur allzu geſchwind dar. Dazu kam noch, daß 
ſie ſchon heute früh mit Charlotten über Ottilien geſprochen und den 
Aufenthalt dieſes Kindes auf dem Lande, beſonders bei ſeiner ſtillen 
Gemütsart, nicht gebilligt und den Vorſchlag getan hatte, Ottilien 
in die Stadt zu einer Freundin zu bringen, die ſehr viel an die Er— 
ziehung ihrer einzigen Tochter wende und ſich nur nach einer gut— 
artigen Geſpielin umſehe, die an die zweite Kindesſtatt eintreten und 
alle Vorteile mitgenießen ſolle. Charlotte hatte ſichs zur Überlegung 
genommen. 

Nun aber brachte der Blick in Eduards Gemüt dieſen Vorſchlag 
bei der Baroneſſe ganz zur vorſätzlichen Feſtigkeit, und um ſo ſchneller 
dieſes in ihr vorging, um deſto mehr ſchmeichelte ſie äußerlich Eduards 
Wünſchen. Denn niemand beſaß ſich mehr als dieſe Frau, und dieſe 
Selbſtbeherrſchung in außerordentlichen Fällen gewöhnt uns, ſogar 
einen gemeinen Fall mit Verſtellung zu behandeln, macht uns geneigt, 
indem wir ſo viel Gewalt über uns ſelbſt üben, unſre Herrſchaft auch 
über die andern zu verbreiten, um uns durch das, was wir äußerlich 
gewinnen, für dasjenige, was wir innerlich entbehren, gewiſſermaßen 
ſchadlos zu halten. 

An dieſe Geſinnung ſchließt ſich meiſt eine Art heimlicher Schaden— 
freude über die Dunkelheit der andern, über das Bewußtloſe, womit 
ſie in eine Falle gehen. Wir freuen uns nicht allein über das 
gegenwärtige Gelingen, ſondern zugleich auch auf die künftig über— 
raſchende Beſchämung. Und ſo war die Baroneſſe boshaft genug, 
Eduarden zur Weinleſe auf ihre Güter mit Charlotten einzuladen 
und die Frage Eduards, ob ſie Ottilien mitbringen dürften, auf eine 
Weiſe, die er beliebig zu feinen Gunſten auslegen konnte, zu beant- 
worten. 

Eduard ſprach ſchon mit Entzücken von der herrlichen Gegend, dem 
großen Fluſſe, den Hügeln, Felſen und Weinbergen, von alten 
Schlöſſern, von Waſſerfahrten, von dem Jubel der Weinleſe, des 
Kelterns uſw., wobei er in der Unſchuld ſeines Herzens ſich ſchon 
zum voraus laut über den Eindruck freute, den dergleichen Szenen 
auf das friſche Gemüt Ottiliens machen würden. In dieſem Augen— 
blick ſah man Ottilien herankommen, und die Baroneſſe ſagte ſchnell 
zu Eduard, er möchte von dieſer vorhabenden Herbſtreiſe ja nichts 
reden, denn gewöhnlich geſchähe das nicht, worauf man ſich ſo lange 
voraus freue. Eduard verſprach, nötigte ſie aber, Ottilien entgegen 
geſchwinder zu gehen, und eilte ihr endlich, dem lieben Kinde zu, 
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mehrere Schritte voran. Eine herzliche Freude drückte ſich in ſeinem 
ganzen Weſen aus. Er küßte ihr die Hand, in die er einen Strauß 
Feldblumen drückte, die er unterwegs zuſammengepflückt hatte. Die 
Baroneſſe fühlte ſich bei dieſem Anblick in ihrem Innern faſt erbittert. 
Denn, wenn ſie auch das, was an dieſer Neigung ſtrafbar ſein 
mochte, nicht billigen durfte, ſo konnte ſie das, was daran liebens— 
würdig und angenehm war, jenem unbedeutenden Meuling von Mäd— 
chen keineswegs gönnen. 

Als man ſich zum Abendeſſen zuſammen geſetzt hatte, war eine völlig 
andre Stimmung in der Geſellſchaft verbreitet. Der Graf, der ſchon 
vor Tiſche geſchrieben und den Boten fortgeſchickt hatte, unterhielt 
ſich mit dem Hauptmann, den er auf eine verſtändige und beſcheidene 
Weiſe immer mehr ausforſchte, indem er ihn dieſen Abend an ſeine 
Seite gebracht hatte. Die zur Rechten des Grafen ſitzende Baroneſſe 
fand von daher wenig Unterhaltung; ebenſowenig an Eduard, der, 
erſt durſtig, dann aufgeregt, des Weines nicht ſchonte und ſich ſehr 
lebhaft mit Ottilien unterhielt, die er an ſich gezogen hatte, wie von 
der andern Seite neben dem Hauptmann Charlotte ſaß, der es ſchwer, 
ja beinahe unmöglich ward, die Bewegungen ihres Innern zu ver— 
bergen. 

Die Baroneſſe hatte Zeit genug, Beobachtungen anzuſtellen. Sie 
bemerkte Charlottens Unbehagen, und weil ſie nur Eduards Verhältnis 
zu Ottilien im Sinn hatte, ſo überzeugte ſie ſich leicht, auch Char— 
lotte ſei bedenklich und verdrießlich über ihres Gemahls Benehmen, 
und überlegte, wie ſie nunmehr am beſten zu ihren Zwecken ge— 
langen könne. 

Auch nach Tiſche fand ſich ein Zwieſpalt in der Geſellſchaft. 
Der Graf, der den Hauptmann recht ergründen wollte, brauchte bei 
einem ſo ruhigen, keineswegs eitlen und überhaupt lakoniſchen Manne 
verſchiedene Wendungen, um zu erfahren, was er wünſchte. Sie 
gingen miteinander an der einen Seite des Saals auf und ab, indes 
Eduard, aufgeregt von Wein und Hoffnung, mit Ottilien an einem 
Fenſter ſcherzte, Charlotte und die Baroneſſe aber ſtillſchweigend an 
der andern Seite des Saals nebeneinander hin und wider gingen. 
Ihr Schweigen und müßiges Umherſtehen brachte denn auch zuletzt 
eine Stockung in die übrige Geſellſchaft. Die Frauen zogen ſich 
zurück auf ihren Flügel, die Männer auf den andern, und ſo ſchien 
dieſer Tag abgeſchloſſen. 
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Eduard begleitete den Grafen auf ſein Zimmer und ließ ſich recht 
gern durchs Geſpräch verführen, noch eine Zeitlang bei ihm zu bleiben. 
Der Graf verlor ſich in vorige Zeiten, gedachte mit Lebhaftigkeit an 
die Schönheit Charlottens, die er als ein Kenner mit vielem Feuer 
entwickelte: Ein ſchöner Fuß iſt eine große Gabe der Natur. Dieſe 
Anmut iſt unverwüſtlich. Ich habe fie heute im Gehen beobachtet; 
noch immer möchte man ihren Schuh küſſen und die zwar etwas 
barbariſche, aber doch tiefgefühlte Ehrenbezeugung der Sarmaten 
wiederholen, die ſich nichts Beſſeres kennen, als aus dem Schuh einer 
geliebten und verehrten Perſon ihre Geſundheit zu trinken. 

Die Spitze des Fußes blieb nicht allein der Gegenſtand des Lobes 
unter zwei vertrauten Männern. Sie gingen von der Perſon auf 
alte Geſchichten und Abenteuer zurück und kamen auf die Hinder— 
niſſe, die man ehemals den Zuſammenkünften dieſer beiden Liebenden 
entgegengeſetzt, welche Mühe fie ſich gegeben, welche Kunſtgriffe fie 
erfunden, nur um ſich ſagen zu können, daß ſie ſich liebten. 

Erinnerſt du dich, fuhr der Graf fort, welch Abenteuer ich dir 
recht freundſchaftlich und uneigennützig beſtehen helfen, als unſre 
höchſten Herrſchaften ihren Oheim beſuchten und auf dem weitläufigen 
Schloſſe zuſammenkamen? Der Tag war in Feierlichkeiten und 
Feierkleidern hingegangen; ein Teil der Nacht ſollte wenigſtens unter 
freiem liebevollen Geſpräch verſtreichen. 

Den Hinweg zu dem Quartier der Hofdamen hatten Sie ſich 
wohl gemerkt, ſagte Eduard. Wir gelangten glücklich zu meiner 
Geliebten. 

Die, verſetzte der Graf, mehr an den Anſtand als an meine Zu— 
friedenheit gedacht und eine ſehr häßliche Ehrenwächterin bei ſich be— 
halten hatte; da mir denn, indeſſen ihr euch mit Blicken und 
Worten ſehr gut unterhieltet, ein höchſt unerfreuliches Los zu— 
teil ward. 

Ich habe mich noch geſtern, verſetzte Eduard, als Sie ſich an— 
melden ließen, mit meiner Frau an die Geſchichte erinnert, be— 
ſonders an unſern Rückzug. Wir verfehlten den Weg und 
kamen an den Vorſaal der Garden. Weil wir uns nun von 
da recht gut zu finden wußten, ſo glaubten wir auch hier ganz 
ohne Bedenken hindurch und an dem Poſten, wie an den übrigen, 
vorbeigehen zu können. Aber wie groß war beim Eröffnen der 
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Türe unſere Verwunderung! Der Weg war mit Matratzen verlegt, 
auf denen die Rieſen in mehreren Reihen ausgeſtreckt lagen und 
ſchliefen. Der einzige Wachende auf dem Poſten ſah uns verwundert 
an; wir aber im jugendlichen Mut und Mutwillen fliegen ganz 
gelaſſen über die ausgeſtreckten Stiefel weg, ohne daß auch nur einer 
von dieſen ſchnarchenden Enakskindern erwacht wäre. 

Ich hatte große Luſt, zu ſtolpern, ſagte der Graf, damit es Lärm 
gegeben hätte, denn welch eine ſeltſame Auferſtehung würden wir 
geſehen haben! 

In dieſem Augenblick ſchlug die Schloßglocke zwölf. 

Es iſt hoch Mitternacht, ſagte der Graf lächelnd, und eben 
gerechte Zeit. Ich muß Sie, lieber Baron, um eine Gefälligkeit 
bitten: führen Sie mich heute, wie ich Sie damals führte; ich habe 
der Baroneſſe das Verſprechen gegeben, ſie noch zu beſuchen. Wir 
haben uns den ganzen Tag nicht allein geſprochen, wir haben uns 
ſo lange nicht geſehen, und nichts iſt natürlicher, als daß man ſich 
nach einer vertraulichen Stunde ſehnt. Zeigen Sie mir den Hinweg, 
den Rückweg will ich ſchon finden, und auf alle Fälle werde ich 
über keine Stiefel wegzuſtolpern haben. 

Ich will Ihnen recht gern dieſe gaſtliche Gefälligkeit erzeigen, 
verſetzte Eduard; nur ſind die drei Frauenzimmer drüben zuſammen 
auf dem Flügel. Wer weiß, ob wir ſie nicht noch bei einander 
finden oder was wir ſonſt für Händel anrichten, die irgend ein 
wunderliches Anſehen gewinnen. 


Nur ohne Sorge! ſagte der Graf, die Baroneſſe erwartet mich. 
Sie iſt um dieſe Zeit gewiß auf ihrem Zimmer und allein. 

Die Sache iſt übrigens leicht, verſetzte Eduard und nahm ein 
Licht, dem Grafen vorleuchtend eine geheime Treppe hinunter, die zu 
einem langen Gang führte. Am Ende desſelben öffnete Eduard eine 
kleine Türe. Sie erſtiegen eine Wendeltreppe; oben auf einem engen 
Ruheplatz deutete Eduard dem Grafen, dem er das Licht in die 
Hand gab, nach einer Tapetentüre rechts, die beim erſten Verſuch 
ſogleich ſich öffnete, den Grafen aufnahm und Eduard in dem dunklen 
Raum zurückließ. 

Eine andre Türe links ging in Charlottens Schlafzimmer. Er 
hörte reden und horchte. Charlotte fprach zu ihrem Kammermädchen: 
If Ottilie ſchon zu Bette? Nein, verſetzte jene; fie ſitzt noch unten 
und ſchreibt. So zünde Sie das Nachlicht an, ſagte Charlotte, und 
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gehe Sie nur hin; es iſt ſpät. Die Kerze will ich ſelbſt auslöſchen 
und für mich zu Bette gehen. 

Eduard hörte mit Entzücken, daß Ottilie noch ſchreibe. Sie be— 
ſchäftigt ſich für mich! dachte er triumpierend. Durch die Finſternis 
ganz in ſich ſelbſt geengt, ſah er ſie ſitzen, ſchreiben; er glaubte zu ihr 
zu treten, ſie zu ſehen, wie ſie ſich nach ihm umkehrte; er fühlte ein 
unüberwindliches Verlangen, ihr noch einmal nahe zu ſein. Von 
hier aber war kein Weg in das Halbgeſchoß, wo ſie wohnte. Nun 
fand er ſich unmittelbar an ſeiner Frauen Türe, eine ſonderbare Ver— 
wechſelung ging in ſeiner Seele vor; er ſuchte die Türe aufzudrehen, 
er fand ſie verſchloſſen, er pochte leiſe an, Charlotte hörte nicht. 

Sie ging in dem größeren Nebenzimmer lebhaft auf und ab. 
Sie wiederholte ſich aber und abermals, was ſie ſeit jenem un— 
erwarteten Vorſchlag des Grafen oft genug bei ſich um und um 
gewendet hatte. Der Hauptmann ſchien vor ihr zu ſtehen. Er 
füllte noch das Haus, er belebte noch die Spaziergänge, und er ſollte 
fort, das alles ſollte leer werden! Sie ſagte ſich alles, was man ſich 
ſagen kann, ja ſie antizipierte, wie man gewöhnlich pflegt, den leidigen 
Troſt, daß auch ſolche Schmerzen durch die Zeit gelindert werden. 
Sie verwünſchte die Zeit, die es braucht, um fie zu lindern; fie ver— 
wünſchte die totenhafte Zeit, wo ſie würden gelindert ſein. 

Da war denn zuletzt die Zuflucht zu den Tränen um fo will- 
kommner, als ſie bei ihr ſelten ſtattfand. Sie warf ſich auf 
den Sofa und überließ ſich ganz ihrem Schmerz. Eduard ſeiner⸗ 
ſeits konnte von der Türe nicht weg; er pochte nochmals, und 
zum drittenmal etwas ſtärker, fo daß Charlotte durch die Nachtſtille 
es ganz deutlich vernahm und erſchreckt auffuhr. Der erſte Gedanke 
war, es könne, es müſſe der Hauptmann ſein; der zweite, das ſei 
unmöglich! Sie hielt es für Täuſchung; aber ſie hatte es gehört, 
ſie wünſchte, ſie fürchtete, es gehört zu haben. Sie ging ins Schlaf— 
zimmer, trat leiſe zu der verriegelten Tapetentüre. Sie ſchalt ſich 
über ihre Furcht, wie leicht kann die Gräfin etwas bedürfen! ſagte 
ſie zu ſich ſelbſt und rief gefaßt und geſetzt: Iſt jemand da? Eine 
leiſe Stimme antwortete: Ich bin's. Wer? entgegnete Charlotte, 
die den Ton nicht unterſcheiden konnte. Ihr ſtand des Hauptmanns 
Geſtalt vor der Türe. Etwas lauter klang es ihr entgegen: Eduard! 
Sie öffnete, und ihr Gemahl ſtand vor ihr. Er begrüßte ſie mit 
einem Scherz. Es ward ihr möglich, in dieſem Tone fortzufahren. 
Er verwickelte den rätſelhaften Beſuch in rätſelhafte Erklärungen. 


Werke 18. Erſter Teil. Elftes Kapitel. SIE 


Warum ich denn aber eigentlich komme, ſagte er zuletzt, muß ich 
dir nur geſtehen. Ich habe ein Gelübde getan, heute abend noch 
deinen Schuh zu küſſen. 

Das iſt dir lange nicht eingefallen, ſagte Charlotte. Deſto 
ſchlimmer, verſetzte Eduard, und deſto beſſer! 

Sie hatte ſich in einen Seſſel geſetzt, um ihre leichte Nacht— 
kleidung ſeinen Blicken zu entziehen. Er warf ſich vor ihr nieder, 
und fie konnte ſich nicht erwehren, daß er nicht ihren Schuh küßte 
und daß, als dieſer ihm in der Hand blieb, er den Fuß ergriff und 
zärtlich an ſeine Bruſt drückte. 

Charlotte war eine von den Frauen, die, von Natur mäßig, im 
Eheſtande ohne Vorſatz und Anſtrengung die Art und Weiſe der 
Liebhaberinnen fortführen. Niemals reizte ſie den Mann, ja ſeinem 
Verlangen kam fie kaum entgegen; aber ohne Kälte und abſtoßende 
Strenge glich ſie immer einer liebevollen Braut, die ſelbſt vor dem 
Erlaubten noch innige Scheu trägt. Und ſo fand ſie Eduard dieſen 
Abend in doppeltem Sinne. Wie ſehnlich wünſchte ſie den Gatten 
weg, denn die Luftgeſtalt des Freundes ſchien ihr Vorwürfe zu 
machen. Aber das, was Eduarden hätten entfernen ſollen, zog ihn 
nur mehr an. Eine gewiſſe Bewegung war an ihr ſichtbar. Sie 
hatte geweint, und wenn weiche Perſonen dadurch meiſt an Anmut 
verlieren, ſo gewinnen diejenigen dadurch unendlich, die wir gewöhnlich 
als ſtark und gefaßt kennen. Eduard war ſo liebenswürdig, ſo freund— 
lich, ſo dringend; er bat ſie, bei ihr bleiben zu dürfen, er forderte 
nicht, bald ernſt, bald ſcherzhaft ſuchte er fie zu bereden, er dachte 
nicht daran, daß er Rechte habe, und löſchte zuletzt mutwillig die 
Kerze aus. 

In der Lampendämmerung ſogleich behauptete die innere Neigung, 
behauptete die Einbildungskraft ihre Rechte über das Wirkliche. 
Eduard hielt nur Ottilien in ſeinen Armen; Charlotten ſchwebte 
der Hauptmann näher oder ferner vor der Seele, und ſo verwebten, 
wunderſam genug, ſich Abweſendes und Gegenwärtiges reizend und 
wonnevoll durcheinander. 

Und doch läßt ſich die Gegenwart ihr ungeheures Recht nicht 
rauben. Sie brachten einen Teil der Nacht unter allerlei Geſprächen 
und Scherzen zu, die um deſto freier waren, als das Herz leider 
keinen Anteil daran nahm. Aber als Eduard des andern Morgens 
an dem Buſen ſeiner Frau erwachte, ſchien ihm der Tag ahnungs— 
voll hereinzublicken, die Sonne ſchien ihm ein Verbrechen zu be: 
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ſam genug, allein, als ſie erwachte. 


Zwölftes Kapitel. 


Als die Geſellſchaft zum Frühſtück wieder zuſammenkam, hätte ein 
aufmerkſamer Beobachter an dem Betragen der einzelnen die Ver— 
ſchiedenheit der innern Geſinnungen und Empfindungen abnehmen 
können. Der Graf und die Baroneſſe begegneten ſich mit dem heitern 
Behagen, das ein Paar Liebende empfinden, die ſich, nach erduldeter 
Trennung, ihrer wechſelſeitigen Neigung abermals verſichert halten; 
dagegen Charlotte und Eduard gleichmäßig beſchämt und reuig dem 
Hauptmann und Ottilien entgegentraten. Denn ſo iſt die Liebe be— 
ſchaffen, daß fie allein recht zu haben glaubt und alle anderen 
Rechte vor ihr verſchwinden. Ottilie war kindlich heiter, nach ihrer 
Weiſe konnte man fie offen nennen. Ernſt erſchien der Hauptmann; 
ihm war bei der Unterredung mit dem Grafen, indem dieſer alles in 
ihm aufregte, was einige Zeit geruht und geſchlafen hatte, nur zu 
fühlbar geworden, daß er eigentlich hier ſeine Beſtimmung nicht 
erfülle und im Grunde bloß in einem halbtätigen Müßiggang hin— 
ſchlendere. Kaum hatten ſich die beiden Gäſte entfernt, als ſchon 
wieder neuer Beſuch eintraf, Charlotten willkommen, die aus ſich 
ſelbſt herauszugehen, ſich zu zerſtreuen wünſchte, Eduarden ungelegen, 
der eine doppelte Neigung fühlte, ſich mit Ottilien zu beſchäftigen, 
Ottilien gleichfalls unerwünſcht, die mit ihrer auf morgen früh fo 
nötigen Abſchrift noch nicht fertig war. Und ſo eilte ſie auch, als 
die Fremden ſich ſpät entfernten, ſogleich auf ihr Zimmer. 

Es war Abend geworden. Eduard, Charlotte und der Haupt— 
mann, welche die Fremden, ehe ſie ſich in den Wagen ſetzten, 
eine Strecke zu Fuß begleitet hatten, wurden einig, noch einen 
Spaziergang nach den Teichen zu machen. Ein Kahn war an— 
gekommen, den Eduard mit anſehnlichen Koſten aus der Ferne ver— 
ſchrieben hatte. Man wollte verſuchen, ob er ſich leicht bewegen 
und lenken laſſe. 

Er war am Ufer des mittelſten Teiches nicht weit von einigen alten 
Eichbäumen angebunden, auf die man ſchon bei künftigen Anlagen 
gerechnet hatte. Hier ſollte ein Landungsplatz angebracht, unter den 
Bäumen ein architektoniſcher Ruheſitz aufgeführt werden, wonach die— 
jenigen, die über den See fahren, zu ſteuern hätten. 
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Wo wird man denn nun drüben die Landung am beſten anlegen? 
fragte Eduard. Ich ſollte denken, bei meinen Platanen. 

Sie ſtehen ein wenig zu weit rechts, ſagte der Hauptmann. Landet 
man weiter unten, ſo iſt man dem Schloſſe näher; doch muß man 
es überlegen. 

Der Hauptmann ſtand ſchon im Hinterteile des Kahns und hatte 
ein Ruder ergriffen. Charlotte ſtieg ein, Eduard gleichfalls und faßte 
das andre Ruder; aber als er eben im Abſtoßen begriffen war, ge— 
dachte er Ottiliens, gedachte, daß ihn dieſe Waſſerfahrt verſpäten, 
wer weiß erſt wann zurückführen würde. Er entſchloß ſich kurz und 
gut, ſprang wieder ans Land, reichte dem Hauptmann das andre 
Ruder und eilte, ſich flüchtig entſchuldigend, nach Hauſe. 

Dort vernahm er, Ottilie habe ſich eingeſchloſſen, ſie ſchreibe. Bei 
dem angenehmen Gefühle, daß fie für ihn etwas tue, empfand er das 
lebhafteſte Mißbehagen, ſie nicht gegenwärtig zu ſehen. Seine Un— 
geduld vermehrte ſich mit jedem Augenblicke. Er ging in dem großen 
Saale auf und ab, verſuchte allerlei, und nichts vermochte ſeine Auf— 
merkſamkeit zu feſſeln. Sie wünſchte er zu ſehen, allein zu ſehen, 
ehe noch Charlotte mit dem Hauptmann zurückkäme. Es ward Nacht, 
die Kerzen wurden angezündet. 

Endlich trat ſie herein, glänzend von Liebenswürdigkeit. Das 
Gefühl, etwas für den Freund getan zu haben, hatte ihr ganzes 
Weſen über ſich ſelbſt gehoben. Sie legte das Original und die 
Abſchrift vor Eduard auf den Tiſch. Wollen wir kollationieren? 
fragte ſte lächelnd. Eduard wußte nicht, was er erwidern ſollte. Er 
ſah ſie an, er beſah die Abſchrift. Die erſten Blätter waren mit 
der größten Sorgfalt, mit einer zarten, weiblichen Hand geſchrieben; 
dann ſchienen ſich die Züge zu verändern, leichter und freier zu werden. 
Aber wie erſtaunt war er, als er die letzten Seiten mit den Augen 
überlief: Um Gottes willen! rief er aus, was iſt das? Das iſt meine 
Hand! Er ſah Ottilien an und wieder auf die Blätter; beſonders 
der Schluß war ganz, als wenn er ihn felbft geſchrieben hätte. 
Ottilie ſchwieg, aber ſie blickte ihm mit der größten Zufriedenheit 
in die Augen. Eduard hob ſeine Arme empor: Du liebſt mich! 
rief er aus: Ottilie, du liebſt mich! Und ſie hielten einander um— 
faßt. Wer das andere zuerſt ergriffen, wäre nicht zu unterſcheiden 
geweſen. 

Von dieſem Augenblick an war die Welt für Eduarden um: 
gewendet: er nicht mehr, was er geweſen, die Welt nicht mehr, was 
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fie geweſen. Sie fanden voreinander, er hielt ihre Hände, fie ſahen 
einander in die Augen, im Begriff, ſich wieder zu umarmen. 

Charlotte mit dem Hauptmann trat herein. Zu den Entſchuldi— 
gungen eines längeren Außenbleibens lächelte Eduard heimlich. O 
wie viel zu früh kommt ihr! ſagte er zu ſich ſelbſt. 

Sie ſetzten ſich zum Abendeſſen. Die Perſonen des heutigen Be— 
ſuchs wurden beurteilt. Eduard, liebevoll aufgeregt, ſprach gut von 
einem jeden, immer ſchonend, oft billigend. Charlotte, die nicht durch— 
aus ſeiner Meinung war, bemerkte dieſe Stimmung und ſcherzte mit 
ihm, daß er, der ſonſt über die ſcheidende Geſellſchaft immer das 
ſtrengſte Zuse ergehen laſſe, heute ſo mild und nachſichtig fei. 

Mit Feuer und herzlicher Überzeugung rief Eduard: Man muß 
nur ein Weſen recht von Grund aus lieben, da kommen einem die 
übrigen alle liebenswürdig vor! Ottilie ſchlug die Augen nieder, und 
Charlotte ſah vor ſich hin. 

Der Hauptmann nahm das Wort und ſagte: Mit den Gefühlen 
der Hochachtung, der Verehrung iſt es doch auch etwas Ahnliches. 
Man erkennt nur erſt das Schätzenswerte in der Welt, wenn man 
ſolche Geſinnungen an einem Gegenſtande zu üben Geenen findet. 

Charlotte ſuchte bald in ihr Schlafzimmer zu gelangen, um ſich 
der Erinnerung deſſen zu überlaſſen, was dieſen Abend zwiſchen ihr 
und dem Hauptmann vorgegangen war. — 

Als Eduard ans Ufer ſpringend den Kahn vom Land ſtieß, Gattin 
und Freund dem ſchwankenden Element ſelbſt überantwortete, ſah 
nunmehr Charlotte den Mann, um den fie im ſtillen ſchon ſoviel 
gelitten hatte, in der Dämmerung vor fich ſitzen und durch die Führung 
zweier Ruder das Fahrzeug in beliebiger Richtung fortbewegen. Sie 
empfand eine tiefe, ſelten gefühlte Traurigkeit. Das Kreiſen des 
Kahns, das Plätſchern der Ruder, der über den Waſſerſpiegel hin— 
ſchauernde Windhauch, das Säuſeln der Rohre, das letzte Schweben 
der Vögel, das Blinken und Widerblinken der erſten Sterne, alles 
hatte etwas Geiſterhaftes in dieſer allgemeinen Stille. Es ſchien ihr, 
der Freund führe ſie weit weg, um ſie auszuſetzen, ſie allein zu laſſen. 
Eine wunderbare Bewegung war in ihrem Innern, und ſie konnte 
nicht weinen. 

Der Hauptmann beſchrieb ihr unterdeſſen, wie nach ſeiner Abſicht 
die Anlagen werden ſollten. Er rühmte die guten Eigenſchaften des 
Kahns, daß er ſich leicht mit zwei Rudern von einer Perſon bewegen 
und regieren laſſe. Sie werde das ſelbſt lernen, es ſei eine angenehme 
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Empfindung, manchmal allein auf dem Waſſer hinzuſchwimmen und 
ſein eigner Fähr- und Steuermann zu ſein. 

Bei dieſen Worten fiel der Freundin die bevorſtehende Trennung 
aufs Herz. Sagt er das mit Vorſatz? dachte ſie bei ſich ſelbſt. 
Weiß er ſchon davon? vermutet ers? oder ſagt er es zufällig, ſo daß 
er mir bewußtlos mein Schickſal vorausverkündigt? Es ergriff fie 
eine große Wehmut, eine Ungeduld; ſie bat ihn, baldmöglichſt zu 
landen und mit ihr nach dem Schloſſe zurückzukehren. 

Es war das erſtemal, daß der Hauptmann die Teiche befuhr, und 
ob er gleich im allgemeinen ihre Tiefe unterſucht hatte, ſo waren ihm 
doch die einzelnen Stellen unbekannt. Dunkel fing es an zu werden, 
er richtete ſeinen Lauf dahin, wo er einen bequemen Ort zum Aus— 
ſteigen vermutete und den Fußpfad nicht entfernt wußte, der nach 
dem Schloſſe führte. Aber auch von dieſer Bahn wurde er einiger— 
maßen abgelenkt, als Charlotte mit einer Art von Angſtlichkeit den 
Wunſch wiederholte, bald am Lande zu ſein. Er näherte ſich mit 
erneuten Anſtrengungen dem Ufer, aber leider fühlte er ſich in einiger 
Entfernung davon angehalten; er hatte ſich feſtgefahren, und ſeine 
Bemühungen, wieder loszukommen, waren vergebens. Was war zu 
tun? Ihm blieb nichts übrig, als in das Waſſer zu ſteigen, das 
ſeicht genug war, und die Freundin an das Land zu tragen. Glück— 
lich brachte er die liebe Bürde hinüber, ſtark genug, um nicht zu 
ſchwanken oder ihr einige Sorge zu geben, aber doch hatte ſte ängſtlich 
ihre Arme um ſeinen Hals geſchlungen. Er hielt ſie feſt und drückte 
ſie an ſich. Erſt auf einem Raſenabhang ließ er ſie nieder, nicht 
ohne Bewegung und Verwirrung. Sie lag noch an ſeinem Halſe; 
er ſchloß ſie aufs neue in ſeine Arme und drückte einen lebhaften 
Kuß auf ihre Lippen; aber auch im Augenblick lag er zu ihren 
Füßen, drückte ſeinen Mund auf ihre Hand und rief: Charlotte, 
werden Sie mir vergeben? 

Der Kuß, den der Freund gewagt, den fie ihm beinahe zurück— 
gegeben, brachte Charlotten wieder zu ſich ſelbſt. Sie drückte ſeine 
Hand, aber ſie hob ihn nicht auf. Doch indem ſie ſich zu ihm 
hinunterneigte und eine Hand auf feine Schultern legte, rief fie aus: 
Daß dieſer Augenblick in unſerm Leben Epoche mache, können wir 
nicht verhindern; aber daß ſie unſer wert ſei, hängt von uns ab. Sie 
müſſen ſcheiden, lieber Freund, und Sie werden ſcheiden. Der Graf 
macht Anſtalt, Ihr Schickſal zu verbeſſern; es freut und ſchmerzt 
mich. Ich wollte es verſchweigen, bis es gewiß wäre; der Augenblick 


320 Die Wahlverwandtſchaften. Goethes 


nötigt mich, dies Geheimnis zu entdecken. Nur inſofern kann ich 
Ihnen, kann ich mir verzeihen, wenn wir den Mut haben, unſre 
Lage zu ändern, da es von uns nicht abhängt, unſre Geſinnung zu 
ändern. Sie hub ihn auf und ergriff ſeinen Arm, um ſich darauf 
zu ſtützen, und ſo kamen ſie ſtillſchweigend nach dem Schloſſe. 

Nun aber ſtand fie in ihrem Schlafzimmer, wo ſie ſich als Gattin 
Eduards empfinden und betrachten mußte. Ihr kam bei dieſen Wider— 
ſprüchen ihr tüchtiger und durchs Leben mannigfaltig geübter Charakter 
zu Hilfe. Immer gewohnt, ſich ihrer ſelbſt bewußt zu ſein, ſich 
ſelbſt zu gebieten, ward es ihr auch jetzt nicht ſchwer, durch ernſte 
Betrachtung ſich dem erwünſchten Gleichgewichte zu nähern; ja ſie 
mußte über ſich ſelbſt lächeln, indem ſie des wunderlichen Nachtbeſuches 
gedachte. Doch ſchnell ergriff ſie eine ſeltſame Ahnung, ein freudig 
bängliches Erzittern, das in fromme Wünſche und Hoffnungen ſich 
auflöſte. Gerührt kniete ſie nieder, ſie wiederholte den Schwur, den 
ſie Eduarden vor dem Altar getan. Freundſchaft, Neigung, Ent— 
ſagung gingen vor ihr in heitern Bildern vorüber. Sie fühlte ſich 
innerlich wiederhergeſtellt. Bald ergreift ſie eine ſüße Müdigkeit, 
und ruhig ſchläft ſie ein. 


Dreizehntes Kapitel. 


Eduard von ſeiner Seite iſt in einer ganz verſchiedenen Stimmung. 
Zu ſchlafen denkt er ſo wenig, daß es ihm nicht einmal einfällt, ſich 
auszuziehen. Die Abſchrift des Dokuments küßt er tauſendmal, den 
Anfang von Ottiliens kindlich ſchüchterner Hand; das Ende wagt er 
kaum zu küſſen, weil er ſeine eigene Hand zu ſehen glaubt. D daß 
es ein andres Dokument wäre! ſagt er ſich im ſtillen; und doch iſt 
es ihm auch ſo ſchon die ſchönſte Verſicherung, daß ſein höchſter 
Wunſch erfüllt ſei. Bleibt es ja doch in ſeinen Händen, und wird 
er es nicht immerfort an ſein Herz drücken, obgleich entſtellt durch 
die Unterſchrift eines Dritten! 

Der abnehmende Mond ſteigt über den Wald hervor. Die warme 
Nacht lockt Eduarden ins Freie; er ſchweift umher, er iſt der un— 
ruhigſte und der glücklichſte aller Sterblichen. Er wandelt durch die 
Gärten, ſie ſind ihm zu enge; er eilt auf das Feld, und es wird ihm 
zu weit. Nach dem Schloſſe zieht es ihn zurück; er findet ſich unter 
Ottiliens Fenſtern. Dort ſetzt er ſich auf eine Terraſſentreppe. 
Mauern und Riegel, ſagt er zu ſich ſelbſt, trennen uns jetzt, aber 
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unſre Herzen find nicht getrennt. Stünde fie vor mir, in meine 
Arme würde ſie fallen, ich in die ihrigen, und was bedarf es weiter 
als dieſe Gewißheit! Alles war ſtill um ihn her, kein Lüftchen regte 
ſich; ſo ſtill wars, daß er das wühlende Arbeiten emſiger Tiere unter 
der Erde vernehmen konnte, denen Tag und Nacht gleich ſind. Er 
hing ganz ſeinen glücklichen Träumen nach, ſchlief endlich ein und 
erwachte nicht eher wieder, als bis die Sonne mit herrlichem Blick 
heraufſtieg und die frühſten Nebel gewältigte. 

Nun fand er ſich den erſten Wachenden in ſeinen Beſitzungen. 
Die Arbeiter ſchienen ihm zu lange auszubleiben. Sie kamen; es 
ſchienen ihm ihrer zu wenig, und die vorgeſetzte Tagesarbeit für ſeine 
Wünſche zu gering. Er fragte nach mehreren Arbeitern; man ver— 
ſprach fie und ſtellte fie im Laufe des Tages. Aber auch dieſe find 
ihm nicht genug, um ſeine Vorſätze ſchleunig ausgeführt zu ſehen. 
Das Schaffen macht ihm keine Freude mehr, es ſoll ſchon alles fertig 
ſein, und für wen? Die Wege ſollen gebahnt ſein, damit Ottilie 
bequem ſie gehen, die Sitze ſchon an Ort und Stelle, damit Ottilie 
dort ruhen könne. Auch an dem neuen Hauſe treibt er, was er kann, 
es ſoll an Ottiliens Geburtstage gerichtet werden. In Eduards Ge— 
ſinnungen wie in feinen Handlungen iſt kein Maß mehr. Das Be: 
wußtſein, zu lieben und geliebt zu werden, treibt ihn ins Unendliche. 
Wie verändert iſt ihm die Anſicht von allen Zimmern, von allen 
Umgebungen! Er findet ſich in ſeinem eigenen Hauſe nicht mehr. 
Ottiliens Gegenwart verſchlingt ihm alles, er iſt ganz in ihr ver— 
ſunken, keine andre Betrachtung ſteigt vor ihm auf, kein Gewiſſen 
ſpricht ihm zu; alles, was in ſeiner Natur gebändigt war, bricht 
los, ſein ganzes Weſen ſtrömt gegen Ottilien. 

Der Hauptmann beobachtet dieſes leidenſchaftliche Treiben und 
wünſcht den traurigen Folgen zuvorzukommen. Alle dieſe Anlagen, 
die jetzt mit einem einſeitigen Triebe übermäßig gefördert werden, 
hatte er auf ein ruhig-freundliches Zuſammenleben berechnet. Der 
Verkauf des Vorwerks war durch ihn zuſtande gebracht, die erſte 
Zahlung geſchehen, Charlotte hatte fie der Abrede nach in ihre Kaffe 
genommen. Aber ſie muß gleich in der erſten Woche Ernſt und 
Geduld und Ordnung mehr als ſonſt üben und im Auge haben, 
denn nach der übereilten Weiſe wird das Ausgeſetzte nicht lange 
reichen. 

Es war viel angefangen und viel zu tun. Wie ſoll er Charlotten 
in dieſer Lage laſſen! Sie beraten ſich und kommen überein, man 
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wolle die planmäßigen Arbeiten lieber ſelbſt beſchleunigen, zu dem 
Ende Gelder aufnehmen und zu deren Abtragung die Zahlungstermine 
anweiſen, die vom Vorwerksverkauf zurückgeblieben waren. Es ließ 
ſich faſt ohne Verluſt durch Zeffion der Gerechtſame tun; man hatte 
freiere Hand, man leiſtete, da alles im Gange, Arbeiter genug vor— 
handen waren, mehr auf einmal und gelangte gewiß und bald zum 
Zweck. Eduard ſtimmte gern bei, weil es mit feinen Abſichten über- 
eintraf. 

Im innern Herzen beharrt indeſſen Charlotte bei dem, was ſie 
bedacht und ſich vorgeſetzt, und männlich ſteht ihr der Freund mit 
gleichem Sinn zur Seite. Aber eben dadurch wird ihre Vertraulich— 
keit nur vermehrt. Sie erklären ſich wechſelſeitig über Eduards 
Leidenſchaft; ſie beraten ſich darüber. Charlotte ſchließt Ottilien näher 
an ſich, beobachtet fie ſtrenger, und je mehr fie ihr eigen Herz gewahr 
worden, deſto tiefer blickt fie in das Herz des Mädchens. Sie ſieht 
keine Rettung, als ſie muß das Kind entfernen. 

Nun ſcheint es ihr eine glückliche Fügung, daß Luciane ein ſo 
ausgezeichnetes Lob in der Penſton erhalten; denn die Großtante, da- 
von unterrichtet, will ſie nun ein für allemal zu ſich nehmen, ſie um 
ſich haben, ſie in die Welt einführen. Ottilie konnte in die Penſton 
zurückkehren; der Hauptmann entfernte ſich, wohlverſorgt; und alles 
ſtand wie vor wenigen Monaten, ja, um ſo viel beſſer. Ihr eigenes 
Verhältnis hoffte Charlotte zu Eduard bald wieder herzuſtellen, und 
ſie legte das alles ſo verſtändig bei ſich zurecht, daß ſie ſich nur 
immer mehr in dem Wahn beſtärkte, in einen frühern beſchränktern 
Zuſtand könne man zurückkehren, ein gewaltſam Entbundenes laſſe 
ſich wieder ins Enge bringen. 

Eduard empfand indeſſen die Hinderniſſe ſehr hoch, die man ihm 
in den Weg legte. Er bemerkte gar bald, daß man ihn und Ottilien 
auseinanderhielt, daß man ihm erſchwerte, fie allein zu ſprechen, ja, 
ſich ihr zu nähern, außer in Gegenwart von mehreren; und indem er 
hierüber verdrießlich war, ward er es über manches andere. Konnte 
er Ottilien flüchtig ſprechen, fo war es nicht nur, fie feiner Liebe zu 
verſichern, ſondern ſich auch über ſeine Gattin, über den Hauptmann 
zu beſchweren. Er fühlte nicht, daß er ſelbſt durch ſein heftiges 
Treiben die Kaſſe zu erſchöpfen auf dem Wege war; er tadelte bitter 
Charlotten und den Hauptmann, daß fie bei dem Geſchäft gegen die 
erſte Abrede handelten, und doch hatte er in die zweite Abrede ge— 
willigt, ja, er hatte ſie ſelbſt veranlaßt und notwendig gemacht. 
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Der Haß iſt parteiiſch, aber die Liebe iſt es noch mehr. Auch 
Ottilie entfremdete ſich einigermaßen von Charlotten und dem Haupt— 
mann. Als Eduard ſich einſt gegen Ottilien über den letztern beklagte, 
daß er als Freund und in einem ſolchen Verhältniſſe nicht ganz auf— 
richtig handle, verſetzte Ottilie unbedachtſam: Es hat mir ſchon früher 
mißfallen, daß er nicht ganz redlich gegen Sie iſt. Ich hörte ihn 
einmal zu Charlotten ſagen, wenn uns nur Eduard mit ſeiner Flöten— 
dudelei verſchonte; es kann daraus nichts werden und iſt für die Zu— 
hörer ſo läſtig. Sie können denken, wie mich das geſchmerzt hat, 
da ich Sie ſo gern akkompagniere. 

Kaum hatte ſie es geſagt, als ihr ſchon der Geiſt zuflüſterte, daß 
ſie hätte ſchweigen ſollen; aber es war heraus. Eduards Geſichtszüge 
verwandelten ſich. Nie hatte ihn etwas mehr verdroſſen, er war in 
ſeinen liebſten Forderungen angegriffen, er war ſich eines kindlichen 
Strebens ohne die mindeſte Anmaßung bewußt. Was ihn unterhielt, 
was ihn erfreute, ſollte doch mit Schonung von Freunden behandelt 
werden. Er dachte nicht, wie ſchrecklich es für einen Dritten ſei, ſich 
die Ohren durch ein unzulängliches Talent verletzen zu laſſen. Er 
war beleidigt, wütend, um nicht wieder zu vergeben. Er fühlte ſich 
von allen Pflichten losgeſprochen. 

Die Notwendigkeit, mit Ottilien zu ſein, ſie zu ſehen, ihr etwas 
zuzuflüſtern, ihr zu vertrauen, wuchs mit jedem Tage. Er entſchloß 
ſich, ihr zu ſchreiben, ſie um einen geheimen Briefwechſel zu bitten. 
Das Streifchen Papier, worauf er dies lakoniſch genug getan hatte, 
lag auf dem Schreibtiſch und ward vom Zugwind heruntergeführt, 
als der Kammerdiener hereintrat, ihm die Haare zu kräuſeln. Ge— 
wöhnlich, um die Hitze des Eiſens zu verſuchen, bückte ſich dieſer nach 
Papierſchnitzeln auf der Erde; diesmal ergriff er das Billett, zwickte 
es eilig, und es war verſengt. Eduard, den Mißgriff bemerkend, 
riß es ihm aus der Hand. Bald darauf ſetzte er ſich hin, es noch 
einmal zu ſchreiben; es wollte nicht ganz ſo zum zweitenmal aus der 
Feder. Er fühlte einiges Bedenken, einige Beſorgnis, die er jedoch 
überwand. Ottilien wurde das Blättchen in die Hand gedrückt, den 
erſten Augenblick, wo er ſich ihr nähern konnte. 


Ottilie verſäumte nicht, ihm zu antworten. Ungeleſen ſteckte er 
das Zettelchen in die Weſte, die, modiſch kurz, es nicht gut verwahrte. 
Es ſchob ſich heraus und fiel, ohne von ihm bemerkt zu werden, auf 
den Boden. Charlotte ſah es und hob es auf und reichte es ihm 
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mit einem flüchtigen IIberblick. Hier iſt etwas von deiner Hand, 
ſagte fie, das du vielleicht ungern verlöreſt. 

Er war betroffen. Verſtellt fie ſich? dachte er. Iſt fie den In— 
halt des Blättchens gewahr geworden, oder irrt fie ſich an der Uhn— 
lichkeit der Hände? Er hoffte, er dachte das letztre. Er war gewarnt, 
doppelt gewarnt, aber dieſe ſonderbaren zufälligen Zeichen, durch die 
ein höheres Weſen mit uns zu ſprechen ſcheint, waren ſeiner Leiden— 
ſchaft unverſtändlich; vielmehr, indem fie ihn immer weiter führte, 
empfand er die Beſchränkung, in der man ihn zu halten ſchien, 
immer unangenehmer. Die freundliche Geſelligkeit verlor ſich. Sein 
Herz war verſchloſſen, und wenn er mit Freund und Frau zuſammen 
zu ſein genötigt war, ſo gelang es ihm nicht, ſeine frühere Neigung 
zu ihnen in ſeinem Buſen wieder aufzufinden, zu beleben. Der ſtille 
Vorwurf, den er ſich ſelbſt hierüber machen mußte, war ihm un— 
bequem, und er ſuchte ſich durch eine Art von Humor zu helfen, 
der aber, weil er ohne Liebe war, auch der gewohnten Anmut er- 
mangelte. 

Über alle dieſe Prüfungen half Charlotten ihr inneres Gefühl hin— 
weg. Sie war ſich ihres ernſten Vorſatzes bewußt, auf eine ſo ſchöne 
edle Neigung Verzicht zu tun. 

Wie ſehr wünſcht ſte, jenen beiden auch zu Hilfe zu kommen. 
Entfernung, fühlt ſie wohl, wird nicht allein hinreichend ſein, ein 
ſolches Übel zu heilen. Sie nimmt ſich vor, die Sache gegen das 
gute Kind zur Sprache zu bringen; aber ſie vermag es nicht: die 
Erinnerung ihres eignen Schwankens ſteht ihr im Wege. Sie ſucht 
ſich darüber im Allgemeinen auszudrücken; das Allgemeine paßt auch 
auf ihren eignen Zuſtand, den ſie auszuſprechen ſcheut. Ein jeder 
Wink, den ſie Ottilien geben will, deutet zurück in ihr eignes Herz. 
Sie will warnen und fühlt, daß ſie wohl ſelbſt noch einer Warnung 
bedürfen könnte. 

Schweigend hält ſie daher die Liebenden noch immer auseinander, 
und die Sache wird dadurch nicht beſſer. Leiſe Andeutungen, die 
ihr manchmal entſchlüpfen, wirken auf Ottilien nicht, denn Eduard 
hatte dieſe von Charlottens Neigung zum Hauptmann überzeugt, ſie 
überzeugt, daß Charlotte ſelbſt eine Scheidung wünſche, die er nun 
auf eine anſtändige Weiſe zu bewirken denke. 

Ottilie, getragen durch das Gefühl ihrer Unſchuld, auf dem Wege 
zu dem erwünſchteſten Glück, lebt nur für Eduard. Durch die Liebe 
zu ihm in allem Guten geſtärkt, um ſeinetwillen freundlicher in ihrem 
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Tun, aufgeſchloſſener gegen andre, findet ſie ſich in einem Himmel 
auf Erden. 

So ſetzen alle zuſammen, jeder auf ſeine Weiſe, das tägliche Leben 
fort, mit und ohne Nachdenken; alles ſcheint ſeinen gewöhnlichen 
Gang zu gehen, wie man auch in ungeheuren Fällen, wo alles auf 
dem Spiele ſteht, noch immer ſo fortlebt, als wenn von nichts die 
Rede wäre. 


Vierzehntes Kapitel. 


Von dem Grafen war indeſſen ein Brief an den Hauptmann an— 
gekommen, und zwar ein doppelter: einer zum Vorzeigen, der ſehr 
ſchöne Ausſichten in die Ferne darwies; der andre hingegen, der ein 
entſchiedenes Anerbieten für die Gegenwart enthielt, eine bedeutende 
Hof- und Geſchäftsſtelle, den Charakter als Major, anſehnlichen 
Gehalt und andre Vorteile, ſollte wegen verſchiedener Nebenumſtände 
noch geheim gehalten werden. Auch unterrichtete der Hauptmann 
ſeine Freunde nur von jenen Hoffnungen und verbarg, was ſo nahe 
bevorſtand. 

Indeſſen ſetzte er die gegenwärtigen Geſchäfte lebhaft fort und 
machte in der Stille Einrichtungen, wie alles in ſeiner Abweſenheit 
ungehinderten Fortgang haben könnte. Es iſt ihm nun ſelbſt daran 
gelegen, daß für manches ein Termin beſtimmt werde, daß Ottiliens 
Geburtstag manches beſchleunige. Nun wirken die beiden Freunde, 
obſchon ohne ausdrückliches Einverſtändnis, gern zuſammen. Eduard 
iſt nun recht zufrieden, daß man durch das Vorauserheben der Gelder 
die Kaſſe verſtärkt hat; die ganze Anſtalt rückt auf das raſcheſte 
vorwärts. 

Die drei Teiche in einen See zu verwandeln, hätte jetzt der Haupt— 
mann am liebſten ganz widerraten. Der untere Damm war zu ver— 
ſtärken, die mittlern abzutragen und die ganze Sache in mehr als 
einem Sinne wichtig und bedenklich. Beide Arbeiten aber, wie ſie 
ineinander wirken konnten, waren ſchon angefangen, und hier kam ein 
junger Architekt, ein ehemaliger Zögling des Hauptmanns, ſehr er— 
wünſcht, der teils mit Anſtellung tüchtiger Meiſter, teils mit Ver— 
dingen der Arbeit, wo ſichs tun ließ, die Sache förderte und dem 
Werke Sicherheit und Dauer verſprach; wobei ſich der Hauptmann 
im ſtillen freute, daß man ſeine Entfernung nicht fühlen würde. 
Denn er hatte den Grundſatz, aus einem übernommenen unvollendeten 
Geſchäft nicht zu ſcheiden, bis er ſeine Stelle genugſam erſetzt ſähe. 
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Ja, er verachtete diejenigen, die, um ihren Abgang fühlbar zu machen, 
erſt noch Verwirrung in ihrem Kreiſe anrichten, indem fie als un— 
gebildete Selbſtler das zu zerſtören wünſchen, wobei ſie nicht mehr 
fortwirken ſollen. 

So arbeitete man immer mit Anſtrengung, um Ottiliens Geburts— 
tag zu verherrlichen, ohne daß man es ausſprach oder ſichs recht auf— 
richtig bekannte. Nach Charlottens obgleich neidloſen Geſinnungen 
konnte es doch kein entſchiedenes Feſt werden. Die Jugend Ottiliens, 
ihre Glücksumſtände, das Verhältnis zur Familie berechtigten fie nicht, 
als Königin eines Tages zu erſcheinen. Und Eduard wollte nicht 
davon geſprochen haben, weil alles wie von ſelbſt entſpringen, über— 
raſchen und natürlich erfreuen ſollte. 

Alle kamen daher ſtillſchweigend in dem Vorwande überein, 
als wenn an dieſem Tage ohne weitere Beziehung jenes Luſthaus 
gerichtet werden ſollte, und bei dieſem Anlaß konnte man dem Volke 
ſowie den Freunden ein Feſt ankündigen. 

Eduards Neigung war aber grenzenlos. Wie er ſich Ottilien 
zuzueignen begehrte, ſo kannte er auch kein Maß des Hingebens, 
Schenkens, Verſprechens. Zu einigen Gaben, die er Ottilien an 
dieſem Tage verehren wollte, hatte ihm Charlotte viel zu ärmliche 
Vorſchläge getan. Er ſprach mit ſeinem Kammerdiener, der ſeine 
Garderobe beſorgte und mit Handelsleuten und Modehändlern in 
beſtändigem Verhältnis blieb; dieſer, nicht unbekannt ſowohl mit den 
angenehmſten Gaben ſelbſt als mit der beſten Art, ſie zu überreichen, 
beſtellte ſogleich in der Stadt den niedlichſten Koffer, mit rotem 
Saffian überzogen, mit Stahlnägeln beſchlagen und angefüllt mit 
Geſchenken, einer ſolchen Schale würdig. 

Noch einen andern Vorſchlag tat er Eduarden. Es war ein 
kleines Feuerwerk vorhanden, das man immer abzubrennen verſäumt 
hatte. Dies konnte man leicht verſtärken und erweitern. Eduard 
ergriff den Gedanken, und jener verſprach, für die Ausführung zu 
ſorgen. Die Sache ſollte ein Geheimnis bleiben. 

Der Hauptmann hatte unterdeſſen, je näher der Tag heranrückte, 
ſeine polizeilichen Einrichtungen getroffen, die er für ſo nötig hielt, 
wenn eine Maſſe Menſchen zuſammenberufen oder gelockt wird. 
Ja, ſogar hatte er wegen des Bettelns und andrer Unbequemlich— 
keiten, wodurch die Anmut eines Feſtes geſtört wird, durchaus Vor— 
ſorge genommen. 

Eduard und ſein Vertrauter dagegen beſchäftigten ſich vorzüglich 
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mit dem Feuerwerk. Am mittelſten Teiche vor jenen großen Eich— 
bäumen ſollte es abgebrannt werden; gegenüber unter den Platanen 
ſollte die Geſellſchaft ſich aufhalten, um die Wirkung aus gehöriger 
Ferne, die Abſpiegelung im Waſſer, und was auf dem Waſſer ſelbſt 
brennend zu ſchwimmen beſtimmt war, mit Sicherheit und Bequem: 
lichkeit anzuſchauen. 

Unter einem andern Vorwand ließ daher Eduard den Raum unter 
den Platanen von Geſträuch, Gras und Moos ſäubern, und nun 
erſchien erſt die Herrlichkeit des Baumwuchſes ſowohl an Höhe als 
Breite auf dem gereinigten Boden. Eduard empfand darüber die 
größte Freude. — Es war ungefähr um dieſe Jahrszeit, als ich ſie 
pflanzte. Wie lange mag es her ſein? ſagte er zu ſich ſelbſt. — 
Sobald er nach Hauſe kam, ſchlug er in alten Tagebüchern nach, 
die ſein Vater, beſonders auf dem Lande, ſehr ordentlich geführt 
hatte. Zwar dieſe Pflanzung konnte nicht darin erwähnt ſein, aber 
eine andre häuslich wichtige Begebenheit an demſelben Tage, deren ſich 
Eduard noch wohl erinnerte, mußte notwendig darin angemerkt ſtehen. 
Er durchblätterte einige Bände; der Umſtand findet ſich, aber wie 
erſtaunt, wie erfreut iſt Eduard, als er das wunderbarſte Zuſammen— 
treffen bemerkt. Der Tag, das Jahr jener Baumpflanzung iſt zu⸗ 
gleich der Tag, das Jahr von Ottiliens Geburt. 


Funfzehntes Kapitel. 


Endlich leuchtete Eduarden der ſehnlich erwartete Morgen, und 
nach und nach ſtellten viele Gäſte ſich ein, denn man hatte die Ein— 
ladungen weit umhergeſchickt, und manche, die das Legen des Grund— 
ſteins verſäumt hatten, wovon man ſoviel Artiges erzählte, wollten 
dieſe zweite Feierlichkeit um ſo weniger verfehlen. 

Vor Tafel erſchienen die Zimmerleute mit Muſik im Schloßhofe, 
ihren reichen Kranz tragend, der aus vielen ſtufenweiſe übereinander 
ſchwankenden Laub⸗ und Blumenreifen zuſammengeſetzt war Sie 
ſprachen ihren Gruß und erbaten ſich zur gewöhnlichen Ausſchmückung 
ſeidene Tücher und Bänder von dem ſchönen Geſchlecht. Indes die 
Herrſchaft ſpeiſte, ſetzten ſie ihren jauchzenden Zug weiter fort, und 
nachdem fie ſich eine Zeitlang im Dorfe aufgehalten und daſelbſt 
Frauen und Mädchen gleichfalls um manches Band gebracht, ſo 
kamen ſie endlich, begleitet und erwartet von einer großen Menge, 
auf die Höhe, wo das gerichtete Haus ſtand. 
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Charlotte hielt nach der Tafel die Geſellſchaft einigermaßen zurück. 
Sie wollte keinen feierlichen förmlichen Zug, und man fand ſich daher 
in einzelnen Partien, ohne Rang und Ordnung, auf dem Platz ge— 
mächlich ein. Charlotte zögerte mit Ottilien und machte dadurch die 
Sache nicht beſſer, denn weil Ottilie wirklich die letzte war, die 
herantrat, ſo ſchien es, als wenn Trompeten und Pauken nur auf ſie 
gewartet hätten, als wenn die Feierlichkeit bei ihrer Ankunft nun 
gleich beginnen müßte. 

Dem Hauſe das rohe Anſehn zu nehmen, hatte man es mit grünem 
Reiſig und Blumen, nach Angabe des Hauptmanns, architektoniſch 
ausgeſchmückt; allein ohne deſſen Mitwiſſen hatte Eduard den Archi— 
tekten veranlaßt, in dem Geſims das Datum mit Blumen zu be— 
zeichnen. Das mochte noch hingehen; allein zeitig genug langte der 
Hauptmann an, um zu verhindern, daß nicht auch der Name Ottiliens 
im Giebelfelde glänzte. Er wußte dieſes Beginnen auf eine geſchickte 
Weiſe abzulehnen und die ſchon fertigen Blumenbuchſtaben beiſeite zu 
bringen. 

Der Kranz war aufgeſteckt und weit umher in der Gegend ſichtbar. 
Bunt flatterten die Bänder und Tücher in der Luft, und eine kurze 
Rede verſcholl zum größten Teil im Winde. Die Feierlichkeit war 
zu Ende, der Tanz auf dem geebneten und mit Lauben umkreiſeten 
Platze vor dem Gebäude ſollte nun angehen. Ein ſchmucker Zimmer⸗ 
geſelle führte Eduarden ein flinkes Bauermädchen zu und forderte 
Ottilien auf, welche daneben ſtand. Die beiden Paare fanden ſogleich 
ihre Nachfolger, und bald genug wechſelte Eduard, indem er Ottilien 
ergriff und mit ihr die Runde machte. Die jüngere Geſellſchaft 
miſchte ſich fröhlich in den Tanz des Volks, indes die Älteren beob: 
achteten. 

Sodann, ehe man ſich auf den Spaziergängen zerſtreute, ward 
abgeredet, daß man ſich mit Untergang der Sonne bei den Platanen 
wieder verſammeln wolle. Eduard fand ſich zuerſt ein, ordnete alles 
und nahm Abrede mit dem Kammerdiener, der auf der andern Seite, 
in Geſellſchaft des Feuerwerkers, die Lufterſcheinungen zu beſorgen 
hatte. 

Der Hauptmann bemerkte die dazu getroffenen Vorrichtungen nicht 
mit Vergnügen; er wollte wegen des zu erwartenden Andrangs der 
Zuſchauer mit Eduard ſprechen, als ihn derſelbe etwas haſtig bat, er 
möge ihm dieſen Teil der Feierlichkeit doch allein überlaſſen. 

Schon hatte ſich das Volk auf die oberwärts abgeſtochenen und 
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vom Raſen entblößten Dämme gedrängt, wo das Erdreich uneben und 
unſicher war. Die Sonne ging unter, die Dämmerung trat ein, und 
in Erwartung größerer Dunkelheit wurde die Geſellſchaft unter den 
Platanen mit Erfriſchungen bedient. Man fand den Ort unvergleichlich 
und freute ſich in Gedanken, künftig von hier die Ausſicht auf einen 
weiten und ſo mannigfaltig begrenzten See zu genießen. 

Ein ruhiger Abend, eine vollkommene Windſtille verſprachen, das 
nächtliche Feſt zu begünſtigen, als auf einmal ein entſetzliches Geſchrei 
entſtand. Große Schollen hatten ſich vom Damme losgetrennt, man 
ſah mehrere Menſchen ins Waſſer ſtürzen. Das Erdreich hatte 
nachgegeben unter dem Drängen und Treten der immer zunehmenden 
Menge. Jeder wollte den beſten Platz haben, und nun konnte niemand 
vorwärts noch zurück. 

Jedermann ſprang auf und hinzu, mehr um zu ſchauen als zu tun, 
denn was war da zu tun, wo niemand hinreichen konnte. Nebſt 
einigen Entſchloſſenen eilte der Hauptmann, trieb ſogleich die Menge 
von dem Damm herunter nach den Ufern, um den Hilfreichen freie 
Hand zu geben, welche die Verſinkenden herauszuziehen ſuchten. Schon 
waren alle, teils durch eignes, teils durch fremdes Beſtreben, wieder 
auf dem Trocknen, bis auf einen Knaben, der durch allzu ängſtliches 
Bemühen, ſtatt ſich dem Damm zu nähern, ſich davon entfernt hatte. 
Die Kräfte ſchienen ihn zu verlaſſen, nur einigemal kam noch eine 
Hand, ein Fuß in die Höhe. Unglücklicherweiſe war der Kahn auf 
der andern Seite, mit Feuerwerk gefüllt, nur langſam konnte man 
ihn ausladen, und die Hilfe verzögerte ſich. Des Hauptmanns Ent: 
ſchluß war gefaßt, er warf die Oberkleider weg, aller Augen richteten 
ſich auf ihn, und ſeine tüchtige kräftige Geſtalt flößte jedermann Zu— 
trauen ein; aber ein Schrei der Überraſchung drang aus der Menge 
hervor, als er ſich ins Waſſer ſtürzte. Jedes Auge begleitete ihn, 
der als geſchickter Schwimmer den Knaben bald erreichte und ihn, 
jedoch für tot, an den Damm brachte. 

Indeſſen ruderte der Kahn herbei, der Hauptmann beſtieg ihn und 
forſchte genau von den Anweſenden, ob denn auch wirklich alle ge— 
rettet ſein. Der Chirurgus kommt und übernimmt den totgeglaubten 
Knaben; Charlotte tritt hinzu, ſie bittet den Hauptmann, nur für 
ſich zu ſorgen, nach dem Schloſſe zurückzukehren und die Kleider zu 
wechſeln. Er zaudert, bis ihm geſetzte verſtändige Leute, die ganz 
nahe gegenwärtig geweſen, die ſelbſt zur Rettung der einzelnen bei- 
getragen, auf das heiligſte verſichern, daß alle gerettet ſeien. 
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Charlotte ſieht ihn nach Hauſe gehen, ſie denkt, daß Wein und 
Tee, und was ſonſt nötig wäre, verſchloſſen iſt, daß in ſolchen Fällen 
die Menſchen gewöhnlich verkehrt handeln; fie eilt durch die zerſtreute 
Geſellſchaft, die ſich noch unter den Platanen befindet. Eduard iſt 
beſchäftigt, jedermann zuzureden, man ſoll bleiben; in kurzem gedenkt 
er das Zeichen zu geben, und das Feuerwerk ſoll beginnen. Charlotte 
tritt hinzu und bittet ihn, ein Vergnügen zu verſchieben, das jetzt 
nicht am Platze fei, das in dem gegenwärtigen Augenblick nicht ge⸗ 
noffen werden könne; fie erinnert ihn, was man dem Geretteten und 
dem Retter ſchuldig ſei. Der Chirurgus wird ſchon ſeine Pflicht tun, 
verſetzte Eduard, er iſt mit allem verſehen, und unſer Zudringen wäre 
nur eine hinderliche Teilnahme. 

Charlotte beſtand auf ihrem Sinne und winkte Ottilien, die ſich 
ſogleich zum Weggehn anſchickte. Eduard ergriff ihre Hand und 
rief: Wir wollen dieſen Tag nicht im Lazarett endigen! Zur barm⸗ 
herzigen Schweſter iſt ſie zu gut. Auch ohne uns werden die Schein— 
toten erwachen und die Lebendigen ſich abtrocknen. 

Charlotte ſchwieg und ging. Einige folgten ihr, andere dieſen; 
endlich wollte niemand der letzte ſein, und ſo folgten alle. Eduard 
und Ottilie fanden ſich allein unter den Platanen. Er beſtand darauf, 
zu bleiben, ſo dringend, ſo ängſtlich ſie ihn auch bat, mit ihr nach 
dem Schloſſe zurückzukehren. Nein, Ottilie! rief er, das Außer: 
ordentliche geſchieht nicht auf glattem gewöhnlichen Wege. Dieſer 
überraſchende Vorfall von heute abend bringt uns ſchneller zuſammen. 
Du biſt die Meine! Ich habe dirs ſchon ſo oft geſagt und ge— 
ſchworen; wir wollen es nicht mehr ſagen und ſchwören, nun ſoll es 
werden! 

Der Kahn von der andern Seite ſchwamm herüber. Es war der 
Kammerdiener, der verlegen anfragte, was nunmehr mit dem Feuer— 
werk werden ſollte. Brennt es ab! rief er ihm entgegen. Für dich 
allein war es beſtellt, Ottilie, und nun ſollſt du es auch allein ſehen! 
Erlaube mir, an deiner Seite ſitzend, es mit zu genießen. Zärtlich 
beſcheiden ſetzte er ſich neben fie, ohne fie zu berühren. 

Raketen rauſchten auf, Kanonenſchläge donnerten, Leuchtkugeln 
ſtiegen, Schwärmer ſchlängelten und platzten, Räder giſchten, jedes 
erſt einzeln, dann gepaart, dann alle zuſammen, und immer gewalt⸗ 
ſamer hintereinander und zuſammen. Eduard, deſſen Buſen brannte, 
verfolgte mit lebhaft zufriedenem Blick dieſe feurigen Erſcheinungen. 
Ottiliens zartem, aufgeregtem Gemüt war dieſes rauſchende blitzende 
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Entſtehen und Verſchwinden eher ängſtlich als angenehm. Sie lehnte 
ſich ſchüchtern an Eduard, dem dieſe Annäherung, dieſes Zutrauen 
das volle Gefühl gab, daß ſie ihm ganz angehöre. 

Die Nacht war kaum in ihre Rechte wieder eingetreten, als der 
Mond aufging und die Pfade der beiden Rückkehrenden beleuchtete. 
Eine Figur, den Hut in der Hand, vertrat ihnen den Weg und 
ſprach ſie um ein Almoſen an, da er an dieſem feſtlichen Tage ver— 
ſäumt worden ſei. Der Mond ſchien ihm ins Geſicht, und Eduard 
erkannte die Züge jenes zudringlichen Bettlers. Aber ſo glücklich, 
wie er war, konnte er nicht ungehalten ſein, konnte es ihm nicht ein— 
fallen, daß beſonders für heute das Betteln höchlich verpönt worden. 
Er forſchte nicht lange in der Taſche und gab ein Goldſtück hin. 
Er hätte jeden gern glücklich gemacht, da ſein Glück ohne Grenzen 
ſchien. 

Zu Hauſe war indes alles erwünſcht gelungen. Die Tätigkeit des 
Chirurgen, die Bereitſchaft alles Nötigen, der Beiſtand Charlottens, 
alles wirkte zuſammen, und der Knabe ward wieder zum Leben her— 
geſtellt. Die Gäſte zerſtreuten ſich, ſowohl, um noch etwas vom 
Feuerwerk aus der Ferne zu ſehen, als auch, um nach ſolchen ver— 
worrnen Szenen ihre ruhige Heimat wieder zu betreten. 

Auch hatte der Hauptmann, geſchwind umgekleidet, an der nötigen 
Vorſorge tätigen Anteil genommen; alles war beruhigt, und er fand 
ſich mit Charlotten allein. Mit zutraulicher Freundlichkeit erklärte 
er nun, daß ſeine Abreiſe nahe bevorſtehe. Sie hatte dieſen Abend 
ſo viel erlebt, daß dieſe Entdeckung wenig Eindruck auf ſie machte; 
ſie hatte geſehen, wie der Freund ſich aufopferte, wie er rettete und 
ſelbſt gerettet war. Dieſe wunderbaren Ereigniſſe ſchienen ihr eine 
bedeutende Zukunft, aber keine unglückliche zu weisſagen. 

Eduarden, der mit Ottilien hereintrat, wurde die bevorſtehende Ab⸗ 
reiſe des Hauptmanns gleichfalls angekündigt. Er argwohnte, daß 
Charlotte früher um das Nähere gewußt habe, war aber viel zu ſehr 
mit ſich und ſeinen Abſichten beſchäftigt, als daß er es hätte übel 
empfinden ſollen. 

Im Gegenteil vernahm er aufmerkſam und zufrieden die gute und 
ehrenvolle Lage, in die der Hauptmann verſetzt werden ſollte. Un— 
bändig drangen ſeine geheimen Wünſche den Begebenheiten vor. 
Schon ſah er jenen mit Charlotten verbunden, ſich mit Ottilien. 
Man hätte ihm zu dieſem Feſt kein größeres Geſchenk machen 


können. 
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Aber wie erſtaunt war Ottilie, als ſie auf ihr Zimmer trat und 
den köſtlichen kleinen Koffer auf ihrem Tiſche fand. Sie ſäumte 
nicht, ihn zu eröffnen. Da zeigte ſich alles ſo ſchön gepackt und ge— 
ordnet, daß ſie es nicht auseinander zu nehmen, ja kaum zu lüften 
wagte. Muſſelin, Batiſt, Seide, Schals und Spitzen wetteiferten 
an Feinheit, Zierlichkeit und Koſtbarkeit. Auch war der Schmuck 
nicht vergeſſen. Sie begriff wohl die Abſicht, ſie mehr als einmal 
vom Kopf bis auf den Fuß zu kleiden, es war aber alles ſo koſtbar 
und fremd, daß ſie ſichs in Gedanken nicht zuzueignen getraute. 
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Des andern Morgens war der Hauptmann verſchwunden und ein 
dankbar gefühltes Blatt an die Freunde von ihm zurückgeblieben. Er 
und Charlotte hatten abends vorher ſchon halben und einſilbigen Ab— 
ſchied genommen. Sie empfand eine ewige Trennung und ergab ſich 
darein, denn in dem zweiten Briefe des Grafen, den ihr der Haupt— 
mann zuletzt mitteilte, war auch von einer Ausſicht auf eine vorteil— 
hafte Heirat die Rede; und obgleich er dieſem Punkt keine Auf— 
merkſamkeit ſchenkte, fo hielt fie doch die Sache ſchon für gewiß und 
entſagte ihm rein und völlig. 

Dagegen glaubte ſie nun auch die Gewalt, die ſie über ſich ſelbſt 
ausgeübt, von andern fordern zu können. Ihr war es nicht unmöglich 
geweſen, andern ſollte das gleiche möglich ſein. In dieſem Sinne 
begann ſie das Geſpräch mit ihrem Gemahl, um ſo mehr offen und 
zuserfichtlich, als fie empfand, daß die Sache ein für allemal abgetan 
werden müſſe. 

Unſer Freund hat uns verlaſſen, ſagte ſie, wir ſind nun wieder 
gegen einander über wie vormals, und es käme nun wohl auf uns an, 
ob wir wieder völlig in den alten Zuſtand zurückkehren wollten. 

Eduard, der nichts vernahm, als was ſeiner Leidenſchaft ſchmeichelte, 
glaubte, daß Charlotte durch dieſe Worte den früheren Witwenſtand 
bezeichnen und, obgleich auf unbeſtimmte Weiſe, zu einer Scheidung 
Hoffnung machen wolle. Er antwortete deshalb mit Lächeln: Warum 
nicht? Es käme nur darauf an, daß man ſich verſtändigte. 

Er fand ſich daher gar ſehr betrogen, als Charlotte verſetzte: Auch 
Ottilien in eine andre Lage zu bringen, haben wir gegenwärtig nur 
zu wählen; denn es findet ſich eine doppelte Gelegenheit, ihr Ver— 
hältniſſe zu geben, die für ſie wünſchenswert ſind. Sie kann in die 
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Penſion zurückkehren, da meine Tochter zur Großtante gezogen iſt; ſie 
kann in ein angeſehenes Haus aufgenommen werden, um mit einer 
einzigen Tochter alle Vorteile einer ſtandesmäßigen Erziehung zu 
genießen. 

Indeſſen, verſetzte Eduard ziemlich gefaßt, hat Ottilie ſich in unſerer 
freundlichen Geſellſchaft ſo verwöhnt, daß ihr eine andre wohl ſchwerlich 
willkommen ſein möchte. 

Wir haben uns alle verwöhnt, ſagte Charlotte, und du nicht zum 
letzten. Indeſſen iſt es eine Epoche, die uns zur Beſinnung auf— 
fordert, die uns ernſtlich ermahnt, an das Beſte ſämtlicher Mitglieder 
unſeres kleinen Zirkels zu denken und auch irgend eine Aufopferung 
nicht zu verſagen. 

Wenigſtens finde ich es nicht billig, verſetzte Eduard, daß Ottilie 
aufgeopfert werde, und das geſchähe doch, wenn man ſie gegenwärtig 
unter fremde Menſchen hinunterſtieße. Den Hauptmann hat ſein 
gutes Geſchick hier aufgeſucht; wir dürfen ihn mit Ruhe, ja mit 
Behagen von uns wegſcheiden laſſen. Wer weiß, was Ottilien bevor— 
ſteht? warum ſollten wir uns übereilen? 


Was uns bevorſteht, iſt ziemlich klar, verſetzte Charlotte mit einiger 
Bewegung, und da fie die Abſicht hatte, ein für allemal ſich aus- 
zuſprechen, fuhr ſie fort: Du liebſt Ottilien, du gewöhnſt dich an ſie. 
Neigung und Leidenſchaft entſpringt und nährt ſich auch von ihrer 
Seite. Warum ſollen wir nicht mit Worten ausſprechen, was uns 
jede Stunde geſteht und bekennt? Sollen wir nicht fo viel Vorſicht 
haben, uns zu fragen, was das werden wird? 


Wenn man auch ſogleich darauf nicht antworten kann, verſetzte 
Eduard, der ſich zuſammennahm, ſo läßt ſich doch ſo viel ſagen, daß 
man eben alsdann ſich am erſten entſchließt, abzuwarten, was uns die 
Zukunft lehren wird, wenn man gerade nicht ſagen kann, was aus 
einer Sache werden ſoll. 


Hier vorauszuſehen, verſetzte Charlotte, bedarf es wohl keiner großen 
Weisheit, und ſo viel läßt ſich auf alle Fälle gleich ſagen, daß wir 
beide nicht mehr jung genug ſind, um blindlings dahin zu gehen, 
wohin man nicht möchte oder nicht ſollte. Niemand kann mehr für 
uns ſorgen; wir müſſen unſre eigenen Freunde ſein, unſre eigenen 
Hofmeiſter. Niemand erwartet von uns, daß wir uns in ein Vußerſtes 
verlieren werden, niemand erwartet, uns tadelnswert oder gar lächerlich 
zu finden. 
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Kannſt du mirs verdenken, verſetzte Eduard, der die offne, reine 
Sprache ſeiner Gattin nicht zu erwidern vermochte, kannſt du mich 
ſchelten, wenn mir Ottiliens Glück am Herzen liegt? und nicht etwa 
ein künftiges, das immer nicht zu berechnen iſt, ſondern ein gegen— 
wärtiges. Denke dir, aufrichtig und ohne Selbſtbetrug, Ottilien aus 
unſerer Geſellſchaft geriſſen und fremden Menſchen untergeben — 
ich wenigſtens fühle mich nicht grauſam genug, ihr eine ſolche Ver— 
änderung zuzumuten. 

Charlotte ward gar wohl die Entſchloſſenheit ihres Gemahls hinter 
feiner Verſtellung gewahr. Erſt jetzt fühlte fie, wie weit er ſich von 
ihr entfernt hatte. Mit einiger Bewegung rief ſie aus: Kann Ottilie 
glücklich ſein, wenn ſie uns entzweit! wenn ſie mir einen Gatten, ſeinen 
Kindern einen Vater entreißt! 

Für unſere Kinder, dächte ich, wäre geſorgt, ſagte Eduard lächelnd 
und kalt; etwas freundlicher aber fügte er hinzu: Wer wird auch 
gleich das Außerſte denken! 

Das Vußerſte liegt der Leidenſchaft zu allernächft, bemerkte Char- 
lotte. Lehne, ſolange es noch Zeit iſt, den guten Rat nicht ab, 
nicht die Hilfe, die ich uns biete. In trüben Fällen muß derjenige 
wirken und helfen, der am klärſten ſteht. Diesmal bin ichs. Lieber, 
liebſter Eduard, laß mich gewähren! Kannſt du mir zumuten, daß 
ich auf mein wohlerworbenes Glück, auf die ſchönſten Rechte, auf 
dich fo geradehin Verzicht leiſten ſoll? 

Wer ſagt das? verſetzte Eduard mit einiger Verlegenheit. 

Du ſelbſt, verſetzte Charlotte, indem du Ottilien in der Mähe be— 
halten willſt, geſtehſt du nicht alles zu, was daraus entſpringen muß? 
Ich will nicht in dich dringen; aber wenn du dich nicht überwinden 
kannſt, ſo wirſt du wenigſtens dich nicht lange mehr betrügen können. 

Eduard fühlte, wie recht fie hatte. Ein ausgeſprochnes Wort iſt 
fürchterlich, wenn es das auf einmal ausſpricht, was das Herz lange 
ſich erlaubt hat; und um nur für den Augenblick auszuweichen, 
erwiderte Eduard: Es iſt mir ja noch nicht einmal klar, was du 
vorhaſt. 

Meine Abſicht war, oerſetzte Charlotte, mit dir die beiden Vor— 
ſchläge zu überlegen. Beide haben viel Gutes. Die Penſion würde 
Ottilien am gemäßeſten ſein, wenn ich betrachte, wie das Kind jetzt 
iſt. Jene größere und weitere Lage verſpricht aber mehr, wenn ich 
bedenke, was ſie werden ſoll. Sie legte darauf umſtändlich ihrem 
Gemahl die beiden Verhältniſſe dar und ſchloß mit den Worten: 
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Was meine Meinung betrifft, ſo würde ich das Haus jener Dame 
der Penſion vorziehen aus mehreren Urſachen, beſonders aber auch, 
weil ich die Neigung, ja die Leidenſchaft des jungen Mannes, den 
Ottilie dort für ſich gewonnen, nicht vermehren will. 

Eduard ſchien ihr Beifall zu geben, nur aber, um einigen Aufſchub 
zu ſuchen. Charlotte, die darauf ausging, etwas Entſcheidendes zu 
tun, ergriff ſogleich die Gelegenheit, als Eduard nicht unmittelbar 
widerſprach, die Abreiſe Ottiliens, zu der ſie ſchon alles im ſtillen 
vorbereitet hatte, auf die nächſten Tage feſtzuſetzen. 

Eduard ſchauderte; er hielt ſich für verraten und die liebevolle 
Sprache ſeiner Frau für ausgedacht, künſtlich und planmäßig, um 
ihn auf ewig von ſeinem Glücke zu trennen. Er ſchien ihr die Sache 
ganz zu überlaſſen; allein ſchon war innerlich fein Entſchluß gefaßt. 
Um nur zu Atem zu kommen, um das bevorftehende unabſehliche 
Unheil der Entfernung Ottiliens abzuwenden, entſchied er ſich, ſein 
Haus zu verlaſſen, und zwar nicht ganz ohne Vorbewußt Charlottens, 
die er jedoch durch die Einleitung zu täuſchen verſtand, daß er bei 
Ottiliens Abreiſe nicht gegenwärtig ſein, ja ſie von dieſem Augenblick 
an nicht mehr ſehen wolle. Charlotte, die gewonnen zu haben glaubte, 
tat ihm allen Vorſchub. Er befahl feine Pferde, gab dem Kammer— 
diener die nötige Anweiſung, was er einpacken und wie er ihm folgen 
ſolle, und fo, wie ſchon im Stegreife, ſetzte er ſich hin und ſchrieb. 


Eduard an Charlotten. 


Das Übel, meine Liebe, das uns befallen hat, mag heilbar ſein 
oder nicht — dies nur fühl ich: wenn ich im Augenblicke nicht ver— 
zweifeln ſoll, ſo muß ich Aufſchub finden für mich, für uns alle. 
Indem ich mich aufopfre, kann ich fordern. Ich verlaſſe mein Haus 
und kehre nur unter günſtigern ruhigern Ausſichten zurück. Du ſollſt 
es indeſſen beſitzen, aber mit Ottilien. Bei dir will ich ſie wiſſen, 
nicht unter fremden Menſchen. Sorge für ſie, behandle ſie wie ſonſt, 
wie bisher, ja nur immer liebevoller, freundlicher und zarter. Ich 
verfpreche, kein heimliches Verhältnis zu Ottilien zu ſuchen. Laßt mich 
lieber eine Zeitlang ganz unwiſſend, wie ihr lebt; ich will mir das 
Beſte denken. Denkt auch ſo von mir. Nur, was ich dich bitte, 
auf das innigſte, auf das lebhafteſte, mache keinen Verſuch, Ottilien 
ſonſt irgendwo unterzugeben, in neue Verhältniſſe zu bringen. Außer 
dem Bezirk deines Schloſſes, deines Parks, fremden Menſchen an: 
vertraut, gehört ſie mir, und ich werde mich ihrer bemächtigen. Ehrſt 
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du aber meine Neigung, meine Wünſche, meine Schmerzen, ſchmeichelſt 
du meinem Wahn, meinen Hoffnungen, ſo will ich auch der Ge— 
neſung nicht widerſtreben, wenn ſie ſich mir anbietet. — 

Dieſe letzte Wendung floß ihm aus der Feder, nicht aus dem 
Herzen. Ja, wie er fie auf dem Papier ſah, fing er bitterlich zu 
weinen an. Er ſollte auf irgend eine Weiſe dem Glück, ja dem 
Unglück, Ottilien zu lieben, entſagen! Jetzt erſt fühlte er, was er 
tat. Er entfernte ſich, ohne zu wiſſen, was daraus entſtehen konnte. 
Er ſollte fie wenigſtens jetzt nicht wiederſehen; ob er fie je wiederſähe, 
welche Sicherheit konnte er ſich darüber verſprechen? Aber der Brief 
war geſchrieben, die Pferde ſtanden vor der Tür; jeden Augenblick 
mußte er fürchten, Ottilien irgendwo zu erblicken und zugleich ſeinen 
Entſchluß vereitelt zu ſehen. Er faßte ſich, er dachte, daß es ihm 
doch möglich ſei, jeden Augenblick zurückzukehren und durch die Ent— 
fernung gerade ſeinen Wünſchen näherzukommen. Im Gegenteil ſtellte 
er ſich Ottilien vor, aus dem Hauſe gedrängt, wenn er bliebe. Er 
ſiegelte den Brief, eilte die Treppe hinab und ſchwang ſich aufs 
Pferd. 

Als er beim Wirtshauſe vorbeiritt, ſah er den Bettler in der 
Laube ſitzen, den er geſtern nacht ſo reichlich beſchenkt hatte. Dieſer 
ſaß behaglich an ſeinem Mittagsmahle, ſtand auf und neigte ſich 
ehrerbietig, ja anbetend vor Eduarden. Eben dieſe Geſtalt war ihm 
geſtern erſchienen, als er Ottilien am Arm führte; nun erinnerte ſie 
ihn ſchmerzlich an die glücklichſte Stunde ſeines Lebens. Seine Leiden 
vermehrten ſich; das Gefühl deſſen, was er zurückließ, war ihm un— 
erträglich; nochmals blickte er nach dem Bettler: O du Beneidens— 
werter! rief er aus; du kannſt noch am geſtrigen Almoſen zehren, 
und ich nicht mehr am geſtrigen Glücke! 


Siebzehntes Kapitel. 


Ottilie trat ans Fenſter, als fie jemanden wegreiten hörte, und ſah 
Eduarden noch im Rücken. Es kam ihr wunderbar vor, daß er das 
Haus verließ, ohne ſie geſehen, ohne ihr einen Morgengruß geboten 
zu haben. Sie ward unruhig und immer nachdenklicher, als Char— 
lotte ſie auf einen weiten Spaziergang mit ſich zog und von mancherlei 
Gegenſtänden ſprach, aber des Gemahls, und wie es ſchien vorſätzlich, 
nicht erwähnte. Doppelt betroffen war fie daher, bei ihrer Zurück⸗ 
kunft den Tiſch nur mit zwei Gedecken beſetzt zu finden. 
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Wir vermiſſen ungern gering ſcheinende Gewohnheiten, aber ſchmerz— 
lich empfinden wir erſt ein ſolches Entbehren in bedeutenden Fällen. 
Eduard und der Hauptmann fehlten, Charlotte hatte ſeit langer Zeit 
zum erſtenmal den Tiſch ſelbſt angeordnet, und es wollte Ottilien 
ſcheinen, als wenn ſie abgeſetzt wäre. Die beiden Frauen ſaßen gegen 
einander über; Charlotte ſprach ganz unbefangen von der Anſtellung 
des Hauptmanns und von der wenigen Hoffnung, ihn bald wieder 
zu ſehen. Das einzige tröſtete Ottilien in ihrer Lage, daß ſie glauben 
konnte, Eduard ſei, um den Freund noch eine Strecke zu begleiten, 
ihm nachgeritten. 

Allein, da ſie von Tiſche aufſtanden, ſahen ſie Eduards Reiſewagen 
unter dem Fenſter, und als Charlotte einigermaßen unwillig fragte, 
wer ihn hieher beſtellt habe, ſo antwortete man ihr, es ſei der Kammer— 
diener, der hier noch einiges aufpacken wolle. Ottilie brauchte ihre 
ganze Faſſung, um ihre Verwunderung und ihren Schmerz zu ver— 
bergen. 

Der Kammerdiener trat herein und verlangte noch einiges. Es 
war eine Mundtaſſe des Herrn, ein paar ſilberne Löffel und mancherlei, 
was Ottilien auf eine weitere Reife, auf ein längeres Außenbleiben 
zu deuten ſchien. Charlotte verwies ihm ſein Begehren ganz trocken: 
ſie verſtehe nicht, was er damit ſagen wolle; denn er habe ja alles, 
was ſich auf den Herrn beziehe, ſelbſt im Beſchluß. Der gewandte 
Mann, dem es freilich nur darum zu tun war, Ottilien zu ſprechen 
und ſie deswegen unter irgend einem Vorwande aus dem Zimmer zu 
locken, wußte ſich zu entſchuldigen und auf ſeinem Verlangen zu be— 
harren, das ihm Ottilie auch zu gewähren wünſchte; allein Charlotte 
lehnte es ab, der Kammerdiener mußte ſich entfernen, und der Wagen 
rollte fort. 

Es war für Ottilien ein ſchrecklicher Augenblick. Sie verſtand es 
nicht, ſie begriff es nicht; aber daß ihr Eduard auf geraume Zeit 
entriſſen war, konnte fie fühlen. Charlotte fühlte den Zuſtand mit 
und ließ fie allein. Wir wagen nicht, ihren Schmerz, ihre Tränen 
zu ſchildern, fie litt unendlich. Sie bat nur Gott, daß er ihr nur 
über dieſen Tag weghelfen möchte; ſie überſtand den Tag und die 
Nacht, und als ſie ſich wiedergefunden, glaubte ſie, ein anderes Weſen 
anzutreffen. 

Sie hatte ſich nicht gefaßt, ſich nicht ergeben, aber ſie war, nach 
ſo großem Verluſte, noch da und hatte noch mehr zu befürchten. 
Ihre nächſte Sorge, nachdem das Bewußtſein wiedergekehrt, war 
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ſogleich, ſie möchte nun nach Entfernung der Männer gleichfalls 
entfernt werden. Sie ahnte nichts von Eduards Drohungen, wodurch 
ihr der Aufenthalt neben Charlotten geſichert war; doch diente ihr 
das Betragen Charlottens zu einiger Beruhigung. Dieſe ſuchte das 
gute Kind zu beſchäftigen und ließ ſie nur ſelten, nur ungern von 
ſich; und ob ſie gleichwohl wußte, daß man mit Worten nicht viel 
gegen eine entſchiedene Leidenſchaft zu wirken vermag, ſo kannte ſie 
doch die Macht der Beſonnenheit, des Bewußtſeins und brachte 
daher manches zwiſchen ſich und Ottilien zur Sprache. 

So war es für dieſe ein großer Troſt, als jene gelegentlich, mit 
Bedacht und Vorſatz, die weiſe Betrachtung anſtellte: Wie lebhaft 
iſt, ſagte fie, die Dankbarkeit derjenigen, denen wir mit Ruhe über 
leidenſchaftliche Verlegenheiten hinaushelfen. Laß uns freudig und 
munter in das eingreifen, was die Männer unsollendet zurückgelaſſen 
haben; ſo bereiten wir uns die ſchönſte Ausſicht auf ihre Rückkehr, 
indem wir das, was ihr ſtürmendes ungeduldiges Weſen zerſtören 
möchte, durch unſre Mäßigung erhalten und fördern. 

Da Sie von Mäßigung ſprechen, liebe Tante, verſetzte Ottilie, ſo 
kann ich nicht bergen, daß mir dabei die Unmäßigkeit der Männer, 
beſonders was den Wein betrifft, einfällt. Wie oft hat es mich 
betrübt und geängſtigt, wenn ich bemerken mußte, daß reiner Verſtand, 
Klugheit, Schonung anderer, Anmut und Liebenswürdigkeit ſelbſt 
für mehrere Stunden verloren gingen und oft ſtatt alles des Guten, 
was ein trefflicher Mann hervorzubringen und zu gewähren vermag, 
Unheil und Verwirrung hereinzubrechen drohte. Wie oft mögen 
dadurch gewaltſame Entſchließungen veranlaßt werden! 

Charlotte gab ihr recht; doch ſetzte ſie das Geſpräch nicht fort, 
denn fie fühlte nur zu wohl, daß auch hier Ottilie bloß Eduarden 
wieder im Sinne hatte, der zwar nicht gewöhnlich, aber doch 
öfter, als es wünſchenswert war, ſein Vergnügen, ſeine Geſprächig— 
keit, ſeine Tätigkeit durch einen gelegentlichen Weingenuß zu ſteigern 
pflegte. 

Hatte bei jener Äußerung Charlottens fi) Ottilie die Männer, 
beſonders Eduarden, wieder herandenken können, ſo war es ihr um 
deſto auffallender, als Charlotte von einer bevorſtehenden Heirat des 
Hauptmanns wie von einer ganz bekannten und gewiſſen Sache ſprach, 
wodurch denn alles ein andres Anſehn gewann, als fie nach Eduards 
frühern Verſicherungen ſich vorſtellen mochte. Durch alles dies ver— 
mehrte ſich die Aufmerkſamkeit Ottiliens auf jede Nußerung, jeden 
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Wink, jede Handlung, jeden Schritt Charlottens. Ottilie war klug, 
ſcharfſinnig, argwöhniſch geworden, ohne es zu wiſſen. 

Charlotte durchdrang indeſſen das Einzelne ihrer ganzen Umgebung 
mit ſcharfem Blick und wirkte darin mit ihrer klaren Gewandtheit, 
wobei ſie Ottilien beſtändig teilzunehmen nötigte. Sie zog ihren 
Haushalt, ohne Bänglichkeit, ins Enge; ja, wenn ſie alles genau be— 
trachtete, ſo hielt ſie den leidenſchaftlichen Vorfall für eine Art von 
glücklicher Schickung. Denn auf dem bisherigen Wege wäre man 
leicht ins Grenzenloſe geraten und hätte den ſchönen Zuſtand reichlicher 
Glücksgüter, ohne ſich zeitig genug zu beſinnen, durch ein vordringliches 
Leben und Treiben, wo nicht zerſtört, doch erſchüttert. 

Was von Parkanlagen im Gange war, ſtörte ſie nicht. Sie ließ 
vielmehr dasjenige fortſetzen, was zum Grunde künftiger Ausbildung 
liegen mußte; aber dabei hatte es auch ſein Bewenden. Ihr zurück— 
kehrender Gemahl ſollte noch genug erfreuliche Beſchäftigung finden. 

Bei dieſen Arbeiten und Vorſätzen konnte ſie nicht genug das Ver— 
fahren des Architekten loben. Der See lag in kurzer Zeit aus— 
gebreitet vor ihren Augen, und die neuentſtandenen Ufer zierlich und 
mannigfaltig bepflanzt und berafet. An dem neuen Haufe ward alle 
rauhe Arbeit vollbracht, was zur Erhaltung nötig war, beſorgt, und 
dann machte ſie einen Abſchluß da, wo man mit Vergnügen wieder 
von vorn anfangen konnte. Dabei war fie ruhig und heiter; Ottilie 
ſchien es nur, denn in allem beobachtete ſie nichts als Symptome, ob 
Eduard wohl bald erwartet werde oder nicht. Nichts intereſſiert fie 
an allem als dieſe Betrachtung. 

Willkommen war ihr daher eine Anſtalt, zu der man die Bauer⸗ 
knaben verſammelte und die darauf abzielte, den weitläufig gewordenen 
Park immer rein zu erhalten. Eduard hatte ſchon den Gedanken 
gehegt. Man ließ den Knaben eine Art von heitrer Montierung 
machen, die ſie in den Abendſtunden anzogen, nachdem ſie ſich durchaus 
gereinigt und geſäubert hatten. Die Garderobe war im Schloß; 
dem verſtändigſten, genauſten Knaben vertraute man die Aufſicht an; 
der Architekt leitete das Ganze, und ehe man ſichs verſah, ſo hatten 
die Knaben alle ein gewiſſes Geſchick. Man fand an ihnen eine 
bequeme Dreſſur, und fie verrichteten ihr Geſchäft nicht ohne eine 
Art von Manöver. Gewiß, wenn ſie mit ihren Scharreiſen, ge— 
ſtielten Meſſerklingen, Rechen, kleinen Spaten und Hacken und wedel— 
artigen Beſen einherzogen; wenn andre mit Körben hinterdrein kamen, 
um Unkraut und Steine beiſeite zu ſchaffen, andre das hohe, große 
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eiſerne Walzenrad hinter ſich herzogen — ſo gab es einen hübſchen 
erfreulichen Aufzug, in welchem der Architekt eine artige Folge von 
Stellungen und Tätigkeiten für den Fries eines Gartenhauſes ſich 
aumerkte; Ottilie hingegen ſah darin nur eine Art von Parade, 
welche den rückkehrenden Hausherrn bald begrüßen ſollte. 

Dies gab ihr Mut und Luft, ihn mit etwas Uhnlichem zu emp— 
fangen. Man hatte zeither die Mädchen des Dorfes im Mähen, 
Stricken, Spinnen und andern weiblichen Arbeiten zu ermuntern ge— 
ſucht. Auch dieſe Tugenden hatten zugenommen ſeit jenen Anſtalten 
zu Reinlichkeit und Schönheit des Dorfes. Ottilie wirkte ſtets mit 
ein; aber mehr zufällig, nach Gelegenheit und Neigung. Nun ge— 
dachte ſie es vollſtändiger und folgerechter zu machen. Aber aus einer 
Anzahl Mädchen läßt ſich kein Chor bilden wie aus einer Anzahl 
Knaben. Sie folgte ihrem guten Sinne, und ohne ſichs ganz deut— 
lich zu machen, ſuchte fie nichts als einem jeden Mädchen Anhäng— 
lichkeit an ſein Haus, ſeine Eltern und ſeine Geſchwiſter einzuflößen. 

Das gelang ihr mit vielen. Nur über ein kleines, lebhaftes 
Mädchen wurde immer geklagt, daß ſie ohne Geſchick ſei und im 
Hauſe nun ein für allemal nichts tun wolle. Ottilie konnte dem 
Mädchen nicht feind ſein, denn ihr war es beſonders freundlich. Zu 
ihr zog es ſich, mit ihr ging und lief es, wenn ſie es erlaubte. Da 
war es tätig, munter und unermüdet. Die Anhänglichkeit an eine 
ſchöne Herrin ſchien dem Kinde Bedürfnis zu ſein. Anfänglich 
duldete Ottilie die Begleitung des Kindes; dann faßte ſie ſelbſt Nei— 
gung zu ihm; endlich trennten fie ſich nicht mehr, und Nanni begleitete 
ihre Herrin überallhin. 

Dieſe nahm öfters den Weg nach dem Garten und freute ſich 
über das ſchöne Gedeihen. Die Beeren- und Kirſchenzeit ging zu 
Ende, deren Spätlinge jedoch Nanni ſich beſonders ſchmecken ließ. 
Bei dem übrigen Obſte, das für den Herbſt eine ſo reichliche Ernte 
verſprach, gedachte der Gärtner beſtändig des Herrn, und niemals, 
ohne ihn herbeizuwünſchen. Ottilie hörte dem guten alten Manne 
ſo gern zu. Er verſtand ſein Handwerk vollkommen und hörte nicht 
auf, ihr von Eduard vorzuſprechen. 

Als Ottilie ſich freute, daß die Pfropfreiſer dieſes Frühjahrs alle 
ſo gar ſchön gekommen, erwiderte der Gärtner bedenklich: Ich wünſche 
nur, daß der gute Herr viel Freude daran erleben möge. Wäre er 
dieſen Herbſt hier, ſo würde er ſehen, was für köſtliche Sorten noch 
von ſeinem Herrn Vater her im alten Schloßgarten ſtehen. Die 
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jetzigen Herren Obſtgärtner find nicht fo zuverläſſig, als ſonſt die 
Kartäuſer waren. In den Katalogen findet man wohl lauter honette 
Namen. Man pfropft und erzieht, und endlich, wenn ſie Früchte 
tragen, ſo iſt es nicht der Mühe wert, daß ſolche Bäume im 
Garten ſtehen. 

Am wiederholteſten aber fragte der treue Diener, faſt ſo oft er 
Ottilien ſah, nach der Rückkunft des Herrn und nach dem Termin 
derſelben. Und wenn Ottilie ihn nicht angeben konnte, ſo ließ ihr 
der gute Mann nicht ohne ſtille Betrübnis merken, daß er glaube, 
ſie vertraue ihm nicht, und peinlich war ihr das Gefühl der Un— 
wiſſenheit, das ihr auf dieſe Weiſe recht aufgedrungen ward. Doch 
konnte ſie ſich von dieſen Rabatten und Beeten nicht trennen. Was ſie 
zuſammen zum Teil geſät, alles gepflanzt hatten, ſtand nun im völligen 
Flor; kaum bedurfte es noch einer Pflege, außer daß Manni immer zum 
Gießen bereit war. Mit welchen Empfindungen betrachtete Ottilie 
die ſpäteren Blumen, die ſich erſt anzeigten, deren Glanz und Fülle 
dereinſt an Eduards Geburtstag, deſſen Feier fie fi) manchmal ver— 
ſprach, prangen, ihre Neigung und Dankbarkeit ausdrücken ſollten. 
Doch war die Hoffnung, dieſes Feſt zu ſehen, nicht immer gleich 
lebendig. Zweifel und Sorgen umflüſterten ſtets die Seele des guten 
Mädchens. 

Zu einer eigentlichen offnen Übereinſtimmung mit Charlotten konnte 
es auch wohl nicht wieder gebracht werden. Denn freilich war der 
Zuſtand beider Frauen ſehr verſchieden. Wenn alles beim alten 
blieb, wenn man in das Gleis des geſetzmäßigen Lebens zurückkehrte, 
gewann Charlotte an gegenwärtigem Glück, und eine frohe Ausſtcht 
in die Zukunft öffnete ſich ihr; Ottilie hingegen verlor alles. Man 
kann wohl ſagen alles, denn ſie hatte zuerſt Leben und Freude in 
Eduard gefunden, und in dem gegenwärtigen Zuſtande fühlte ſie eine 
unendliche Leere, wovon ſie früher kaum etwas geahnet hatte. Denn 
ein Herz, das ſucht, fühlt wohl, daß ihm etwas mangle; ein Herz, 
das verloren hat, fühlt, daß es entbehre. Sehnſucht verwandelt 
ſich in Unmut und Ungeduld, und ein weibliches Gemüt, zum Er— 
warten und Abwarten gewöhnt, möchte nun aus ſeinem Kreiſe 
herausſchreiten, tätig werden, unternehmen und auch etwas für ſein 
Glück tun. 

Ottilie hatte Eduarden nicht entſagt. Wie konnte ſie es auch, ob— 
gleich Charlotte klug genug, gegen ihre eigne Überzeugung, die Sache 
für bekannt annahm und als entſchieden vorausſetzte, daß ein freund— 
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ſchaftliches ruhiges Verhältnis zwiſchen ihrem Gatten und Ottilien 
möglich ſei. Wie oft aber lag dieſe nachts, wenn ſie ſich ein— 
geſchloſſen, auf den Knien vor dem eröffneten Koffer und betrachtete 
die Geburtstagsgeſchenke, von denen ſie noch nichts gebraucht, nichts 
zerſchnitten, nichts gefertigt. Wie oft eilte das gute Mädchen mit 
Sonnenaufgang aus dem Hauſe, in dem ſie ſonſt alle ihre Glück— 
ſeligkeit gefunden hatte, ins Freie hinaus, in die Gegend, die ſie ſonſt 
nicht anſprach. Auch auf dem Boden mochte ſie nicht verweilen. 
Sie ſprang in den Kahn und ruderte ſich bis mitten in den See: 
dann zog ſie eine Reiſebeſchreibung hervor, ließ ſich von den bewegten 
Wellen ſchaukeln, las, träumte ſich in die Fremde, und immer fand 
ſie dort ihren Freund; ſeinem Herzen war ſie noch immer nahe ge— 
blieben, er dem ihrigen. 
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Daß jener wunderlich tätige Mann, den wir bereits kennen gelernt, 
daß Mittler, nachdem er von dem Unheil, das unter dieſen Freunden 
ausgebrochen, Nachricht erhalten, obgleich kein Teil noch ſeine Hilfe 
angerufen, in dieſem Falle ſeine Freundſchaft, ſeine Geſchicklichkeit 
zu beweiſen, zu üben geneigt war, läßt ſich denken. Doch ſchien es 
ihm rätlich, erſt eine Weile zu zaudern, denn er wußte nur zu wohl, 
daß es ſchwerer ſei, gebildeten Menſchen bei ſittlichen Verworren— 
heiten zu Hilfe zu kommen als ungebildeten. Er überließ ſie deshalb 
eine Zeitlang ſich ſelbſt; allein zuletzt konnte er es nicht mehr aus⸗ 
halten und eilte, Eduarden aufzuſuchen, dem er ſchon auf die Spur 
gekommen war. 

Sein Weg führte ihn zu einem angenehmen Tal, deſſen anmutig 
grünen baumreichen Wieſengrund die Waſſerfülle eines immer leben— 
digen Baches bald durchſchlängelte, bald durchrauſchte. Auf den 
fanften Anhöhen zogen ſich fruchtbare Felder und wohlbeſtandene 
Obſtpflanzungen hin. Die Dörfer lagen nicht zu nah aneinander, 
das Ganze hatte einen friedlichen Charakter, und die einzelnen Partien, 
wenn auch nicht zum Malen, ſchienen doch zum Leben vorzüglich 
geeignet zu ſein. 

Ein wohlerhaltenes Vorwerk mit einem reinlichen beſcheidenen 
Wohnhauſe, von Gärten umgeben, fiel ihm endlich in die Augen. 
Er vermutete, hier ſei Eduards gegenwärtiger Aufenthalt, und er 
irrte nicht. 
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Von dieſem einſamen Freunde können wir ſo viel ſagen, daß er 
ſich im ſtillen dem Gefühl ſeiner Leidenſchaft ganz überließ und dabei 
mancherlei Pläne ſich ausdachte, mancherlei Hoffnungen nährte. Cr 
konnte ſich nicht leugnen, daß er Ottilien hier zu ſehen wünſche, daß 
er wünſche, ſie hieher zu führen, zu locken, und was er ſich ſonſt 
noch Erlaubtes und Unerlaubtes zu denken nicht verwehrte. Dann 
ſchwankte ſeine Einbildungskraft in allen Möglichkeiten herum. 
Sollte er ſie hier nicht beſitzen, nicht rechtmäßig beſitzen können, ſo 
wollte er ihr den Beſitz des Gutes zueignen. Hier ſollte ſie ſtill für 
ſich, unabhängig leben; fie ſollte glücklich fein und, wenn ihn eine 
ſelbſtquäleriſche Einbildungskraft noch weiterführte, vielleicht mit einem 
andern glücklich ſein. 

So verfloſſen ihm feine Tage in einem ewigen Schwanken zwiſchen 
Hoffnung und Schmerz, zwiſchen Tränen und Heiterkeit, zwiſchen 
Vorſätzen, Vorbereitungen und Verzweiflung. Der Anblick Mittlers 
überraſchte ihn nicht. Er hatte deſſen Ankunft längſt erwartet, und 
ſo war er ihm auch halb willkommen. Glaubte er ihn von Char— 
lotten geſendet, ſo hatte er ſich ſchon auf allerlei Entſchuldigungen 
und Verzögerungen und ſodann auf entſcheidendere Vorſchläge bereitet; 
hoffte er nun aber von Ottilien wieder etwas zu vernehmen, ſo war 
ihm Mittler ſo lieb als ein himmliſcher Bote. 

Verdrießlich daher und verſtimmt war Eduard, als er vernahm, 
Mittler komme nicht von dorther, ſondern aus eignem Antrieb. 
Sein Herz verſchloß ſich, und das Geſpräch wollte ſich anfangs nicht 
einleiten. Doch wußte Mittler nur zu gut, daß ein liebevoll be— 
ſchäftigtes Gemüt das dringende Bedürfnis hat, ſich zu äußern, das, 
was in ihm vorgeht, vor einem Freunde auszuſchütten, und ließ ſich 
daher gefallen, nach einigem Hin- und Widerreden, diesmal aus 
ſeiner Rolle herauszugehen und ſtatt des Vermittlers den Vertrauten 
zu ſpielen. 

Als er hiernach, auf eine freundliche Weiſe, Eduarden wegen 
ſeines einſamen Lebens tadelte, erwiderte dieſer: O ich wüßte nicht, 
wie ich meine Zeit angenehmer zubringen ſollte! Immer bin ich mit 
ihr beſchäftigt, immer in ihrer Nähe. Ich habe den unſchätzbaren 
Vorteil, mir denken zu können, wo ſich Ottilie befindet, wo fie geht, 
wo ſie ſteht, wo ſie ausruht. Ich ſehe ſie vor mir tun und handeln 
wie gewöhnlich, ſchaffen und vornehmen, freilich immer das, was mir 
am meiſten ſchmeichelt. Dabei bleibt es aber nicht, denn wie kann 
ich fern von ihr glücklich fein! Nun arbeitet meine Phantaſie durch, 
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was Ottilie tun follte, ſich mir zu nähern. Ich ſchreibe ſüße zutrau— 
liche Briefe in ihrem Namen an mich; ich antworte ihr und verwahre 
die Blätter zuſammen. Ich habe verſprochen, keinen Schritt gegen ſie zu 
tun, und das will ich halten. Aber was bindet ſie, daß ſie ſich nicht zu 
mir wendet? Hat etwa Charlotte die Grauſamkeit gehabt, Verſprechen 
und Schwur von ihr zu fordern, daß ſie mir nicht ſchreiben, keine Nach— 
richt von ſich geben wolle? Es iſt natürlich, es iſt wahrſcheinlich, und 
doch finde ich es unerhört, unerträglich. Wenn ſie mich liebt, wie 
ich glaube, wie ich weiß, warum entſchließt ſie ſich nicht, warum wagt 
ſie es nicht, zu fliehen und ſich in meine Arme zu werfen? Sie ſollte 
das, denke ich manchmal, fie könnte das. Wenn ſich etwas auf dem 
Vorſaale regt, ſehe ich gegen die Türe. Sie ſoll hereintreten! denk 
ich, hoff ich Ach! und da das Mögliche unmöglich iſt, bilde ich 
mir ein, das Unmögliche müſſe möglich werden. Nachts, wenn ich 
aufwache, die Lampe einen unſichern Schein durch das Schlafzimmer 
wirft, da ſollte ihre Geſtalt, ihr Geiſt, eine Ahnung von ihr vorüber— 
ſchweben, herantreten, mich ergreifen, nur einen Augenblick, daß ich 
eine Art von Verſicherung hätte, fie denke mein, fie ſei mein. 

Eine einzige Freude bleibt mir noch. Da ich ihr nahe war, 
träumte ich nie von ihr; jetzt aber in der Ferne ſind wir im Traume 
zuſammen, und ſonderbar genug, ſeit ich andre liebenswürdige Per— 
ſonen hier in der Nachbarſchaft kennen gelernt, jetzt erſt erſcheint 
mir ihr Bild im Traum, als wenn ſie mir ſagen wollte: Siehe nur 
hin und her! du findeſt doch nichts Schöneres und Lieberes als mich. 
Und ſo miſcht ſich ihr Bild in jeden meiner Träume. Alles, was 
mir mit ihr begegnet, ſchiebt ſich durch und über einander. Bald 
unterſchreiben wir einen Kontrakt: da iſt ihre Hand und die meinige, 
ihr Name und der meinige; beide löſchen einander aus, beide ver— 
ſchlingen ſich. Auch nicht ohne Schmerz ſind dieſe wonnevollen 
Gaukeleien der Phantaſte. Manchmal tut ſie etwas, das die reine 
Idee beleidigt, die ich von ihr habe; dann fühl ich erſt, wie ſehr 
ich ſie liebe, indem ich über alle Beſchreibung geängſtet bin. Manch— 
mal neckt ſie mich ganz gegen ihre Art und quält mich; aber ſogleich 
verändert ſich ihr Bild, ihr ſchönes rundes himmliſches Geſichtchen 
verlängert ſich: es iſt eine andre. Aber ich bin doch gequält, un— 
befriedigt und zerrüttet. 

Lächeln Sie nicht, lieber Mittler, oder lächeln Sie auch! O ich 
ſchäme mich nicht dieſer Anhänglichkeit, dieſer, wenn Sie wollen, 
törigen raſenden Neigung. Nein, ich habe noch nie geliebt; jetzt 
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erfahre ich erſt, was das heißt. Bisher war alles in meinem Leben 
nur Vorſpiel, nur Hinhalten, nur Zeitvertreib, nur Zeitvberderb, bis 
ich ſie kennen lernte, bis ich ſie liebte und ganz und eigentlich liebte. 
Man hat mir, nicht gerade ins Geſicht, aber doch wohl im Rücken, 
den Vorwurf gemacht: ich pfuſche, ich ſtümpere nur in den meiſten 
Dingen. Es mag ſein, aber ich hatte das noch nicht gefunden, worin 
ich mich als Meiſter zeigen kann. Ich will den ſehen, der mich im 
Talent des Liebens übertrifft. 

Zwar es iſt ein jammervolles, ein ſchmerzen⸗, ein tränenreiches; 
aber ich finde es mir ſo natürlich, ſo eigen, daß ich es wohl ſchwer— 
lich je wieder aufgebe. 

Durch dieſe lebhaften herzlichen Außerungen hatte ſich Eduard 
wohl erleichtert, aber es war ihm auch auf einmal jeder einzelne Zug 
ſeines wunderlichen Zuſtandes deutlich vor die Augen getreten, daß er, 
vom ſchmerzlichem Widerſtreit überwältigt, in Tränen ausbrach, die 
um ſo reichlicher floſſen, als ſein Herz durch Mitteilung weich ge— 
worden war. 

Mittler, der ſein raſches Naturell, ſeinen unerbittlichen Verſtand 
um ſo weniger verleugnen konnte, als er ſich durch dieſen ſchmerz— 
lichen Ausbruch der Leidenſchaft Eduards weit von dem Ziel ſeiner 
Reiſe verſchlagen ſah, äußerte aufrichtig und derb ſeine Mißbilligung. 
Eduard — hieß es — ſolle ſich ermannen, ſolle bedenken, was er 
ſeiner Manneswürde ſchuldig ſei, ſolle nicht vergeſſen, daß dem 
Menſchen zur höchſten Ehre gereiche, im Unglück ſich zu faſſen, den 
Schmerz mit Gleichmut und Anſtand zu ertragen, um höchlich ge— 
ſchätzt, verehrt und als Muſter aufgeſtellt zu werden. 

Aufgeregt, durchdrungen von den peinlichſten Gefühlen, wie Eduard 
war, mußten ihm dieſe Worte hohl und nichtig vorkommen. Der 
Glückliche, der Behagliche hat gut reden, fuhr Eduard auf; aber 
ſchämen würde er ſich, wenn er einſähe, wie unerträglich er dem 
Leidenden wird. Eine unendliche Geduld ſoll es geben, einen unend— 
lichen Schmerz will der ſtarre Behagliche nicht anerkennen. Es gibt 
Fälle, ja, es gibt deren, wo jeder Troſt niederträchtig und Ver— 
zweiflung Pflicht iſt! Verſchmäht doch ein edler Grieche, der auch 
Helden zu ſchildern weiß, keineswegs, die ſeinigen bei ſchmerzlichem 
Drange weinen zu laſſen. Selbſt im Sprüchwort ſagt er: fränen= 
reiche Männer ſind gut. Verlaſſe mich jeder, der trocknen Herzens, 
trockner Augen iſt! Ich verwünſche die Glücklichen, denen der Un— 
glückliche nur zum Spektakel dienen ſoll. Er ſoll ſich in der grau— 
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ſamſten Lage körperlicher und geiſtiger Bedrängnis noch edel gebärden, 
um ihren Beifall zu erhalten, und, damit ſte ihm beim Verſcheiden 
noch applaudieren, wie ein Gladiator mit Anſtand vor ihren Augen 
umkommen. Lieber Mittler, ich danke Ihnen für Ihren Beſuch; 
aber Sie erzeigten mir eine große Liebe, wenn Sie ſich im Garten, 
in der Gegend umſähen. Wir kommen wieder zuſammen. Ich ſuche 
gefaßter und Ihnen ähnlicher zu werden. 

Mittler mochte lieber einlenken als die Unterhaltung abbrechen, 
die er ſo leicht nicht wieder anknüpfen konnte. Auch Eduarden war 
es ganz gemäß, das Geſpräch weiter fortzuſetzen, das ohnehin zu 
ſeinem Ziele abzulaufen ſtrebte. 

Freilich, ſagte Eduard, hilft das Hin- und Widerdenken, das Hin— 
und Wiiderreden zu nichts; doch unter dieſem Reden bin ich mich 
ſelbſt erſt gewahr worden, habe ich erſt entſchieden gefühlt, wozu ich 
mich entſchließen ſollte, wozu ich entſchloſſen bin. Ich ſehe mein 
gegenwärtiges, mein zukünftiges Leben vor mir; nur zwiſchen Elend 
und Genuß habe ich zu wählen. Bewirken Sie, beſter Mann, eine 
Scheidung, die ſo notwendig, die ſchon geſchehen iſt; ſchaffen Sie mir 
Charlottens Einwilligung. Ich will nicht weiter ausführen, warum 
ich glaube, daß fie zu erlangen fein wird. Gehen Sie hin, lieber 
Mann, beruhigen Sie uns alle, machen Sie uns glücklich! 

Mittler ſtockte. Eduard fuhr fort: Mein Schickſal und Ottiliens 
iſt nicht zu trennen, und wir werden nicht zugrunde gehen. Sehen 
Sie dieſes Glas! Unſere Namenszüge ſind darein geſchnitten. Ein 
fröhlich Jubelnder warf es in die Luft; niemand ſollte mehr daraus 
trinken; auf dem felſigen Boden ſollte es zerſchellen, aber es ward 
aufgefangen. Um hohen Preis habe ich es wieder eingehandelt, und 
ich trinke nun täglich daraus, um mich täglich zu überzeugen, daß 
alle Verhältniſſe unzerſtörlich ſind, die das Schickſal beſchloſſen hat. 

D wehe mir, rief Mittler, was muß ich nicht mit meinen 
Freunden für Geduld haben! Nun begegnet mir noch gar der Aber— 
glaube, der mir als das Schädlichſte, was bei den Menſchen ein— 
kehren kann, verhaßt bleibt. Wir ſpielen mit Vorausſagungen, 
Ahnungen und Träumen und machen dadurch das alltägliche Leben 
bedeutend. Aber wenn das Leben nun ſelbſt bedeutend wird, wenn 
alles um uns ſich bewegt und brauſt, dann wird das Gewitter durch 
jene Geſpenſter nur noch fürchterlicher. 

Laſſen Sie in dieſer Ungewißheit des Lebens, rief Eduard, zwiſchen 
dieſem Hoffen und Bangen dem bedürftigen Herzen doch nur eine 
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Art von Leitſtern, nach welchem es hinblicke, wenn es auch nicht dar— 
nach ſteuern kann. 

Ich ließe mirs wohlgefallen, verſetzte Mittler, wenn dabei nur 
einige Konſequenz zu hoffen wäre; aber ich habe immer gefunden, auf 
die warnenden Symptome achtet kein Menſch; auf die ſchmeichelnden 
und verſprechenden allein iſt die Aufmerkſamkeit gerichtet und der 
Glaube für ſie ganz allein lebendig. 

Da ſich nun Mittler ſogar in die dunklen Regionen geführt ſah, 
in denen er ſich immer unbehaglicher fühlte, je länger er darin ver— 
weilte, ſo nahm er den dringenden Wunſch Eduards, der ihn zu 
Charlotten gehen hieß, etwas williger auf. Denn was wollte er 
überhaupt Eduarden in dieſem Augenblicke noch entgegenſetzen? Zeit 
zu gewinnen, zu erforſchen, wie es um die Frauen ſtehe, das war es, 
was ihm ſelbſt nach ſeinen eignen Geſinnungen zu tun übrig blieb. 

Er eilte zu Charlotten, die er wie ſonſt gefaßt und heiter fand. 
Sie unterrichtete ihn gern von allem, was vorgefallen war, denn aus 
Eduards Reden konnte er nur die Wirkung abnehmen. Er trat von 
ſeiner Seite behutſam heran, konnte es aber nicht über ſich gewinnen, 
das Wort Scheidung auch nur im Vorbeigehn auszuſprechen. Wie 
verwundert, erſtaunt und, nach ſeiner Geſinnung, erheitert war er 
daher, als Charlotte ihm, in Gefolg ſo manches Unerfreulichen, end— 
lich ſagte: Ich muß glauben, ich muß hoffen, daß alles ſich wieder 
geben, daß Eduard ſich wieder nähern werde. Wie kann es auch 
wohl anders ſein, da Sie mich guter Hoffnung finden. 

Verſteh ich Sie recht? fiel Mittler ein. — Vollkommen, verſetzte 
Charlotte. — Tauſendmal geſegnet ſei mir dieſe Nachricht! rief er, 
die Hände zuſammenſchlagend. Ich kenne die Stärke dieſes Argu— 
ments auf ein männliches Gemüt. Wie viele Heiraten ſah ich da— 
durch beſchleunigt, befeſtigt, wieder hergeſtellt! Mehr als tauſend 
Worte wirkt eine ſolche gute Hoffnung, die fürwahr die beſte Hoff— 
nung iſt, die wir haben können. Doch, fuhr er fort, was mich be— 
trifft, ſo hätte ich alle Urſache, verdrießlich zu ſein. In dieſem Falle, 
ſehe ich wohl, wird meiner Eigenliebe nicht geſchmeichelt. Bei euch 
kann meine Tätigkeit keinen Dank verdienen. Ich komme mir vor 
wie jener Arzt, mein Freund, dem alle Kuren gelangen, die er um 
Gottes willen an Armen tat, der aber ſelten einen Reichen heilen 
konnte, der es gut bezahlen wollte. Glücklicherweiſe hilft ſich hier 
die Sache von ſelbſt, da meine Bemühungen, mein Zureden fruchtlos 
geblieben wären. 
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Charlotte verlangte nun von ihm, er ſolle die Nachricht Eduarden 
bringen, einen Brief von ihr mitnehmen und ſehen, was zu tun, was 
herzuſtellen ſei. Er wollte das nicht eingehen. Alles iſt ſchon getan, 
rief er aus. Schreiben Sie! ein jeder Bote iſt ſo gut als ich. Muß 
ich doch meine Schritte hinwenden, wo ich nötiger bin. Ich komme 
nur wieder, um Glück zu wünſchen, ich komme zur Taufe. 

Charlotte war diesmal, wie ſchon öfters, über Mittlern unzufrieden. 
Sein raſches Weſen brachte manches Gute hervor, aber feine Über: 
eilung war ſchuld an manchem Mißlingen. Niemand war ab— 
hängiger von augenblicklich vorgefaßten Meinungen als er. 

Charlottens Bote kam zu Eduarden, der ihn mit halbem Schrecken 
empfing. Der Brief konnte ebenſo gut für Nein als für Ja ent— 
ſcheiden. Er wagte lange nicht, ihn aufzubrechen, und wie ſtand er 
betroffen, als er das Blatt geleſen, verſteinert bei folgender Stelle, 
womit es ſich endigte: 

„Gedenke jener nächtlichen Stunden, in denen du deine Gattin 
abenteuerlich als Liebender beſuchteſt, fie unwiderſtehlich an dich zogſt, 
ſie als eine Geliebte, als eine Braut in die Arme ſchloſſeſt. Laß 
uns in dieſer ſeltſamen Zufälligkeit eine Fügung des Himmels ver— 
ehren, die für ein neues Band unſerer Verhältniſſe geſorgt hat in 
dem Augenblick, da das Glück unſres Lebens auseinander zu fallen 
und zu verſchwinden droht.“ 

Was von dem Augenblick an in der Seele Eduards vorging, 
würde ſchwer zu ſchildern ſein. In einem ſolchen Gedränge treten 
zuletzt alte Gewohnheiten, alte Neigungen wieder hervor, um die Zeit 
zu töten und den Lebensraum auszufüllen. Jagd und Krieg ſind 
eine ſolche für den Edelmann immer bereite Aushilfe. Eduard ſehnte 
ſich nach äußerer Gefahr, um der innerlichen das Gleichgewicht zu 
halten. Er ſehnte ſich nach dem Untergang, weil ihm das Daſein 
unerträglich zu werden drohte; ja, es war ihm ein Troſt, zu denken, 
daß er nicht mehr ſein werde und eben dadurch ſeine Geliebten, ſeine 
Freunde glücklich machen könne. Niemand ſtellte ſeinem Willen ein 
Hindernis entgegen, da er ſeinen Entſchluß verheimlichte. Mit allen 
Förmlichkeiten ſetzte er ſein Teſtament auf; es war ihm eine ſüße 
Empfindung, Ottilien das Gut vermachen zu können. Für Char- 
lotten, für das Ungeborne, für den Hauptmann, für feine Diener: 
ſchaft war geſorgt. Der wieder ausgebrochne Krieg begünſtigte ſein 
Vorhaben. Militäriſche Halbheiten hatten ihm in feiner Jugend 
viel zu ſchaffen gemacht; er hatte deswegen den Dienſt verlaſſen; nun 
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war es ihm eine herrliche Empfindung, mit einem Feldherrn zu ziehen, 
von dem er ſich ſagen konnte, unter ſeiner Anführung iſt der Tod 
wahrſcheinlich und der Sieg gewiß. 

Ottilie, nachdem auch ihr Charlottens Geheimnis bekannt geworden, 
betroffen wie Eduard, und mehr, ging in ſich zurück. Sie hatte 
nichts weiter zu ſagen. Hoffen konnte ſie nicht, und wünſchen durfte 
ſie nicht. Einen Blick jedoch in ihr Inneres gewährt uns ihr Tage— 
buch, aus dem wir einiges mitzuteilen gedenken. 


Zweiter Teil. 
Erſtes Kapitel. 


Im gemeinen Leben begegnet uns oft, was wir in der Epopöe als 
Kunſtgriff des Dichters zu rühmen pflegen, daß nämlich, wenn die 
Hauptfiguren ſich entfernen, verbergen, ſich der Untätigkeit hingeben, 
gleich ſodann ſchon ein zweiter, dritter, bisher kaum bemerkter den 
Platz füllt und, indem er ſeine ganze Tätigkeit äußert, uns gleichfalls 
der Aufmerkſamkeit, der Teilnahme, ja, des Lobes und Preiſes würdig 
erſcheint. 

So zeigte ſich gleich nach der Entfernung des Hauptmanns und 
Eduards jener Architekt täglich bedeutender, von welchem die An— 
ordnung und Ausführung ſo manches Unternehmens allein abhing, 
wobei er ſich genau, verſtändig und tätig erwies und zugleich den 
Damen auf mancherlei Art beiſtand und in ſtillen langwierigen 
Stunden fie zu unterhalten wußte. Schon fein Außres war von der 
Art, daß es Zutrauen einflößte und Neigung erweckte. Ein Jüng— 
ling im vollen Sinne des Worts, wohlgebaut, ſchlank, eher ein wenig 
zu groß, beſcheiden ohne ängſtlich, zutraulich ohne zudringend zu ſein. 
Freudig übernahm er jede Sorge und Bemühung, und weil er mit 
großer Leichtigkeit rechnete, ſo war ihm bald das ganze Hausweſen 
kein Geheimnis, und überallhin verbreitete ſich ſein günſtiger Einfluß. 
Die Fremden ließ man ihn gewöhnlich empfangen, und er wußte 
einen unerwarteten Beſuch entweder abzulehnen oder die Frauen 
wenigſtens dergeſtalt darauf vorzubereiten, daß ihnen keine Unbequem— 
lichkeit daraus entſprang. 

Unter andern gab ihm eines Tages ein junger Rechtsgelehrter viel 
zu ſchaffen, der, von einem benachbarten Edelmann geſendet, eine 
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Sache zur Sprache brachte, die, zwar von keiner fonderlichen Be— 
deutung, Charlotten dennoch innig berührte. Wir müſſen dieſes Vor— 
falls gedenken, weil er verſchiedenen Dingen einen Anſtoß gab, die 
ſonſt vielleicht lange geruht hätten. 

Wir erinnern uns jener Veränderung, welche Charlotte mit dem 
Kirchhofe vorgenommen hatte. Die ſämtlichen Monumente waren 
von ihrer Stelle gerückt und hatten an der Mauer, an dem Sockel 
der Kirche Platz gefunden. Der übrige Raum war geebnet. Außer 
einem breiten Wege, der zur Kirche und an derſelben vorbei zu dem 
jenſeitigen Pförtchen führte, war das übrige alles mit verſchiedenen 
Arten Klee beſät, der auf das ſchönſte grünte und blühte. Nach 
einer gewiſſen Ordnung ſollten vom Ende heran die neuen Gräber 
beſtellt, doch der Platz jederzeit wieder verglichen und ebenfalls beſät 
werden. Niemand konnte leugnen, daß dieſe Anſtalt beim ſonn- und 
feſttägigen Kirchgang eine heitere und würdige Anſicht gewährte. 
Sogar der betagte und an alten Gewohnheiten haftende Geiſtliche, 
der anfänglich mit der Einrichtung nicht ſonderlich zufrieden geweſen, 
hatte nunmehr ſeine Freude daran, wenn er unter den alten Linden 
gleich Philemon, mit ſeiner Baucis vor der Hintertüre ruhend, ſtatt 
der holprigen Grabſtätten einen ſchönen bunten Teppich vor ſich ſah, 
der noch überdies feinem Haushalte zugute kommen ſollte, indem Char— 
lotte die Nutzung dieſes Fleckes der Pfarre zuſichern laſſen. 

Allein deſſenungeachtet hatten ſchon manche Gemeindeglieder früher 
gemißbilligt, daß man die Bezeichnung der Stelle, wo ihre Vorfahren 
ruhten, aufgehoben und das Andenken dadurch gleichſam ausgelöſcht, 
denn die wohlerhaltenen Monumente zeigten zwar an, wer begraben 
ſei, aber nicht, wo er begraben ſei; und auf das Wo komme es eigent— 
lich an, wie viele behaupteten. 

Von ebenſolcher Geſinnung war eine benachbarte Familie, die ſich 
und den Ihrigen einen Raum auf dieſer allgemeinen Ruheſtätte vor 
mehreren Jahren ausbedungen und dafür der Kirche eine kleine 
Stiftung zugewendet hatte. Nun war der junge Rechtsgelehrte ab: 
geſendet, um die Stiftung zu widerrufen und anzuzeigen, daß man 
nicht weiter zahlen werde, weil die Bedingung, unter welcher dieſes 
bisher geſchehen, einſeitig aufgehoben und auf alle Vorſtellungen und 
Widerreden nicht geachtet worden. Charlotte, die Urheberin dieſer 
Veränderung, wollte den jungen Mann ſelbſt ſprechen, der zwar 
lebhaft, aber nicht allzu vorlaut ſeine und ſeines Prinzipals Gründe 
darlegte und der Geſellſchaft manches zu denken gab. 
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Sie ſehen, ſprach er, nach einem kurzen Eingang, in welchem er 
ſeine Zudringlichkeit zu rechtfertigen wußte, Sie ſehen, daß dem Ge— 
ringſten wie dem Höchſten daran gelegen iſt, den Ort zu bezeichnen, 
der die Seinigen aufbewahrt. Dem ärmſten Landmann, der ein Kind 
begräbt, iſt es eine Art von Troſt, ein ſchwaches, hölzernes Kreuz 
auf das Grab zu ſtellen, es mit einem Kranze zu zieren, um wenigſtens 
das Andenken ſo lange zu erhalten, als der Schmerz währt, wenn 
auch ein ſolches Merkzeichen, wie die Trauer ſelbſt, durch die Zeit 
aufgehoben wird. Wohlhabende verwandeln dieſe Krenze in eiſerne, 
befeſtigen und ſchützen ſie auf mancherlei Weiſe, und hier iſt ſchon 
Dauer für mehrere Jahre. Doch weil auch dieſe endlich ſinken und 
unſcheinbar werden, ſo haben Begüterte nichts Angelegneres, als einen 
Stein aufzurichten, der für mehrere Generationen zu dauern verſpricht 
und von den Nachkommen erneut und aufgefriſcht werden kann. 
Aber dieſer Stein iſt es nicht, der uns anzieht, ſondern das darunter 
Enthaltene, das daneben der Erde Vertraute. Es iſt nicht ſowohl 
vom Andenken die Rede, als von der Perſon ſelbſt, nicht von der 
Erinnerung, ſondern von der Gegenwart. Ein geliebtes Abgeſchiedenes 
umarme ich weit eher und inniger im Grabhügel als im Denkmal, 
denn dieſes iſt für ſich eigentlich nur wenig; aber um dasſelbe her 
ſollen ſich, wie um einen Markſtein, Gatten, Verwandte, Freunde 
ſelbſt nach ihrem Hinſcheiden noch verſammeln, und der Lebende ſoll 
das Recht behalten, Fremde und Mißwollende auch von der Seite 
ſeiner geliebten Ruhenden abzuweiſen und zu entfernen. 

Ich halte deswegen dafür, daß mein Prinzipal völlig recht habe, 
die Stiftung zurückzunehmen; und dies iſt noch billig genug, denn die 
Glieder der Familie ſind auf eine Weiſe verletzt, wofür gar kein 
Erſatz zu denken iſt. Sie ſollen das ſchmerzlichſüße Gefühl entbehren, 
ihren Geliebten ein Totenopfer zu bringen, die tröſtliche Hoffnung, 
dereinſt unmittelbar neben ihnen zu ruhen. 

Die Sache iſt nicht von der Bedeutung, verſetzte Charlotte, daß 
man ſich deshalb durch einen Rechtshandel beunruhigen ſollte. Meine 
Anſtalt reut mich ſo wenig, daß ich die Kirche gern wegen deſſen, 
was ihr entgeht, entſchädigen will. Nur muß ich Ihnen aufrichtig 
geſtehen, Ihre Argumente haben mich nicht überzeugt. Das reine 
Gefühl einer endlichen allgemeinen Gleichheit, wenigſtens nach dem 
Tode, ſcheint mir beruhigender als dieſes eigenſinnige ſtarre Fortſetzen 
unſerer Perſönlichkeiten, Anhänglichkeiten und Lebensverhältniſſe. Und 
was ſagen Sie hierzu? richtete ſie ihre Frage an den Architekten. 
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Ich möchte, verſetzte dieſer, in einer ſolchen Sache weder ſtreiten 
noch den Ausſchlag geben. Laſſen Sie mich das, was meiner Kunſt, 
meiner Denkweiſe am nächſten liegt, beſcheidentlich äußern. Seitdem 
wir nicht mehr ſo glücklich ſind, die Reſte eines geliebten Gegenſtandes 
eingeurnt an unſere Bruſt zu drücken; da wir weder reich noch heiter 
genug find, fie unverſehrt in großen, wohl ausgezierten Sarkophagen 
zu verwahren; ja da wir nicht einmal in den Kirchen mehr Platz für 
uns und für die Unſrigen finden, ſondern hinaus ins Freie gewieſen 
ſind — ſo haben wir alle Urſache, die Art und Weiſe, die Sie, 
meine gnädige Frau, eingeleitet haben, zu billigen. Wenn die Glieder 
einer Gemeinde reihenweiſe nebeneinander liegen, ſo ruhen ſie bei und 
unter den Ihrigen; und wenn die Erde uns einmal aufnehmen ſoll, 
ſo finde ich nichts natürlicher und reinlicher, als daß man die zufällig 
entſtandenen, nach und nach zuſammenſinkenden Hügel ungeſäumt ver: 
gleiche, und ſo die Decke, indem alle ſte tragen, einem jeden leichter 
gemacht werde. 

Und ohne irgend ein Zeichen des Andenkens, ohne irgend etwas, das 
der Erinnerung entgegenkäme, ſollte das alles ſo vorübergehen? ver— 
ſetzte Ottilie. 

Keineswegs! fuhr der Architekt fort, nicht vom Andenken, nur vom 
Platze ſoll man ſich losſagen. Der Baukünſtler, der Bildhauer ſind 
höchlich intereſſtert, daß der Menſch von ihnen, von ihrer Kunſt, von 
ihrer Hand eine Dauer ſeines Daſeins erwarte; und deswegen wünſchte 
ich gut gedachte, gut ausgeführte Monumente, nicht einzeln und 
zufällig ausgeſät, ſondern an einem Orte aufgeſtellt, wo ſie ſich Dauer 
verſprechen können. Da ſelbſt die Frommen und Hohen auf das 
Vorrecht Verzicht tun, in den Kirchen perſönlich zu ruhen, ſo ſtelle 
man wenigſtens dort oder in ſchönen Hallen um die Begräbnisplätze 
Denkzeichen, Denkſchriften auf. Es gibt tauſenderlei Formen, die 
man ihnen vorſchreiben, tauſenderlei Zieraten, womit man ſie aus: 
ſchmücken kann. 

Wenn die Künſtler ſo reich ſind, verſetzte Charlotte, ſo ſagen Sie 
mir doch, wie kann man ſich niemals aus der Form eines kleinlichen 
Obelisken, einer abgeſtutzten Säule und eines Aſchenkrugs heraus— 
finden? Anſtatt der tauſend Erfindungen, deren Sie ſich rühmen, 
habe ich nur immer tauſend Wiederholungen geſehen. 

Das iſt wohl bei uns ſo, entgegnete ihr der Architekt, aber nicht 
überall. Und überhaupt mag es mit der Erfindung und der ſchick— 
lichen Anwendung eine eigne Sache ſein. Beſonders hat es in dieſem 
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Falle manche Schwierigkeit, einen ernſten Gegenſtand zu erheitern 
und bei einem unerfreulichen nicht ins Unerfreuliche zu geraten. Was 
Entwürfe zu Monumenten aller Art betrifft, deren habe ich viele 
geſammelt und zeige ſie gelegentlich; doch bleibt immer das ſchönſte 
Denkmal des Menſchen eigenes Bildnis. Dieſes gibt mehr als irgend 
etwas anders einen Begriff von dem, was er war; es iſt der beſte 
Text zu vielen oder wenigen Noten: nur müßte es aber auch in ſeiner 
beſten Zeit gemacht fein, welches gewöhnlich verſäumt wird. Niemand 
denkt daran, lebende Formen zu erhalten, und wenn es geſchieht, fo 
geſchieht es auf unzulängliche Weiſe. Da wird ein Toter geſchwind 
noch abgegoſſen und eine ſolche Maske auf einen Block geſetzt, und 
das heißt man eine Büſte. Wie ſelten iſt der Künſtler imſtande, ſie 
völlig wieder zu beleben! 

Sie haben, ohne es vielleicht zu wiſſen und zu wollen, verſetzte 
Charlotte, dies Geſpräch ganz zu meinen Gunſten gelenkt. Das Bild 
eines Menſchen iſt doch wohl unabhängig; überall, wo es ſteht, ſteht 
es für ſich, und wir werden von ihm nicht verlangen, daß es die 
eigentliche Grabſtätte bezeichne. Aber ſoll ich Ihnen eine wunderliche 
Empfindung bekennen, ſelbſt gegen die Bildniſſe habe ich eine Art 
von Abneigung, denn fie ſcheinen mir immer einen ſtillen Vorwurf 
zu machen; ſie deuten auf etwas Entferntes, Abgeſchiedenes und erinnern 
mich, wie ſchwer es ſei, die Gegenwart recht zu ehren. Gedenkt man, 
wieviel Menſchen man geſehen, gekannt, und geſteht ſich, wie wenig 
wir ihnen, wie wenig ſie uns geweſen, wie wird uns da zumute! Wir 
begegnen dem Geiſtreichen, ohne uns mit ihm zu unterhalten, dem Ge— 
lehrten, ohne von ihm zu lernen, dem Gereiſten, ohne uns zu unter— 
richten, dem Liebevollen, ohne ihm etwas Angenehmes zu erzeigen. 

Und leider ereignet ſich dies nicht bloß mit den Vorübergehenden. 
Geſellſchaften und Familien betragen ſich ſo gegen ihre liebſten Glieder, 
Städte gegen ihre würdigſten Bürger, Völker gegen ihre trefflichſten 
Fürſten, Nationen gegen ihre vorzüglichſten Menſchen. 

Ich hörte fragen, warum man von den Toten ſo unbewunden 
Gutes ſage, von den Lebenden immer mit einer gewiſſen Vorſicht. 
Es wurde geantwortet, weil wir von jenen nichts zu befürchten haben 
und dieſe uns noch irgendwo in den Weg kommen könnten. So 
unrein iſt die Sorge für das Andenken der andern; es iſt meiſt nur 
ein ſelbſtiſcher Scherz, wenn es dagegen ein heiliger Ernſt wäre, ſeine 
Verhältniſſe gegen die Überbliebenen immer lebendig und tätig zu 
erhalten. 
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Aufgeregt durch den Vorfall und die daran ſich knüpfenden Ge— 
fpräche, begab man ſich des andern Tages nach dem Begräbnisplatz, 
zu deſſen Verzierung und Erheiterung der Architekt manchen glück— 
lichen Vorſchlag tat. Allein auch auf die Kirche ſollte ſich ſeine 
Sorgfalt erſtrecken, auf ein Gebäude, das gleich anfänglich ſeine Auf— 
merkſamkeit an ſich gezogen hatte. 

Dieſe Kirche ſtand ſeit mehreren Jahrhunderten, nach deutſcher Art 
und Kunſt, in guten Maßen errichtet und auf eine glückliche Weiſe 
verziert. Man konnte wohl nachkommen, daß der Baumeiſter eines 
benachbarten Kloſters mit Einſicht und Neigung ſich auch an dieſem 
kleineren Gebäude bewährt, und es wirkte noch immer ernſt und an— 
genehm auf den Betrachter, obgleich die innere neue Einrichtung zum 
proteſtantiſchen Gottesdienſte ihm etwas von feiner Ruhe und Majeſtät 
genommen hatte. 

Dem Architekten fiel es nicht ſchwer, ſich von Charlotten eine 
mäßige Summe zu erbitten, wovon er das Aufere ſowohl als das 
Innere im altertümlichen Sinne herzuſtellen und mit dem davor 
liegenden Auferſtehungsfelde zur Übereinftimmung zu bringen gedachte. 
Er hatte ſelbſt viel Handgeſchick, und einige Arbeiter, die noch am 
Hausbau beſchäftigt waren, wollte man gern ſo lange beibehalten, 
bis auch dieſes fromme Werk vollendet wäre. 

Man war nunmehr in dem Falle, das Gebäude ſelbſt mit allen 
Umgebungen und Angebäuden zu unterſuchen, und da zeigte ſich zum 
größten Erſtaunen und Vergnügen des Architekten eine wenig bemerkte 
kleine Seitenkapelle von noch geiſtreichern und leichteren Maßen, von 
noch gefälligern und fleißigern Zieraten. Sie enthielt zugleich manchen 
geſchnitzten und gemalten Reſt jenes älteren Gottesdienſtes, der mit 
mancherlei Gebild und Gerätſchaft die verſchiedenen Feſte zu bezeichnen 
und jedes auf ſeine eigne Weiſe zu feiern wußte. 

Der Architekt konnte nicht unterlaſſen, die Kapelle ſogleich in 
ſeinen Plan mit hereinzuziehen und beſonders dieſen engen Raum als 
ein Denkmal voriger Zeiten und ihres Geſchmacks wieder herzuſtellen. 
Er hatte ſich die leeren Flächen nach ſeiner Neigung ſchon verziert 
gedacht und freute ſich, dabei ſein maleriſches Talent zu üben; allein 
er machte ſeinen Hausgenoſſen fürs erſte ein Geheimnis davon. 

Vor allem andern zeigte er verſprochenermaßen den Frauen die 
verſchiedenen Nachbildungen und Entwürfe von alten Grabmonumenten, 
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Gefäßen und andern dahin ſich nähernden Dingen, und als man im 
Geſpräch auf die einfacheren Grabhügel der nordiſchen Völker zu 
reden kam, brachte er ſeine Sammlung von mancherlei Waffen und 
Gerätſchaften, die darin gefunden worden, zur Anſicht. Er hatte alles 
ſehr reinlich und tragbar in Schubladen und Fächern auf ein— 
geſchnittenen, mit Tuch überzogenen Brettern, ſo daß dieſe alten, 
ernſten Dinge durch ſeine Behandlung etwas Putzhaftes annahmen 
und man mit Vergnügen darauf, wie auf die Käſtchen eines Mode— 
händlers, hinblickte. Und da er einmal im Vorzeigen war, da die 
Einſamkeit eine Unterhaltung forderte, ſo pflegte er jeden Abend mit 
einem Teil ſeiner Schätze hervorzutreten. Sie waren meiſtenteils 
deutſchen Urſprungs: Brakteaten, Dickmünzen, Siegel und was ſonſt 
fi) noch anſchließen mag. Alle dieſe Dinge richteten die Einbildungs— 
kraft gegen die ältere Zeit hin, und da er zuletzt mit den Anfängen 
des Drucks, Holzſchnitten und den älteſten Kupfern ſeine Unterhaltung 
zierte und die Kirche täglich auch, jenem Sinne gemäß, an Farbe 
und ſonſtiger Auszierung gleichſam der Vergangenheit entgegenwuchs, 
ſo mußte man ſich beinahe ſelbſt fragen, ob man denn wirklich in der 
neueren Zeit lebe, ob es nicht ein Traum ſei, daß man nunmehr in ganz 
andern Sitten, 93 Lebensweiſen und Überzeugungen verweile. 
Auf ſolche Art vorbereitet, tat ein größeres Portefeuille, das er 
zuletzt herbeibrachte, die beſte Bang Es enthielt zwar meiſt nur 
umrißne Figuren, die aber, weil ſie auf die Bilder ſelbſt durchgezeichnet 
waren, ihren altertümlichen Charakter vollkommen erhalten hatten, 
und dieſen, wie einnehmend fanden ihn die Beſchauenden! Aus allen 
Geſtalten blickte nur das reinſte Daſein hervor, alle mußte man, wo 
nicht für edel, doch für gut anſprechen. Heitere Sammlung, willige 
Anerkennung eines Ehrwürdigen über uns, ſtille Hingebung in Liebe 
und Erwartung war auf allen Geſichtern, in allen Gebärden aus— 
gedrückt. Der Greis mit dem kahlen Scheitel, der reichlockige Knabe, 
der muntere Jüngling, der ernſte Mann, der verklärte Heilige, der 
ſchwebende Engel, alle ſchienen ſelig in einem unſchuldigen Genügen, 
in einem frommen Erwarten. Das Gemeenſte, was geſchah, hatte 
einen Zug von himmliſchem Leben, und eine gottesdienſtliche Handlung 
ſchien ganz jeder Natur angemeſſen. 
Nach einer ſolchen Region blicken wohl die meiſten wie nach einem 
verſchwundenen goldenen Zeitalter, nach einem verlorenen Paradieſe 
hin. Nur vielleicht Ottilie war in dem Falle, ſich unter ihresgleichen 


zu fühlen. 
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Wer hätte nun widerſtehen können, als der Architekt ſich erbot, 
nach dem Anlaß dieſer Urbilder die Räume zwiſchen den Spitzbogen 
der Kapelle auszumalen und dadurch ſein Andenken entſchieden an 
einem Orte zu ſtiften, wo es ihm ſo gut gegangen war. Er erklärte 
ſich hierüber mit einiger Wehmut, denn er konnte nach der Lage der 
Sache wohl einſehen, daß ſein Aufenthalt in ſo vollkommener Ge— 
ſellſchaft nicht immer dauern könne, ja ‚Sielleiche bald abgebrochen 
werden müſſe. 

Übrigens waren dieſe Tage zwar nicht reich an Begebenheiten, 
doch voller Anläſſe zu ernſthafter Unterhaltung. Wir nehmen daher 
Gelegenheit, von demjenigen, was Ottilie ſich daraus in ihren Heften 
angemerkt, einiges mitzuteilen, wozu wir keinen ſchicklichern Übergang 
finden als durch ein Gleichnis, das ſich uns beim Betrachten ihrer 
liebenswürdigen Blätter aufdringt. 

Wir hören von einer beſondern Einrichtung bei der engliſchen 
Marine. Sämtliche Tauwerke der königlichen Flotte, vom ſtärkſten 
bis zum ſchwächſten, ſind dergeſtalt geſponnen, daß ein roter Faden 
durch das Ganze durchgeht, den man nicht herauswinden kann, ohne 
alles aufzulöſen, und woran auch die kleinſten Stücke kenntlich ſind, 
daß ſie der Krone gehören. 

Ebenſo zieht ſich durch Ottiliens Tagebuch ein Faden der Neigung 
und Anhänglichkeit, der alles verbindet und das Ganze bezeichnet. 
Dadurch werden alle dieſe Bemerkungen, Betrachtungen, ausgezogenen 
Sinnſprüche, und was ſonſt vorkommen mag, der Schreibenden ganz 
beſonders eigen und für ſie von Bedeutung. Selbſt jede einzelne von 
uns ausgewählte und mitgeteilte Stelle gibt davon das entſchiedenſte 


Zeugnis. 
Aus Ottiliens Tagebuche. 


„Neben denen dereinſt zu ruhen, die man liebt, iſt die angenehmſte 
Vorſtellung, welche der Menſch haben kann, wenn er einmal über 
das Leben hinausdenkt. „Zu den einigen verſammelt werden‘ iſt 
ein ſo herzlicher Ausdruck.“ 

„Es gibt mancherlei Denkmale und Merkzeichen, die uns Entfernte 
und Abgeſchiedene näher bringen. Keins iſt von der Bedeutung des 
Bildes. Die Unterhaltung mit einem geliebten Bilde, ſelbſt wenn es 
unähnlich iſt, hat was Reizendes, wie es manchmal etwas Reizendes 
hat, ſich mit einem Freunde ſtreiten. Man fühlt auf eine an⸗ 
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genehme Weiſe, daß man zu zweien iſt und doch nicht aus ein— 
ander kann.“ 

„Man unterhält ſich manchmal mit einem gegenwärtigen Men— 
ſchen als mit einem Bilde. Er braucht nicht zu ſprechen, uns nicht 
anzuſehen, ſich nicht mit uns zu beſchäftigen: wir ſehen ihn, wir 
fühlen unſer Verhältnis zu ihm, ja ſogar unſere Verhältniſſe zu 
ihm können wachſen, ohne daß er etwas dazu tut, ohne daß er 
etwas davon empfindet, daß er ſich eben bloß zu uns wie ein Bild 
verhält.“ 

„Man iſt niemals mit einem Porträt zufrieden von Perſonen, 
die man kennt. Deswegen habe ich die Porträtmaler immer bedauert. 
Mean verlangt fo ſelten von den Leuten das Unmögliche, und gerade 
von dieſen fordert mans. Sie ſollen einem jeden ſein Verhältnis zu 
den Perſonen, ſeine Neigung und Abneigung mit in ihr Bild auf— 
nehmen; fie ſollen nicht bloß darſtellen, wie fie einen Menſchen faſſen, 
ſondern wie jeder ihn faſſen würde. Es nimmt mich nicht wunder, 
wenn ſolche Künſtler nach und nach verſtockt, gleichgültig und eigen— 
ſinnig werden. Daraus möchte denn entſtehen, was wollte, wenn 
man nur nicht gerade darüber die Abbildungen ſo mancher lieben 
und teuren Menſchen entbehren müßte.“ 

„Es iſt wohl wahr, die Sammlung des Architekten von Waffen 
und alten Gerätſchaften, die nebſt dem Körper mit hohen Erdhügeln 
und Felſenſtücken zugedeckt waren, bezeugt uns, wie unnütz die Vor— 
ſorge des Menſchen ſei für die Erhaltung ſeiner Perſönlichkeit nach 
dem Tode. Und ſo widerſprechend ſind wir! Der Architekt geſteht, 
ſelbſt ſolche Grabhügel der Vorfahren geöffnet zu haben, und fährt 
dennoch fort, ſich mit Denkmälern für die Nachkommen zu be— 
ſchäftigen.“ 

„Warum ſoll man es aber ſo ſtreng nehmen? Iſt denn alles, 
was wir tun, für die Ewigkeit getan? Ziehen wir uns nicht morgens 
an, um uns abends wieder auszuziehen? Verreiſen wir nicht, um 
wiederzukehren? Und warum ſollten wir nicht wünſchen, neben den 
Unſrigen zu ruhen, und wenn es auch nur für ein Jahrhundert wäre.“ 

„Wenn man die vielen verſunkenen, die durch Kirchgänger ab— 
getretenen Grabſteine, die über ihren Grabmälern ſelbſt zuſammen— 
geſtürzten Kirchen erblickt, ſo kann einem das Leben nach dem Tode 
doch immer wie ein zweites Leben vorkommen, in das man num im 
Bilde, in der Überſchrift eintritt und länger darin verweilt als in 
dem eigentlichen lebendigen Leben. Aber auch dieſes Bild, dieſes 
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zweite Daſein verliſcht früher oder ſpäter. Wie über die Menſchen, 
ſo auch über die Denkmäler läßt ſich die Zeit ihr Recht nicht 


nehmen.“ 


Drittes Kapitel. 


Es iſt eine fo angenehme Empfindung, ſich mit etwas zu beſchäf— 
tigen, was man nur halb kann, daß niemand den Dilettanten ſchelten 
ſollte, wenn er ſich mit einer Kunſt abgibt, die er nie lernen wird, 
noch den Künſtler tadeln dürfte, wenn er, über die Grenze feiner 
Kunſt hinaus, in einem benachbarten Felde ſich zu ergehen Luſt hat. 

Mit ſo billigen Geſinnungen betrachten wir die Anſtalten des 
Architekten zum Ausmalen der Kapelle. Die Farben waren bereitet, 
die Maße genommen, die Kartone gezeichnet; allen Anſpruch auf 
Erfindung hatte er aufgegeben; er hielt ſich an ſeine Umriſſe; nur 
die ſitzenden und ſchwebenden Figuren geſchickt auszuteilen, den Raum 
damit geſchmackvoll auszuzieren, war feine Sorge, 

Das Gerüſte ſtand, die Arbeit ging vorwärts, und da ſchon einiges, 
was in die Augen fiel, erreicht war, konnte es ihm nicht zuwider 
fein, daß Charlotte mit Ottilien ihn beſuchte. Die lebendigen Engels⸗ 
geſichter, die lebhaften Gewänder auf dem blauen Himmelsgrunde 
erfreuten das Auge, indem ihr ſtilles frommes Weſen das Gemüt 
zur Sammlung berief und eine ſehr zarte Wirkung hervorbrachte. 

Die Frauen waren zu ihm aufs Gerüſt geſtiegen, und Ottilie be- 
merkte kaum, wie abgemeſſen leicht und bequem das alles zuging, 
als ſich in ihr das durch frühern Unterricht Empfangene mit einmal 
zu entwickeln ſchien, ſie nach Farbe und Pinſel griff und auf erhaltene 
Anweiſung ein faltenreiches Gewand mit ſo viel Reinlichkeit als 
Geſchicklichkeit anlegte. 

Charlotte, welche gern ſah, wenn Ottilie ſich auf irgend eine 
Weiſe beſchäftigte und zerſtreute, ließ die beiden gewähren und ging, 
um ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, um ihre Betrachtungen 
und Sorgen, die fie niemanden mitteilen konnte, für ſich durchzu— 
arbeiten. 

Wenn gewöhnliche Menſchen, durch gemeine Verlegenheiten des 
Tags zu einem leidenſchaftlich ängſtlichen Betragen aufgeregt, uns 
ein mitleidiges Lächeln abnötigen, ſo betrachten wir dagegen mit Ehr— 
furcht ein Gemüt, in welchem die Saat eines großen Schickſals aus: 
geſäet worden, das die Entwickelung dieſer Empfängnis abwarten 
muß und weder das Gute noch das Böſe, weder das Glückliche noch 
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das Unglückliche, was daraus entſpringen ſoll, beſchleunigen darf 
und kann. 

Eduard hatte durch Charlottens Boten, den ſie ihm in ſeine Ein— 
ſamkeit geſendet, freundlich und teilnehmend, aber doch eher gefaßt 
und ernſt als zutraulich und liebevoll, geantwortet. Kurz darauf 
war Eduard verſchwunden, und ſeine Gattin konnte zu keiner Nach— 
richt von ihm gelangen, bis ſie endlich von ungefähr ſeinen Namen 
in den Zeitungen fand, wo er unter denen, die ſich bei einer bedeuten— 
den Kriegsgelegenheit hervorgetan hatten, mit Auszeichnung genannt 
war. Sie wußte nun, welchen Weg er genommen hatte, ſie erfuhr, 
daß er großen Gefahren entronnen war; allein ſie überzeugte ſich zu— 
gleich, daß er größere aufſuchen würde, und ſte konnte ſich daraus 
nur allzuſehr deuten, daß er in jedem Sinne ſchwerlich vom Vußer— 
ſten würde zurückzuhalten ſein. Sie trug dieſe Sorgen für ſich allein 
immer in Gedanken und mochte ſie hin und wieder legen, wie ſie 
wollte, fo konnte fie doch bei keiner Anſicht Beruhigung finden. 

Ottilie, von alle dem nichts ahnend, hatte indeſſen zu jener Arbeit 
die größte Neigung gefaßt und von Charlotten gar leicht die Er— 
laubnis erhalten, regelmäßig darin fortfahren zu dürfen. Nun ging 
es raſch weiter, und der azurne Himmel war bald mit würdigen 
Bewohnern bevölkert. Durch eine anhaltende Übung gewannen Ottilie 
und der Architekt bei den letzten Bildern mehr Freiheit, ſie wurden 
zuſehends beſſer. Auch die Geſichter, welche dem Architekten zu malen 
allein überlaſſen war, zeigten nach und nach eine ganz beſondere 
Eigenſchaft: ſie fingen ſämtlich an, Ottilien zu gleichen. Die Nähe 
des ſchönen Kindes mußte wohl in die Seele des jungen Mannes, 
der noch keine natürliche oder künſtleriſche Phyſiognomie vorgefaßt 
hatte, einen ſo lebhaften Eindruck machen, daß ihm nach und nach, 
auf dem Wege vom Auge zur Hand, nichts verloren ging, ja daß 
beide zuletzt ganz gleichſtimmig arbeiteten. Genug, eins der letzten Ge— 
ſichtchen glückte vollkommen, ſo daß es ſchien, als wenn Ottilie ſelbſt 
aus den himmliſchen Räumen herunterſähe. 

An dem Gewölbe war man fertig; die Wände hatte man ſich 
vorgenommen einfach zu laſſen und nur mit einer hellern bräunlichen 
Farbe zu überziehen; die zarten Säulen und künſtlichen bildhaueriſchen 
Zieraten ſollten ſich durch eine dunklere auszeichnen. Aber wie in 
ſolchen Dingen immer eins zum andern führt, ſo wurden noch 
Blumen und Fruchtgehänge beſchloſſen, welche Himmel und Erde 
gleichſam zuſammenknüpfen ſollten. Hier war nun Ottilie ganz in 
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ihrem Felde. Die Gärten lieferten die ſchönſten Muſter, und ob— 
ſchon die Kränze ſehr reich ausgeſtattet wurden, ſo kam man doch 
früher, als man gedacht hatte, damit zuſtande. 

Noch ſah aber alles wüſte und roh aus. Die Gerüſte waren 
durch einander geſchoben, die Bretter über einander geworfen, der un— 
gleiche Fußboden durch mancherlei vergoſſene Farben noch mehr ver— 
unſtaltet. Der Architekt erbat ſich nunmehr, daß die Frauenzimmer 
ihm acht Tage Zeit laſſen und bis dahin die Kapelle nicht betreten 
möchten. Endlich erſuchte er ſie an einem ſchönen Abende, ſich beider— 
ſeits dahin zu verfügen; doch wünſchte er, fie nicht begleiten zu dürfen, 
und empfahl ſich ſogleich. 

Was er uns auch für eine Überraſchung zugedacht haben mag, 
ſagte Charlotte, als er weggegangen war, ſo habe ich doch gegen— 
wärtig keine Luſt, hinunter zu gehen. Du nimmſt es wohl allein 
über dich und gibſt mir Nachricht. Gewiß hat er etwas Angenehmes 
zu ſtande gebracht. Ich werde es erſt in deiner Beſchreibung und 
dann gern in der Wirklichkeit genießen. 

Ottilie, die wohl wußte, daß Charlotte ſich in manchen Stücken 
in acht nahm, alle Gemütsbewegungen vermied und beſonders nicht 
überraſcht ſein wollte, begab ſich ſogleich allein auf den Weg und 
ſah ſich unwillkürlich nach dem Architekten um, der aber nirgends er— 
ſchien und ſich mochte verborgen haben. Sie trat in die Kirche, die 
ſie offen fand. Dieſe war ſchon früher fertig, gereinigt und ein— 
geweiht. Sie trat zur Türe der Kapelle, deren ſchwere, mit Erz 
beſchlagene Laſt ſich leicht vor ihr auftat und ſie in einem bekannten 
Raume mit einem unerwarteten Anblick überraſchte. 

Durch das einzige hohe Fenſter fiel ein ernſtes buntes Licht herein, 
denn es war von farbigen Gläſern anmutig zuſammengeſetzt. Das 
Ganze erhielt dadurch einen fremden Ton und bereitete zu einer eigenen 
Stimmung. Die Schönheit des Gewölbes und der Wände ward 
durch die Zierde des Fußbodens erhöht, der aus beſonders geformten, 
nach einem ſchönen Muſter gelegten, durch eine gegoſſene Gipsfläche 
verbundenen Ziegelſteinen beſtand. Dieſe ſowohl als die farbigen 
Scheiben hatte der Architekt heimlich bereiten laſſen und konnte nun 
in kurzer Zeit alles zuſammenfügen. Auch für Ruheplätze war ge— 
ſorgt. Es hatten ſich unter jenen kirchlichen Altertümern einige ſchön— 
geſchnitzte Chorſtühle vorgefunden, die num, gar ſchicklich an den 
Wänden angebracht, umherſtanden. 

Ottilie freute ſich der bekannten, ihr als ein unbekanntes Ganze 
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entgegentretenden Teile. Sie ſtand, ging hin und wieder, ſah und 
beſah; endlich ſetzte ſie ſich auf einen der Stühle, und es ſchien ihr, 
indem ſie auf und umher blickte, als wenn ſie wäre und nicht wäre, 
als wenn fie ſich empfände und nicht empfände, als wenn dies alles 
vor ihr, ſie vor ſich ſelbſt verſchwinden ſollte; und nur als die Sonne 
das bisher ſehr lebhaft beſchienene Feuſter verließ, erwachte Ottilie vor 
ſich ſelbſt und eilte nach dem Schloſſe. 

Sie verbarg ſich nicht, in welche ſonderbare Epoche dieſe Überrafchung 
gefallen ſei. Es war der Abend vor Eduards Geburtstage. Dieſen 
hatte fie freilich ganz anders zu feiern gehofft; wie ſollte nicht alles 
zu dieſem Feſte geſchmückt ſein! Aber nunmehr ſtand der ganze 
herbſtliche Blumenreichtum ungepflückt. Dieſe Sonnenblumen wen— 
deten noch immer ihr Angeſicht gen Himmel; dieſe Aftern ſahen 
noch immer ſtill beſcheiden vor ſich hin; und was allenfalls davon 
zu Kränzen gebunden war, hatte zum Muſter gedient, einen Ort 
auszuſchmücken, der, wenn er nicht bloß eine Künſtlergrille bleiben, 
wenn er zu irgend etwas genutzt werden ſollte, nur zu einer gemein— 
ſamen Grabſtätte geeignet ſchien. 

Sie mußte ſich dabei der geräuſchvollen Geſchäftigkeit erinnern, 
mit welcher Eduard ihr Geburtsfeſt gefeiert, ſie mußte des neu— 
gerichteten Hauſes gedenken, unter deſſen Decke man ſich ſo viel 
Freundliches verſprach. Ja das Feuerwerk rauſchte ihr wieder vor 
Augen und Ohren, je einſamer ſte war, deſto mehr vor der Ein— 
bildungskraft; aber ſie fühlte ſich auch nur um deſto mehr allein. 
Sie lehnte ſich nicht mehr auf ſeinen Arm und hatte keine Hoffnung, 
an ihm jemals wieder eine Stütze zu finden. 


Aus Ottiliens Tagebuche. 


„Eine Bemerkung des jungen Künſtlers muß ich aufzeichnen: wie 
am Handwerker, ſo am bildenden Künſtler kann man auf das deut— 
lichſte gewahr werden, daß der Menſch ſich das am wenigſten zuzu— 
eignen vermag, was ihm ganz eigens angehört. Seine Werke ver— 
laſſen ihn, ſowie die Vögel das Neſt, worin ſie ausgebrütet worden.“ 

„Der Bankünſtler vor allen hat hierin das wunderlichſte Schickſal. 
Wie oft wendet er ſeinen ganzen Geiſt, ſeine ganze Neigung auf, 
um Räume hervorzubringen, von denen er ſich ſelbſt ausſchließen muß. 
Die königlichen Säle ſind ihm ihre Pracht ſchuldig, deren größte 
Wirkung er nicht mitgenießt. In den Tempeln zieht er eine Grenze 
zwiſchen ſich und dem Allerheiligſten; er darf die Stufen nicht mehr 
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betreten, die er zur herzerhebenden Feier gründete, ſo wie der Gold— 
ſchmied die Monſtranz nur von fern anbetet, deren Schmelz und 
Edelſteine er zuſammengeordnet hat. Dem Reichen übergibt der 
Baumeiſter mit dem Schlüſſel des Palaſtes alle Bequemlichkeit und 
Behäbigkeit, ohne irgend etwas davon mitzugenießen. Muß ſich nicht 
allgemach auf dieſe Weiſe die Kunſt von dem Künſtler entfernen, 
wenn das Werk, wie ein ausgeſtattetes Kind, nicht mehr auf den 
Vater zurückwirkt? und wie ſehr mußte die Kunſt ſich ſelbſt befördern, 
als fie faſt allein mit dem Dffentlichen, mit dem, was allen und 
alſo auch dem Künſtler gehörte, ſich zu beſchäftigen beſtimmt war!“ 

„Eine Vorſtellung der alten Völker iſt ernſt und kann furchtbar 
ſcheinen. Sie dachten ſich ihre Vorfahren in großen Höhlen rings 
umher auf Thronen ſitzend in ſtummer Unterhaltung. Dem Neuen, 
der hereintrat, wenn er würdig genug war, ſtanden ſie auf und 
neigten ihm einen Willkommen. Geſtern, als ich in der Kapelle 
ſaß und meinem geſchnitzten Stuhle gegenüber noch mehrere umher— 
geſtellt ſah, erſchien mir jener Gedanke gar freundlich und anmutig. 
Warum kannſt du nicht ſitzen bleiben? dachte ich bei mir felbft, ſtill 
und in dich gekehrt ſitzen bleiben, lange, lange, bis endlich die Freunde 
kämen, denen du aufſtündeſt und ihren Platz mit freundlichem Neigen 
anwieſeſt. Die farbigen Scheiben machen den Tag zur ernſten 
Dämmerung, und jemand müßte eine ewige Lampe ſtiften, damit 
auch die Nacht nicht ganz finſter bliebe.“ 

„Man mag ſich ſtellen, wie man will, und man denkt ſich immer 
ſehend. Ich glaube, der Menſch träumt nur, damit er nicht auf— 
höre, zu ſehen. Es könnte wohl ſein, daß das innere Licht einmal 
aus uns herausträte, fo daß wir keines andern mehr bedürften.“ 

„Das Jahr klingt ab. Der Wind geht über die Stoppeln und 
findet nichts mehr zu bewegen; nur die roten Beeren jener ſchlanken 
Bäume ſcheinen uns noch an etwas Munteres erinnern zu wollen, ſo 
wie uns der Taktſchlag des Dreſchers den Gedanken erweckt, daß in 
der abgeſichelten Ahre fo viel Nährendes und Lebendiges verborgen 
liegt.“ 


Viertes Kapitel. 

Wie ſeltſam mußte, nach ſolchen Ereigniſſen, nach dieſem auf— 
gedrungenen Gefühl von Vergänglichkeit und Hinſchwinden, Ottilie 
durch die Nachricht getroffen werden, die ihr nicht länger verborgen 
bleiben konnte, daß Eduard ſich dem wechſelnden Kriegsglück über— 
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liefert habe. Es entging ihr leider keine von den Betrachtungen, die 
ſie dabei zu machen Urſache hatte. Glücklicherweiſe kann der Menſch 
nur einen gewiſſen Grad des Unglücks faſſen; was darüber hinaus— 
geht, vernichtet ihn oder läßt ihn gleichgültig. Es gibt Lagen, in 
denen Furcht und Hoffnung Eins werden, ſich einander wechſelſeitig 
auf heben und in eine dunkle Fühlloſigkeit verlieren. Wie könnten 
wir ſonſt die entfernten Geliebteſten in ſtündlicher Gefahr wiſſen und 
dennoch unſer tägliches gewöhnliches Leben immer ſo forttreiben. 

Es war daher, als wenn ein guter Geiſt für Ottilien geſorgt hätte, 
indem er auf einmal in dieſe Stille, in der ſie einſam und un— 
beſchäftigt zu verſinken ſchien, ein wildes Heer hereinbrachte, das, in— 
dem es ihr von außen genug zu ſchaffen gab und ſie aus ſich ſelbſt 
führte, zugleich in ihr das Gefühl eigener Kraft anregte. 

Charlottens Tochter, Luciane, war kaum aus der Penſton in die 
große Welt getreten, hatte kaum in dem Hauſe ihrer Tante ſich von 
zahlreicher Geſellſchaft umgeben geſehen, als ihr Gefallenwollen wirk— 
lich Gefallen erregte und ein junger, ſehr reicher Mann gar bald 
eine heftige Neigung empfand, ſie zu beſitzen. Sein anſehnliches 
Vermögen gab ihm ein Recht, das Beſte jeder Art ſein eigen zu 
nennen, und es ſchien ihm nichts weiter abzugehen als eine voll— 
kommene Frau, um die ihn die Welt ſo wie um das übrige zu be— 
neiden hätte. 

Dieſe Familienangelegenheit war es, welche Charlotten bisher ſehr 
viel zu tun gab, der fie ihre ganze Überlegung, ihre Korreſpondenz 
widmete, inſofern dieſe nicht darauf gerichtet war, von Eduard nähere 
Nachricht zu erhalten; deswegen auch Ottilie mehr als ſonſt in der 
letzten Zeit allein blieb. Dieſe wußte zwar um die Ankunft Lucianens, 
im Hauſe hatte ſie deshalb die nötigſten Vorkehrungen getroffen; 
allein ſo nahe ſtellte man ſich den Beſuch nicht vor. Man wollte 
vorher noch ſchreiben, abreden, näher beſtimmen, als der Sturm auf 
einmal über das Schloß und Ottilien hereinbrach. 

Angefahren kamen nun Kammerjungfern und Bediente, Brancards 
mit Koffern und Kiſten; man glaubte ſchon eine doppelte und drei— 
fache Herrſchaft im Hauſe zu haben; aber nun erſchienen erſt die 
Gäſte ſelbſt: die Großtante mit Lucianen und einigen Freundinnen, 
der Bräutigam, gleichfalls nicht unbegleitet. Da lag das Vorhaus 
voll Vachen, Mantelſäcke und anderer ledernen Gehäuſe. Mit 
Mühe ſonderte man die vielen Käſtchen und Futterale auseinander. 
Des Gepäckes und Geſchleppes war kein Ende. Dazwiſchen regnete 
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es mit Gewalt, woraus manche Unbequemlichkeit entſtand. Dieſem 
ungeſtümen Treiben begegnete Ottilie mit gleichmütiger Tätigkeit, ja, 
ihr heiteres Geſchick erſchien im ſchönſten Glanze, denn ſie hatte in 
kurzer Zeit alles untergebracht und angeordnet. Jedermann war 
logiert, jedermann nach ſeiner Art bequem, und glaubte gut bedient 
zu ſein, weil er nicht gehindert war, ſich ſelbſt zu bedienen. 

Nun hätten alle gern, nach einer höchſt beſchwerlichen Reiſe, einige 
Ruhe genoſſen; der Bräutigam hätte ſich ſeiner Schwiegermutter 
gern genähert, um ihr ſeine Liebe, ſeinen guten Willen zu beteuern, 
aber Luciane konnte nicht raſten. Sie war nun einmal zu dem 
Glücke gelangt, ein Pferd beſteigen zu dürfen. Der Bräutigam hatte 
ſchöne Pferde, und ſogleich mußte man aufſitzen. Wetter und Wind, 
Regen und Sturm kamen nicht in Anſchlag; es war, als wenn man 
nur lebte, um naß zu werden und ſich wieder zu trocknen. Fiel es 
ihr ein, zu Fuße auszugehen, fo fragte fie nicht, was für Kleider fie 
anhatte und wie fie beſchuht war; fie mußte die Anlagen beſichtigen, 
von denen fie vieles gehört hatte. Was nicht zu Pferde geſchehen 
konnte, wurde zu Fuß durchrannt. Bald hatte ſie alles geſehen und 
abgeurteilt. Bei der Schnelligkeit ihres Weſens war ihr nicht leicht 
zu widerſprechen. Die Geſellſchaft hatte manches zu leiden, am 
meiſten aber die Kammermädchen, die mit Waſchen und Bügeln, 
Auftrennen und Annähen nicht fertig werden konnten. 

Kaum hatte fie das Haus und die Gegend erſchöpft, als fie ſich 
verpflichtet fühlte, rings in der Nachbarſchaft Beſuch abzulegen. 
Weil man ſehr ſchnell ritt und fuhr, ſo reichte die Nachbarſchaft 
ziemlich fern umher. Das Schloß ward mit Gegenbeſuchen über— 
ſchwemmt, und damit man ſich ja nicht verfehlen möchte, wurden 
bald beſtimmte Tage angeſetzt. 

Indeſſen Charlotte mit der Tante und dem Geſchäftsträger des 
Bräutigams die innern Verhältniſſe feſtzuſtellen bemüht war und 
Ottilie mit ihren Untergebenen dafür zu ſorgen wußte, daß es an 
nichts, bei ſo großem Zudrang, fehlen möchte, da denn Jäger und 
Gärtner, Fiſcher und Krämer in Bewegung geſetzt wurden, zeigte ſich 
Luciane immer wie ein brennender Kometenkern, der einen langen 
Schweif nach ſich zieht. Die gewöhnlichen Beſuchsunterhaltungen 
dünkten ihr bald ganz unſchmackhaft. Kaum daß ſte den älteſten 
Perſonen eine Ruhe am Spieltiſch gönnte; wer noch einigermaßen 
beweglich war — und wer ließ ſich nicht durch ihre reizenden Zu— 
dringlichkeiten in Bewegung ſetzen? — mußte herbei, wo nicht zum 
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Tanze, doch zum lebhaften Pfand-, Straf- und Vexierſpiel. Und 
obgleich das alles, ſo wie hernach die Pfänderlöſung, auf ſie ſelbſt 
berechnet war, ſo ging doch von der andern Seite niemand, beſonders 
kein Mann, er mochte von einer Art ſein, von welcher er wollte, 
ganz leer aus; ja, es glückte ihr, einige ältere Perſonen von Be— 
deutung ganz für ſich zu gewinnen, indem fie ihre eben einfallenden 
Geburts⸗ und Namenstage ausgeforſcht hatte und beſonders feierte. 
Dabei kam ihr ein ganz eignes Geſchick zuſtatten, ſo daß, indem 
alle ſich begünſtigt ſahen, jeder ſich für den am meiſten Begünſtigten 
hielt: eine Schwachheit, deren ſich ſogar der Ültefte in der Geſell— 
ſchaft am allermerklichſten ſchuldig machte. 

Schien es bei ihr Plan zu ſein, Männer, die etwas vorſtellten, 
Rang, Anſehen, Ruhm oder ſonſt etwas Bedeutendes vor ſich hatten, 
für ſich zu gewinnen, Weisheit und Beſonnenheit zuſchanden zu 
machen und ihrem wilden wunderlichen Weſen ſelbſt bei der Bedächt— 
lichkeit Gunſt zu erwerben, ſo kam die Jugend doch dabei nicht zu 
kurz: jeder hatte ſein Teil, ſeinen Tag, ſeine Stunde, in der ſie ihn 
zu entzücken und zu feſſeln wußte. So hatte fie den Architekten ſchon 
bald ins Auge gefaßt, der jedoch aus ſeinem ſchwarzen langlockigen 
Haar ſo unbefangen herausſah, ſo gerad und ruhig in der Entfernung 
ſtand, auf alle Fragen kurz und verſtändig antwortete, ſich aber auf 
nichts weiter einzulaſſen geneigt ſchien, daß ſie ſich endlich einmal, halb 
unwillig halb liſtig, entſchloß, ihn zum Helden des Tages zu machen 
und dadurch auch für ihren Hof zu gewinnen. 

Nicht umſonſt hatte ſie ſo vieles Gepäcke mitgebracht, ja, es war 
ihr noch manches gefolgt. Sie hatte ſich auf eine unendliche Ab— 
wechſelung in Kleidern vorgeſehen. Wenn es ihr Vergnügen machte, 
ſich des Tags drei-, viermal umzuziehen und mit gewöhnlichen, in der 
Geſellſchaft üblichen Kleidern vom Morgen bis in die Nacht zu 
wechſeln, ſo erſchien ſie dazwiſchen wohl auch einmal im wirklichen 
Maskenkleid, als Bäuerin und Fiſcherin, als Fee und Blumen: 
mädchen. Sie verſchmähte nicht, ſich als alte Frau zu verkleiden, 
um deſto friſcher ihr junges Geſicht aus der Kutte hervorzuzeigen; und 
wirklich verwirrte ſie dadurch das Gegenwärtige und das Eingebildete 
dergeſtalt, daß man ſich mit der Saalnixe verwandt und verſchwägert 
zu ſein glaubte. 

Wozu ſie aber dieſe Verkleidungen hanptſächlich benutzte, waren 
pantomimiſche Stellungen und Tänze, in denen ſie verſchiedene 
Charaktere auszudrücken gewandt war. Ein Kavalier aus ihrem 
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Gefolge hatte ſich eingerichtet, auf dem Flügel ihre Gebärden mit 
der wenigen nötigen Muſik zu begleiten; es bedurfte nur einer kurzen 
Abrede, und ſie waren ſogleich in Einſtimmung. 

Eines Tages, als man ſie bei der Pauſe eines lebhaften Balls, 
auf ihren eigenen heimlichen Antrieb, gleichſam aus dem Stegereife, 
zu einer ſolchen Darſtellung aufgefordert hatte, ſchien ſie verlegen und 
überraſcht und ließ ſich wider ihre Gewohnheit lange bitten. Sie 
zeigte ſich unentſchloſſen, ließ die Wahl, bat wie ein Improvbiſator 
um einen Gegenſtand, bis endlich jener Klavier ſpielende Gehilfe, mit 
dem es abgeredet fein mochte, ſich an den Flügel ſetzte, einen Trauer— 
marſch zu ſpielen anfing und fie aufforderte, jene Artemiſta zu geben, 
welche fie fo vortrefflich einſtudiert habe. Sie ließ ſich erbitten, und 
nach einer kurzen Abweſenheit erſchien ſie, bei den zärtlich traurigen 
Tönen des Totenmarſches, in Geſtalt der königlichen Witwe, mit 
gemeſſenem Schritt, einen Aſchenkrug vor ſich hertragend. Hinter 
ihr brachte man eine große ſchwarze Tafel und in einer goldenen 
Reißfeder ein wohl zugeſchnitztes Stück Kreide. 

Einer ihrer Verehrer und Adjutanten, dem fie etwas ins Ohr 
ſagte, ging ſogleich, den Architekten aufzufordern, zu nötigen und 
gewiſſermaßen herbeizuſchieben, daß er als Baumeiſter das Grab des 
Mauſolus zeichnen und alſo keineswegs einen Statiſten, ſondern einen 
ernſtlich Mitſpielenden vorſtellen ſollte. Wie verlegen der Architekt 
auch äußerlich erſchien — denn er machte in ſeiner ganz ſchwarzen 
knappen modernen Zivilgeſtalt einen wunderlichen Kontraſt mit jenen 
Flören, Kreppen, Franſen, Schmelzen, Quaſten und Kronen — ſo 
faßte er ſich doch gleich innerlich, allein um ſo wunderlicher war es 
anzuſehen. Mit dem größten Ernſt ſtellte er ſich vor die große 
Tafel, die von ein paar Pagen gehalten wurde, und zeichnete mit 
viel Bedacht und Genauigkeit ein Grabmal, das zwar eher einem 
longobardiſchen als einem kariſchen Könige wäre gemäß geweſen, aber 
doch in ſo ſchönen Verhältniſſen, ſo ernſt in ſeinen Teilen, ſo geiſt— 
reich in ſeinen Zieraten, daß man es mit Vergnügen entſtehen ſah 
und, als es fertig war, bewunderte. 

Er hatte ſich in dieſem ganzen Zeitraum faſt nicht gegen die 
Königin gewendet, ſondern ſeinem Geſchäft alle Aufmerkſamkeit ge— 
widmet. Endlich, als er ſich vor ihr neigte und andeutete, daß er 
nun ihre Befehle vollzogen zu haben glaube, hielt ſie ihm noch die 
Urne hin und bezeichnete das Verlangen, dieſe oben auf dem Gipfel 
abgebildet zu ſehen. Er tat es, obgleich ungern, weil ſie zu dem 
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Charakter ſeines übrigen Entwurfs nicht paſſen wollte. Was Lucianen 
betraf, ſo war ſie endlich von ihrer Ungeduld erlöſt; denn ihre Ab— 
ſicht war keineswegs, eine gewiſſenhafte Zeichnung von ihm zu haben. 
Hätte er mit wenigen Strichen nur hinſkizziert, was etwa einem 
Monument ähnlich geſehen, und ſich die übrige Zeit mit ihr ab— 
gegeben, ſo wäre das wohl dem Endzweck und ihren Wünſchen ge— 
mäßer geweſen. Bei ſeinem Benehmen dagegen kam ſie in die größte 
Verlegenheit, denn ob ſie gleich in ihrem Schmerz, ihren Anord— 
nungen und Andeutungen, ihrem Beifall über das nach und nach 
Entſtehende ziemlich abzuwechſeln ſuchte und ſie ihn einigemal beinahe 
herumzerrte, um nur mit ihm in eine Art von Verhältnis zu kommen, 
ſo erwies er ſich doch gar zu ſteif, dergeſtalt, daß ſie allzuoft ihre 
Zuflucht zur Urne nehmen, ſie an ihr Herz drücken und zum Himmel 
ſchauen mußte, ja zuletzt, weil ſich doch dergleichen Situationen immer 
ſteigern, mehr einer Witwe von Epheſus als einer Königin von 
Karien ähnlich ſah. Die Vorſtellung zog ſich daher in die Länge; 
der Klavierfpieler, der ſonſt Geduld genug hatte, wußte nicht mehr, 
in welchen Ton er ausweichen ſollte Er dankte Gott, als er die 
Urne auf der Pyramide ſtehn ſah, und fiel unwillkürlich, als die 
Königin ihren Dank ausdrücken wollte, in ein luſtiges Thema; wo— 
durch die Vorſtellung zwar ihren Charakter verlor, die Geſellſchaft 
jedoch völlig aufgeheitert wurde, die ſich denn ſogleich teilte, der 
Dame für ihren vortrefflichen Ausdruck und dem Architekten für 
ſeine künſtliche und zierliche Zeichnung eine freudige Bewunderung 
zu beweiſen. 

Beſonders der Bräutigam unterhielt ſich mit dem Architekten. Es 
tut mir leid, ſagte jener, daß die Zeichnung ſo vergänglich iſt. Sie 
erlauben wenigſtens, daß ich ſie mir auf mein Zimmer bringen laſſe 
und mich mit Ihnen darüber unterhalte. — Wenn es Ihnen Wer: 
gnügen macht, ſagte der Architekt, ſo kann ich Ihnen ſorgfältige 
Zeichnungen von dergleichen Gebäuden und Monumenten vorlegen, 
wovon dies nur ein zufälliger flüchtiger Entwurf iſt. 

Ottilie ſtand nicht fern und trat zu den beiden. Verſäumen Sie 
nicht, ſagte ſie zum Architekten, den Herrn Baron gelegentlich Ihre 
Sammlung ſehn zu laſſen, er iſt ein Freund der Kunſt und des 
Altertums; ich wünſche, daß Sie ſich näher kennen lernen. 

Luciane kam herbeigefahren und fragte: Wovon iſt die Rede? 

Von einer Sammlung Kunſtwerke, antwortete der Baron, welche 
dieſer Herr beſitzt und die er uns gelegentlich zeigen will. 
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Er mag fie nur gleich bringen, rief Luciane. Nicht war, Sie 
bringen ſie gleich? ſetzte ſie ſchmeichelnd hinzu, indem ſie ihn mit 
beiden Händen freundlich anfaßte. 

Es möchte jetzt der Zeitpunkt nicht ſein, verſetzte der Architekt. 

Was! rief Luciane gebieteriſch, Sie wollen dem Befehl Ihrer 
Königin nicht gehorchen? Dann legte ſie ſich auf ein neckiſches 
Bitten. 

Sein Sie nicht eigenſinnig, ſagte Ottilie halb leiſe. 

Der Architekt entfernte ſich mit einer Beugung, ſie war weder be— 
jahend noch verneinend. 

Kaum war er fort, als Luciane ſich mit einem Windſpiel im 
Saale herumjagte. Ach, rief fie aus, indem fie zufällig an ihre 
Mutter ſtieß, wie bin ich nicht unglücklich! Ich habe meinen Affen 
nicht mitgenommen; man hat mir es abgeraten, es iſt aber nur die 
Bequemlichkeit meiner Leute, die mich um dieſes Vergnügen bringt. 
Ich will ihn aber nachkommen laſſen, es ſoll mir jemand hin, ihn zu 
holen. Wenn ich nur ſein Bildnis ſehen könnte, ſo wäre ich ſchon 
vergnügt. Ich will ihn aber gewiß auch malen laſſen, und er ſoll 
mir nicht von der Seite kommen. 

Vielleicht kann ich dich tröſten, verſetzte Charlotte, wenn ich dir 
aus der Bibliothek einen ganzen Band der wunderlichſten Affenbilder 
kommen laſſe. Luciane ſchrie vor Freuden laut auf, und der Folio— 
band wurde gebracht. Der Anblick dieſer menſchenähnlichen und durch 
den Künſtler noch mehr vermenſchlichten abſcheulichen Geſchöpfe machte 
Lucianen die größte Freude. Ganz glücklich aber fühlte ſie ſich, bei 
einem jeden dieſer Tiere die Ahnlichkeit mit bekannten Menſchen zu 
finden. Sieht der nicht aus wie der Onkel? rief ſie unbarmherzig; 
der wie der Galanteriehändler M-, der wie der Pfarrer S—, und 
dieſer iſt der Dings — der — leibhaftig. Im Grunde ſind doch 
die Affen die eigentlichen Incroyables, und es iſt unbegreif lich, wie man 
fie aus der beſten Geſellſchaft ausſchließen mag. 

Sie ſagte das in der beſten Geſellſchaft, doch niemand nahm es 
ihr übel. Man war ſo gewohnt, ihrer Anmut vieles zu erlauben, 
daß man zuletzt ihrer Unart alles erlaubte. 

Ottilie unterhielt ſich indeſſen mit dem Bräutigam. Sie hoffte 
auf die Rückkunft des Architekten, deſſen ernſtere, geſchmackvollere 
Sammlungen die Geſellſchaft von dieſem Affenweſen befreien ſollten. 
In dieſer Erwartung hatte ſie ſich mit dem Baron beſprochen und 
ihn auf manches aufmerkſam gemacht. Allein der Architekt blieb 
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aus, und als er endlich wiederkam, verlor er ſich unter der Geſell— 
ſchaft, ohne etwas mitzubringen und ohne zu tun, als ob von etwas die 
Frage geweſen wäre. Ottilie ward einen Augenblick — wie ſoll 
mans nennen? — verdrießlich, ungehalten, betroffen; fie hatte ein 
gutes Wort an ihn gewendet, fie gönnte dem Bräutigam eine ver— 
gnügte Stunde nach ſeinem Sinne, der bei ſeiner unendlichen Liebe 
für Lucianen doch von ihrem Betragen zu leiden ſchien. 

Die Affen mußten einer Kollation Platz machen. Geſellige Spiele, 
ja ſogar noch Tänze, zuletzt ein freudeloſes Herumſitzen und Wieder— 
aufjagen einer ſchon geſunkenen Luft dauerten diesmal, wie ſonſt auch, 
weit über Mitternacht. Denn ſchon hatte ſich Luciane gewöhnt, 
morgens nicht aus dem Bette und abends nicht ins Bette gelangen 
zu können. 

Um dieſe Zeit finden ſich in Ottiliens Tagebuch Ereigniſſe ſeltner 
angemerkt, dagegen häufiger auf das Leben bezügliche und vom Leben 
abgezogene Maximen und Sentenzen. Weil aber die meiſten der- 
ſelben wohl nicht durch ihre eigene Reflexion entſtanden ſein können, 
fo iſt es wahrſcheinlich, daß man ihr irgend einen Heft mitgeteilt, 
aus dem fie ſich, was ihr gemütlich war, ausgeſchrieben. Manches 
Eigene von innigerem Bezug wird an dem roten Faden wohl zu er— 
kennen ſein. 


Aus Ottiliens Tagebuche. 


„Wir blicken ſo gern in die Zukunft, weil wir das Ungefähre, 
was ſich in ihr hin und her bewegt, durch ſtille Wünſche ſo gern 
zu unſern Gunſten heranleiten möchten.“ 

„Wir befinden uns nicht leicht in großer Geſellſchaft, ohne zu 
denken: der Zufall, der ſo viele zuſammenbringt, ſolle uns auch unſre 
Freunde herbeiführen.“ 

„Man mag noch ſo eingezogen leben, ſo wird man, ehe man ſichs 
verfieht, ein Schuldner oder ein Gläubiger.“ 

„Begegnet uns jemand, der uns Dank ſchuldig iſt, gleich fällt es 
uns ein. Wie oft können wir jemand begegnen, dem wir Dank 
ſchuldig ſind, ohne daran zu denken.“ 

„Sich mitzuteilen, iſt Natur; Mitgeteiltes aufzunehmen, wie es 
gegeben wird, iſt Bildung.“ 

„Niemand würde viel in Geſellſchaften ſprechen, wenn er ſich be— 
wußt wäre, wie oft er die andern mißverſteht.“ 

24 
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„Man verändert fremde Reden beim Wiederholen wohl nur darum 
ſo ſehr, weil man ſie nicht verſtanden hat.“ 

„Wer vor andern lange allein ſpricht, ohne den Zuhörern zu 
ſchmeicheln, erregt Widerwillen.“ 

„Jedes ausgeſprochene Wort erregt den Gegenſinn.“ 

„Widerſpruch und Schmeichelei machen beide ein ſchlechtes Ge— 
ſpräch.“ 

„Die angenehmſten Geſellſchaften ſind die, in welchen eine heitere 
Ehrerbietung der Glieder gegeneinander obwaltet.“ 

„Durch nichts bezeichnen die Menſchen mehr ihren Charakter als 
durch das, was ſie lächerlich finden.“ 

„Das Lächerliche entſpringt aus einem ſittlichen Kontraſt, der auf 
eine unſchädliche Weiſe für die Sinne in Verbindung gebracht wird.“ 

„Der ſinnliche Menſch lacht oft, wo nichts zu lachen iſt. Was 
ihn auch anregt, ſein inneres Behagen kommt zum Vorſchein.“ 

„Der Verſtändige findet faſt alles lächerlich, der Vernünftige faſt 
nichts.“ 

„Einem bejahrten Manne verdachte man, daß er ſich noch um 
junge Frauenzimmer bemühte. Es iſt das einzige Mittel, verſetzte er, 
ſich zu verjüngen, und das will doch jedermann.“ 

„Man läßt ſich ſeine Mängel vorhalten, man läßt ſich ſtrafen, 
man leidet manches um ihrer willen mit Geduld; aber ungeduldig 
wird man, wenn man ſie ablegen ſoll.“ 

„Gewiſſe Mängel ſind notwendig zum Daſein des einzelnen. Es 
würde uns unangenehm ſein, wenn alte Freunde gewiſſe Eigenheiten 
ablegten.“ 

„Man ſagt, er ſtirbt bald, wenn einer etwas gegen ſeine Art 
und Weiſe tut.“ 

„Was für Mängel dürfen wir behalten, ja an uns kultivieren? 
Solche, die den andern eher ſchmeicheln als ſie verletzen.“ 

„Die Leidenſchaften ſind Mängel oder Tugenden, nur geſteigerte.“ 

„Unſre Leidenſchaften ſind wahre Phönixe. Wie der alte verbrennt, 
ſteigt der neue ſogleich wieder aus der Aſche hervor.“ 

„Große Leidenſchaften ſind Krankheiten ohne Hoffnung. Was ſie 
heilen könnte, macht ſie erſt recht gefährlich.“ 

„Die Leidenſchaft erhöht und mildert ſich durchs Bekennen. In 
nichts wäre die Mittelſtraße vielleicht wünſchenswerter als im Ver⸗ 
trauen und Verſchweigen gegen die, die wir lieben.“ 
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Fünftes Kapitel. 


So peitfchte Luciane den Lebensrauſch im gefelligen Strudel immer 
vor ſich her. Ihr Hofſtaat vermehrte ſich täglich, teils weil ihr 
Treiben ſo manchen anregte und anzog, teils weil ſie ſich andre durch 
Gefälligkeit und Wohltun zu verbinden wußte. Mitteilend war ſie 
im höchſten Grade, denn da ihr durch die Neigung der Tante und 
des Bräutigams ſo viel Schönes und Köſtliches auf einmal zugefloſſen 
war, ſo ſchien ſie nichts Eigenes zu beſitzen und den Wert der Dinge 
nicht zu kennen, die ſich um ſie gehäuft hatten. So zauderte ſie nicht 
einen Augenblick, einen koſtbaren Schal abzunehmen und ihn einem 
Frauenzimmer umzuhängen, das ihr gegen die übrigen zu ärmlich ge— 
kleidet ſchien, und ſie tat das auf eine ſo neckiſche, geſchickte Weiſe, 
daß niemand eine ſolche Gabe ablehnen konnte. Einer von ihrem 
Hofſtaat hatte ſtets eine Börſe und den Auftrag, in den Orten, wo 
fie einkehrten, ſich nach den Ülteften und Kränkſten zu erkundigen und 
ihren Zuſtand wenigſtens für den Augenblick zu erleichtern. Dadurch 
entſtand ihr in der ganzen Gegend ein Name von Vortrefflichkeit, 
der ihr doch auch manchmal unbequem ward, weil er allzuviel läſtige 
Notleidende an ſie heranzog. 

Durch nichts aber vermehrte ſie ſo ſehr ihren Ruf als durch ein 
auffallendes gutes beharrliches Benehmen gegen einen unglücklichen 
jungen Mann, der die Geſellſchaft floh, weil er, übrigens ſchön und 
wohlgebildet, ſeine rechte Hand, obgleich rühmlich, in der Schlacht 
verloren hatte. Dieſe Verſtümmlung erregte ihm einen ſolchen Miß— 
mut, es war ihm ſo verdrießlich, daß jede neue Bekanntſchaft ſich 
auch immer mit ſeinem Unfall bekannt machen ſollte, daß er ſich 
lieber verſteckte, ſich dem Leſen und andern Studien ergab und ein 
für allemal mit der Geſellſchaft nichts wollte zu ſchaffen haben. 

Das Daſein dieſes jungen Mannes blieb ihr nicht verborgen. Er 
mußte herbei, erſt in kleiner Geſellſchaft, dann in größerer, dann in 
der größten. Sie benahm ſich anmutiger gegen ihn als gegen irgend 
einen andern, beſonders wußte ſie durch zudringliche Dienſtfertigkeit 
ihm ſeinen Verluſt wert zu machen, indem ſie geſchäftig war, ihn zu 
erſetzen. Bei Tafel mußte er neben ihr ſeinen Platz nehmen, ſie 
ſchnitt ihm vor, fo daß er nur die Gabel gebrauchen durfte. Mahmen 
Altere, Vornehmere ihm ihre Nachbarſchaft weg, fo erſtreckte fie ihre 
Aufmerkſamkeit über die ganze Tafel hin, und die eilenden Bedienten 
mußten das erſetzen, was ihm die Entfernung zu rauben drohte. 
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Zuletzt munterte fie ihn auf, mit der linken Hand zu fehreiben: er 
mußte alle feine Verſuche an fie richten, und fo ſtand fie, entfernt 
oder nah, immer mit ihm in Verhältnis. Der junge Mann wußte 
nicht, wie ihm geworden war, und wirklich fing er von dieſem Augen— 
blick ein neues Leben an. 

Vielleicht ſollte man denken, ein ſolches Betragen wäre dem Bräu— 
tigam mißgefällig geweſen; allein es fand ſich das Gegenteil. Er 
rechnete ihr dieſe Bemühungen zu großem Verdienſt an und war um 
ſo mehr darüber ganz ruhig, als er ihre faſt übertriebenen Eigenheiten 
kannte, wodurch ſie alles, was im mindeſten verfänglich ſchien, von 
ſich abzulehnen wußte. Sie wollte mit jedermann nach Belieben um— 
ſpringen, jeder war in Gefahr, von ihr einmal angeſtoßen, gezerrt 
oder ſonſt geneckt zu werden; niemand aber durfte ſich gegen ſie ein 
Gleiches erlauben, niemand ſie nach Willkür berühren, niemand auch 
nur im entfernteſten Sinne eine Freiheit, die fie ſich nahm, erwidern; 
und fo hielt fie die andern in den ſtrengſten Grenzen der Stttlichkeit 
gegen ſich, die ſie gegen andere jeden Augenblick zu übertreten ſchien. 

Überhaupt hätte man glauben können, es ſei bei ihr Maxime ge: 
weſen, ſich dem Lobe und dem Tadel, der Neigung und der Ab— 
neigung gleichmäßig auszuſetzen. Denn wenn fie die Menſchen auf 
mancherlei Weiſe für ſich zu gewinnen ſuchte, ſo verdarb ſie es wieder 
mit ihnen gewöhnlich durch eine böſe Zunge, die niemanden ſchonte. 
So wurde kein Beſuch in der Nachbarſchaft abgelegt, nirgends ſie 
und ihre Geſellſchaft in Schlöſſern und Wohnungen freundlich auf— 
genommen, ohne daß fie bei der Rückkehr auf das ausgelaſſenſte 
merken ließ, wie fie alle menſchlichen Verhältniſſe nur von der lächer— 
lichen Seite zu nehmen geneigt ſei. Da waren drei Brüder, welche 
unter lauter Komplimenten, wer zuerſt heiraten ſollte, das Alter über— 
eilt hatte; hier eine kleine junge Frau mit einem großen alten Manne; 
dort umgekehrt ein kleiner munterer Mann und eine unbehilf liche 
Rieſin. In dem einen Hauſe ſtolperte man bei jedem Schritte über 
ein Kind; das andre wollte ihr bei der größten Geſellſchaft nicht voll 
erſcheinen, weil keine Kinder gegenwärtig waren. Alte Gatten ſollten 
ſich nur ſchnell begraben laſſen, damit doch wieder einmal jemand im 
Hauſe zum Lachen käme, da ihnen keine Noterben gegeben waren. 
Junge Eheleute ſollten reiſen, weil das Haushalten ſie gar nicht kleide. 
Und wie mit den Perſonen, ſo machte ſie es auch mit den Sachen, 
mit den Gebäuden wie mit dem Haus- und Tiſchgeräte. Beſonders 
alle Wandverzierungen reizten fie zu luſtigen Bemerkungen. Von 
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dem älteſten Hauteliſſeteppich bis zu der neuſten Papiertapete, vom 
ehrwürdigſten Familienbilde bis zum frivolſten neuen Kupferſtich, eins 
wie das andre mußte leiden, eins wie das andre wurde durch ihre 
ſpöttiſchen Bemerkungen gleichſam aufgezehrt, ſo daß man ſich hätte 
verwundern ſollen, wie fünf Meilen umher irgend etwas nur noch 
exiſtierte. 

Eigentliche Bosheit war vielleicht nicht in dieſem verneinenden Be— 
ſtreben; ein ſelbſtiſcher Mutwille mochte ſie gewöhnlich anreizen, aber 
eine wahrhafte Bitterkeit hatte ſich in ihrem Verhältnis zu Ottilien 
erzeugt. Auf die ruhige ununterbrochene Tätigkeit des lieben Kindes, 
die von jedermann bemerkt und geprieſen wurde, ſah ſie mit Ver— 
achtung herab, und als zur Sprache kam, wie ſehr ſich Ottilie der 
Gärten und der Treibhäuſer annehme, ſpottete ſie nicht allein darüber, 
indem ſie, uneingedenk des tiefen Winters, in dem man lebte, ſich 
zu verwundern ſchien, daß man weder Blumen noch Früchte gewahr 
werde, ſondern ſie ließ auch von nun an ſo viel Grünes, ſo viel 
Zweige, und was nur irgend keimte, herbeiholen und zur täglichen 
Zierde der Zimmer und des Tiſches verſchwenden, daß Ottilie und 
der Gärtner nicht wenig gekränkt waren, ihre Hoffnungen für das 
nächſte Jahr und vielleicht auf längere Zeit zerſtört zu ſehen. 

Ebenſowenig gönnte ſie Ottilien die Ruhe des häuslichen Ganges, 
worin ſie ſich mit Bequemlichkeit fortbewegte. Ottilie ſollte mit auf 
die Luſt⸗ und Schlittenfahrten; ſie ſollte mit auf die Bälle, die in 
der Nachbarſchaft veranſtaltet wurden; ſie ſollte weder Schnee noch 
Kälte, noch gewaltſame Nachtſtürme ſcheuen, da ja ſo viel andre 
nicht davon ſtürben. Das zarte Kind litt nicht wenig darunter, aber 
Luciane gewann nichts dabei, denn obgleich Ottilie ſehr einfach ge— 
kleidet ging, ſo war ſie doch oder ſo ſchien ſie wenigſtens immer den 
Männern die Schönſte. Ein ſanftes Anziehen verſammelte alle 
Männer um ſie her, ſie mochte ſich in den großen Räumen am 
erſten oder am letzten Platze befinden, ja der Bräutigam Lucianens 
ſelbſt unterhielt ſich oft mit ihr und zwar um ſo mehr, als er in 
einer Angelegenheit, die ihn beſchäftigte, ihren Rat, ihre Mitwirkung 
verlangte. 

Er hatte den Architekten näher kennen lernen, bei Gelegenheit ſeiner 
Kunſtſammlung viel über das Geſchichtliche mit ihm geſprochen, in 
andern Fällen auch, beſonders bei Betrachtung der Kapelle, ſein 
Talent ſchätzen gelernt. Der Baron war jung, reich; er ſammelte, 
er wollte bauen; ſeine Liebhaberei war lebhaft, ſeine Kenntniſſe ſchwach; 
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er glaubte, in dem Architekten ſeinen Mann zu finden, mit dem er 
mehr als einen Zweck zugleich erreichen könnte. Er hatte ſeiner Braut 
von dieſer Abſicht geſprochen; ſie lobte ihn darum und war höchlich 
mit dem Vorſchlag zufrieden, doch vielleicht mehr, um dieſen jungen 
Mann Ottilien zu entziehen — denn ſie glaubte ſo etwas von Neigung 
bei ihm zu bemerken — als daß ſie gedacht hätte, ſein Talent zu 
ihren Abſichten zu benutzen. Denn ob er gleich bei ihren extempo— 
rierten Feſten ſich ſehr tätig erwieſen und manche Reſſourcen bei 
dieſer und jener Anſtalt dargeboten, fo glaubte fie es doch immer 
ſelbſt beſſer zu verſtehen; und da ihre Erfindungen gewöhnlich gemein 
waren, fo reichte, um fie auszuführen, die Geſchicklichkeit eines ge- 
wandten Kammerdieners ebenſogut hin als die des vorzüglichſten 
Künſtlers. Weiter als zu einem Altar, worauf geopfert ward, und 
zu einer Bekränzung, es mochte nun ein gipſernes oder ein lebendes 
Haupt ſein, konnte ihre Einbildungskraft ſich nicht verſteigen, wenn 
ſie irgend jemand zum Geburts- und Ehrentage ein feſtliches Kompli— 
ment zu machen gedachte. 

Ottilie konnte dem Bräutigam, der ſich nach dem Verhältnis des 
Architekten zum Hauſe erkundigte, die beſte Auskunft geben. Sie 
wußte, daß Charlotte ſich ſchon früher nach einer Stelle für ihn 
umgetan hatte; denn wäre die Geſellſchaft nicht gekommen, fo hätte 
ſich der junge Mann gleich nach Vollendung der Kapelle entfernt, 
weil alle Bauten den Winter über ſtillſtehn ſollten und mußten; und 
es war daher ſehr erwünſcht, wenn der geſchickte Künſtler durch einen 
neuen Gönner wieder genutzt und befördert wurde. 

Das perſönliche Verhältnis Ottiliens zum Architekten war ganz 
rein und unbefangen. Seine angenehme und tätige Gegenwart hatte 
ſie, wie die Nähe eines ältern Bruders, unterhalten und erfreut. 
Ihre Empfindungen für ihn blieben auf der ruhigen, leidenſchafts— 
loſen Oberfläche der Blutsverwandtſchaft, denn in ihrem Herzen war 
kein Raum mehr; es war von der Liebe zu Eduard ganz gedrängt 
ausgefüllt, und nur die Gottheit, die alles durchdringt, konnte dieſes 
Herz zugleich mit ihm befißen. 

Indeſſen je tiefer der Winter ſich ſenkte, je wilderes Wetter, je 
unzugänglicher die Wege, deſto anziehender ſchien es, in ſo guter Ge— 
ſellſchaft die abnehmenden Tage zuzubringen. Nach kurzen Ebben 
überflutete die Menge von Zeit zu Zeit das Haus. Offiziere von 
entfernteren Garniſonen, die gebildeten zu ihrem großen Vorteil, die 
roheren zur Unbequemlichkeit der Geſellſchaft, zogen ſich herbei; am 
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Zivilſtande fehlte es auch nicht, und ganz unerwartet kamen eines 
Tages der Graf und die Baroneſſe zuſammen angefahren. 

Ihre Gegenwart ſchien erſt einen wahren Hof zu bilden. Die 
Männer von Stand und Sitten umgaben den Grafen, und die 
Frauen ließen der Baroneſſe Gerechtigkeit widerfahren. Man ver— 
wunderte ſich nicht lange, fie beide zuſammen und fo heiter zu ſehen: 
denn man vernahm, des Grafen Gemahlin ſei geſtorben und eine 
neue Verbindung werde geſchloſſen ſein, ſobald es die Schicklichkeit 
nur erlaube. Ottilie erinnerte ſich jenes erſten Beſuchs, jedes Worts, 
was über Eheſtand und Scheidung, über Verbindung und Trennung, 
über Hoffnung, Erwartung, Entbehren und Entſagen geſprochen ward. 
Beide Perſonen, damals noch ganz ohne Ausſichten, ſtanden nun vor 
ihr, dem gehofften Glück ſo nahe, und ein unwillkürlicher Seufzer 
drang aus ihrem Herzen. 

Luciane hörte kaum, daß der Graf ein Liebhaber von Muſik ſei, 
ſo wußte ſie ein Konzert zu veranſtalten; ſie wollte ſich dabei mit 
Geſang zur Gitarre hören laſſen. Es geſchah. Das Inſtrument 
ſpielte ſie nicht ungeſchickt, ihre Stimme war angenehm; was aber 
die Worte betraf, ſo verſtand man ſie ſo wenig, als wenn ſonſt eine 
deutſche Schöne zur Gitarre ſingt. Indes verſicherte jedermann, ſie 
habe mit viel Ausdruck geſungen, und ſie konnte mit dem lauten 
Beifall zufrieden ſein. Nur ein wunderliches Unglück begegnete bei 
dieſer Gelegenheit. In der Geſellſchaft befand ſich ein Dichter, den 
fie auch beſonders zu verbinden hoffte, weil fie einige Lieder von ihm 
an ſie gerichtet wünſchte und deshalb dieſen Abend meiſt nur von 
ſeinen Liedern vortrug. Er war überhaupt, wie alle, höflich gegen 
ſie, aber ſie hatte mehr erwartet. Sie legte es ihm einigemal nahe, 
konnte aber weiter nichts von ihm vernehmen, bis ſie endlich aus Un— 
geduld einen ihrer Hofleute an ihn ſchickte und ſondieren ließ, ob er 
denn nicht entzückt geweſen ſei, ſeine vortrefflichen Gedichte ſo vor— 
trefflich vortragen zu hören. Meine Gedichte? verfeßte dieſer mit 
Erſtaunen. Verzeihen Sie, mein Herr, fügte er hinzu, ich habe nichts 
als Vokale gehört, und die nicht einmal alle. Unterdeſſen iſt es meine 
Schuldigkeit, mich für eine ſo liebenswürdige Intention dankbar zu 
erweiſen. Der Hofmann ſchwieg und verſchwieg. Der andre ſuchte 
ſich durch einige wohltönende Komplimente aus der Sache zu ziehen. 
Sie ließ ihre Abſicht nicht undeutlich merken, auch etwas eigens für 
ſie Gedichtetes zu beſitzen. Wenn es nicht allzu unfreundlich geweſen 
wäre, ſo hätte er ihr das Alphabet überreichen können, um ſich daraus 
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ein beliebiges Lobgedicht zu irgend einer vorkommenden Melodie ſelbſt 
einzubilden. Doch ſollte ſie nicht ohne Kränkung aus dieſer Begeben— 
heit ſcheiden. Kurze Zeit darauf erfuhr ſie, er habe noch ſelbigen 
Abend einer von Ottiliens Lieblingsmelodien ein allerliebſtes Gedicht 
untergelegt, das noch mehr als verbindlich ſei. 

Luciane, wie alle Menſchen ihrer Art, die immer durch einander 
miſchen, was ihnen vorteilhaft und was ihnen nachteilig iſt, wollte 
nun ihr Glück im Rezitieren verſuchen. Ihr Gedächtnis war gut, 
aber wenn man aufrichtig reden ſollte, ihr Vortrag geiſtlos und heftig, 
ohne leidenſchaftlich zu ſein. Sie rezitierte Balladen, Erzählungen, 
und was ſonſt in Deklamatorien vorzukommen pflegt. Dabei hatte 
ſie die unglückliche Gewohnheit angenommen, das, was ſie vortrug, 
mit Geſten zu begleiten, wodurch man das, was eigentlich epiſch und 
lyriſch iſt, auf eine unangenehme Weiſe mit dem Dramatiſchen mehr 
verwirrt als verbindet. 

Der Graf, ein einſichtsvoller Mann, der gar bald die Geſellſchaft, 
ihre Neigungen, Leidenſchaften und Unterhaltungen überſah, brachte 
Lucianen, glücklicher⸗ oder unglücklicherweiſe, auf eine neue Art von 
Darſtellung, die ihrer Perſönlichkeit ſehr gemäß war. Ich finde, 
ſagte er, hier ſo manche wohlgeſtaltete Perſonen, denen es gewiß nicht 
fehlt, maleriſche Bewegungen und Stellungen nachzuahmen. Sollten 
ſie es noch nicht verſucht haben, wirkliche bekannte Gemälde vorzu— 
ſtellen? Eine ſolche Nachbildung, wenn fie auch manche mühſame 
Anordnung erfordert, bringt dagegen auch einen unglaublichen Reiz 
hervor. 

Schnell ward Luciane gewahr, daß fie hier ganz in ihrem Fach 
ſein würde. Ihr ſchöner Wuchs, ihre volle Geſtalt, ihr regelmäßiges 
und doch bedeutendes Geſicht, ihre lichtbraunen Haarflechten, ihr 
ſchlanker Hals, alles war ſchon wie aufs Gemälde berechnet; und 
hätte ſie nun gar gewußt, daß ſie ſchöner ausſah, wenn ſie ſtillſtand, 
als wenn ſie ſich bewegte, indem ihr im letzten Falle manchmal etwas 
ſtörendes Ungraziöſes entſchlüpfte, ſo hätte ſie ſich mit noch mehrerem 
Eifer dieſer natürlichen Bildnerei ergeben. 

Man ſuchte nun Kupferſtiche nach berühmten Gemälden; man 
wählte zuerſt den Beliſar nach van Dyck. Ein großer und wohl— 
gebauter Mann von gewiſſen Jahren ſollte den ſitzenden blinden 
General, der Architekt den vor ihm teilnehmend-traurig ſtehenden 
Krieger nachbilden, dem er wirklich etwas ähnlich ſah. Luciane hatte 
ſich, halb beſcheiden, das junge Weibchen im Hintergrunde gewählt, 
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das reichliche Almoſen aus einem Beutel in die flache Hand zählt, 
indes eine Alte ſie abzumahnen und ihr vorzuſtellen ſcheint, daß ſie 
zuviel tue. Eine andre ihm wirklich Almoſen reichende Mean 
war nicht vergeſſen. 

Mit dieſen und andern Bildern beſchäftigte man ſich ſehr ernſiich 
Der Graf gab dem Architekten über die Art der Einrichtung einige 
Winke, der ſogleich ein Theater dazu aufſtellte und wegen der Be— 
leuchtung die nötige Sorge trug. Man war ſchon tief in die An— 
ſtalten verwickelt, als man erſt bemerkte, daß ein ſolches Unternehmen 
einen anſehnlichen Aufwand verlangte und daß auf dem Lande mitten 
im Winter gar manches Erfordernis abging. Deshalb ließ, damit 
ja nichts ſtocken möge, Luciane beinah ihre ſämtliche Garderobe zer— 
ſchneiden, um die verſchiedenen Koſtüme zu liefern, die jene Künſtler 
willkürlich genug angegeben hatten. 

Der Abend kam herbei, und die Darſtellung wurde vor einer 
großen Geſellſchaft und zu allgemeinem Beifall ausgeführt. Eine 
bedeutende Muſik ſpannte die Erwartung. Jener Belifar eröffnete 
die Bühne. Die Geſtalten waren ſo paſſend, die Farben ſo glücklich 
ausgeteilt, die Beleuchtung ſo kunſtreich, daß man fürwahr in einer 
andern Welt zu ſein glaubte; nur daß die Gegenwart des Wirk— 
lichen ſtatt des Scheins eine Art von ängſtlicher Empfindung hervor— 
brachte. 

Der Vorhang fiel und ward auf Verlangen mehr als einmal 
wieder aufgezogen. Ein muſikaliſches Zwiſchenſpiel unterhielt die Ge— 
ſellſchaft, die man durch ein Bild höherer Art überraſchen wollte. 
Es war die bekannte Vorſtellung von Pouſſin: Ahasverus und Eſther. 
Diesmal hatte ſich Luciane beſſer bedacht. Sie entwickelte in der 
ohnmächtig hingeſunkenen Königin alle ihre Reize und hatte ſich 
klugerweiſe zu den umgebenden unterſtützenden Mädchen lauter hübſche, 
wohlgebildete Figuren ausgeſucht, worunter ſich jedoch keine mit ihr 
auch nur im mindeſten meſſen konnte. Ottilie blieb von dieſem Bilde 
wie von den übrigen ausgeſchloſſen. Auf den goldnen Thron hatten 
fie, um den Zeus gleichen König vorzuſtellen, den rüſtigſten und 
ſchönſten Mann der Geſellſchaft gewählt, ſo daß dieſes Bild wirklich 
eine unvergleichliche Vollkommenheit gewann. 

Als drittes hatte man die ſogenannte väterliche Ermahnung von 
Terburg gewählt, und wer kennt nicht den herrlichen Kupferſtich 
unſeres Wille von dieſem Gemälde? Einen Fuß über den andern 
geſchlagen, ſitzt ein edler ritterlicher Vater und ſcheint ſeiner vor ihm 
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im faltenreichen, weißen Atlaskleide, wird zwar nur von hinten ge— 
ſehen, aber ihr ganzes Weſen ſcheint anzudeuten, daß ſie ſich zu— 
ſammennimmt. Daß jedoch die Ermahnung nicht heftig und be— 
ſchämend ſei, ſieht man aus der Miene und Gebärde des Vaters; 
und was die Mutter betrifft, ſo ſcheint dieſe eine kleine Verlegenheit 
zu verbergen, indem fie in ein Glas Wein blickt, das fie eben auszu— 
ſchlürfen im Begriff iſt. 

Bei dieſer Gelegenheit nun ſollte Luciane in ihrem höchſten Glanze 
erſcheinen. Ihre Zöpfe, die Form ihres Kopfes, Hals und Nacken 
waren über alle Begriffe ſchön, und die Taille, von der bei den mo— 
dernen, antikiſterenden Bekleidungen der Frauenzimmer wenig ſichtbar 
wird, höchſt zierlich, ſchlank und leicht, zeigte ſich an ihr in dem 
älteren Koſtüm äußerſt vorteilhaft; und der Architekt hatte geſorgt, 
die reichen Falten des weißen Atlaſſes mit der künſtlichſten Natur 
zu legen, ſo daß ganz ohne Frage dieſe lebendige Nachbildung weit 
über jenes Originalbildnis hinausreichte und ein allgemeines Entzücken 
erregte. Man konnte mit dem Wiederverlangen nicht endigen, und 
der ganz natürliche Wunſch, einem ſo ſchönen Weſen, das man 
genugſam von der Rückſeite geſehen, auch ins Angeſicht zu ſchauen, 
nahm dergeſtalt überhand, daß ein luſtiger, ungeduldiger Vogel die 
Worte, die man manchmal an das Ende einer Seite zu ſchreiben 
pflegt: tournez sil vous plait, lauf ausrief und eine allgemeine Bei⸗ 
ſtimmung erregte. Die Darſtellenden aber kannten ihren Vorteil zu 
gut und hatten den Sinn dieſer Kunſtſtücke zu wohl gefaßt, als daß 
ſie dem allgemeinen Ruf hätten nachgeben ſollen. Die beſchämt 
ſcheinende Tochter blieb ruhig ſtehen, ohne den Zuſchauern den Aus⸗ 
druck ihres Angeſichts zu gönnen; der Vater blieb in feiner ermahnen- 
den Stellung ſitzen, und die Mutter brachte Naſe und Augen nicht 
aus dem durchſichtigen Glaſe, worin ſich, ob ſie gleich zu trinken 
ſchien, der Wein nicht verminderte. — Was ſollen wir noch viel 
von kleinen Nachſtücken ſagen, wozu man niederländiſche Wirtshaus⸗ 
und Jahrmarktsſzenen gewählt hatte? 

Der Graf und die Baroneſſe reiſten ab und verſprachen, in den 
erſten glücklichen Wochen ihrer nahen Verbindung wiederzukehren, 
und Charlotte hoffte nunmehr, nach zwei mühſam überſtandenen 
Monaten, die übrige Geſellſchaft gleichfalls loszuwerden. Sie war 
des Glücks ihrer Tochter gewiß, wenn bei dieſer der erſte Braut— 
und Jugendtaumel ſich würde gelegt haben, denn der Bräutigam hielt 
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ſich für den glücklichſten Menſchen von der Welt. Bei großem 
Vermögen und gemäßigter Sinnesart ſchien er auf eine wunderbare 
Weiſe von dem Vorzuge geſchmeichelt, ein Frauenzimmer zu beſitzen, 
das der ganzen Welt gefallen mußte. Er hatte einen ſo ganz eigenen 
Sinn, alles auf fie und erſt durch fie auf ſich zu beziehen, daß es 
ihm eine unangenehme Empfindung machte, wenn ſich nicht gleich ein 
Neuankommender mit aller Aufmerkſamkeit auf fie richtete und mit 
ihm, wie es wegen ſeiner guten Eigenſchaften beſonders von älteren 
Perſonen oft geſchah, eine nähere Verbindung ſuchte, ohne ſich ſonder— 
lich um ſie zu bekümmern. Wegen des Architekten kam es bald zur 
Richtigkeit. Aufs Neujahr ſollte ihm dieſer folgen und das Karneval 
mit ihm in der Stadt zubringen, wo Luciane ſich von der Wieder— 
holung der ſo ſchön eingerichteten Gemälde ſowie von hundert andern 
Dingen die größte Glückſeligkeit verſprach, um ſo mehr, als Tante und 
Bräutigam jeden Aufwand für gering zu achten ſchienen, der zu ihrem 
Vergnügen erfordert wurde. 

Nun ſollte man ſcheiden, aber das konnte nicht auf eine gewöhn— 
liche Weiſe geſchehen. Man ſcherzte einmal ziemlich laut, daß 
Charlottens Wintervorräte nun bald aufgezehrt ſeien, als der Ehren— 
mann, der den Beliſar vorgeſtellt hatte und freilich reich genug war, 
von Lucianens Vorzügen hingeriſſen, denen er nun ſchon ſo lange 
huldigte, unbedachtſam ausrief: So laſſen Sie es uns auf polniſche 
Art halten! Kommen Sie nun und zehren mich auch auf, und ſo 
gehet es dann weiter in der Runde herum. Geſagt, getan: Luciane 
ſchlug ein. Den andern Tag war gepackt, und der Schwarm warf 
ſich auf ein anderes Beſitztum. Dort hatte man auch Raum genug, 
aber weniger Bequemlichkeit und Einrichtung. Daraus entſtand 
manches Unſchickliche, das erſt Lucianen recht glücklich machte. Das 
Leben wurde immer wüſter und wilder. Treibjagen im tiefſten 
Schnee, und was man ſonſt nur Unbequemes auffinden konnte, wurde 
veranſtaltet. Frauen ſo wenig als Männer durften ſich ausſchließen, 
und ſo zog man, jagend und reitend, ſchlittenfahrend und lärmend, 
von einem Gute zum andern, bis man ſich endlich der Reſtidenz 
näherte; da denn die Nachrichten und Erzählungen, wie man ſich bei 
Hofe und in der Stadt vergnüge, der Einbildungskraft eine andre 
Wendung gaben und Lucianen mit ihrer ſämtlichen Begleitung, indem 
die Tante ſchon vorausgegangen war, unauf haltſam in einen andern 
Lebenskreis hineingezogen. 
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Aus Ottiliens Tagebuche. 


„Man nimmt in der Welt jeden, wofür er ſich gibt; aber er 
muß ſich auch für etwas geben. Man erträgt die Unbequemen 
lieber, als man die Unbedeutenden duldet.“ 

„Man kann der Geſellſchaft alles aufdringen, nur nicht, was eine 
Folge hat.“ 

„Wir lernen die Menſchen nicht kennen, wenn ſie zu uns 
kommen; wir müſſen zu ihnen gehen, um zu erfahren, wie es mit 
ihnen ſteht.“ 

„Ich finde es beinahe natürlich, daß wir an Beſuchenden mancherlei 
auszuſetzen haben, daß wir fogleich, wenn fie weg find, über fie nicht 
zum liebevollſten urteilen, denn wir haben ſo zu ſagen ein Recht, 
fie nach unſerm Maßſtabe zu meſſen. Selbſt verſtändige und 
billige Menſchen enthalten ſich in ſolchen Fällen kaum einer ſcharfen 
Zenſur.“ 

„Wenn man dagegen bei andern geweſen iſt und hat fie mit ihren 
Umgebungen, Gewohnheiten, in ihren notwendigen unausweichlichen 
Zuſtänden geſehen, wie ſie um ſich wirken oder wie ſie ſich fügen, 
ſo gehört ſchon Unverſtand und böſer Wille dazu, um das lächerlich 
zu finden, was uns in mehr als einem Sinne ehrwürdig ſcheinen 
müßte.“ 

„Durch das, was wir Betragen und gute Sitten nennen, ſoll 
das erreicht werden, was außerdem nur durch Gewalt oder auch nicht 
einmal durch Gewalt zu erreichen iſt.“ 

„Der Umgang mit Frauen iſt das Element guter Sitten.“ 

„Wie kann der Charakter, die Eigentümlichkeit des Menſchen mit 
der Lebensart beſtehen? — Das Eigentümliche müßte durch die 
Lebensart erſt recht hervorgehoben werden. Das Bedeutende will 
jedermann, nur ſoll es nicht unbequem ſein.“ 

„Die größten Vorteile im Leben überhaupt wie in der Geſellſchaft 
hat ein gebildeter Soldat.“ 

„Rohe Kriegsleute gehen wenigſtens nicht aus ihrem Charakter, 
und weil doch meiſt hinter der Stärke eine Gutmütigkeit verborgen 
liegt, ſo iſt im Notfall auch mit ihnen auszukommen.“ 

„Niemand iſt läſtiger als ein täppiſcher Menſch vom Zivilftande. 
Von ihm könnte man die Feinheit fordern, da er ſich mit nichts 
Rohem zu beſchäftigen hat.“ 
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„Wenn wir mit Menſchen leben, die ein zartes Gefühl für das 
Schickliche haben, ſo wird es uns angſt um ihretwillen, wenn etwas 
Ungeſchicktes begegnet. So fühle ich immer für und mit Charlotten, 
wenn jemand mit dem Stuhle ſchaukelt, weil ſie das in den Tod 
nicht leiden kann.“ 

„Es käme niemand mit der Brille auf der Naſe in ein vertrau— 
liches Gemach, wenn er wüßte, daß uns Frauen ſogleich die Luſt 
vergeht, ihn anzuſehen und uns mit ihm zu unterhalten.“ 

„Zutraulichkeit an der Stelle der Ehrfurcht iſt immer lächerlich. 
Es würde niemand den Hut ablegen, nachdem er kaum das Kompli— 
ment gemacht hat, wenn er wüßte, wie komiſch das ausſieht.“ 

„Es gibt kein äußeres Zeichen der Höflichkeit, das nicht einen 
tiefen ſittlichen Grund hätte. Die rechte Erziehung wäre, welche 
dieſes Zeichen und den Grund zugleich überlieferte.“ 

„Das Betragen iſt ein Spiegel, in welchem jeder ſein Bild zeigt.“ 

„Es gibt eine Höflichkeit des Herzens; ſie iſt der Liebe verwandt. 
Aus ihr entſpringt die bequemſte Höflichkeit des äußern Betragens.“ 

„Freiwillige Abhängkeit iſt der ſchönſte Zuſtand, und wie wäre 
der möglich ohne Liebe.“ 

„Wir ſind nie entfernter von unſern Wünſchen, als wenn wir 
uns einbilden, das Gewünſchte zu beſitzen.“ 

„Niemand iſt mehr Sklave, als der ſich für frei hält, ohne es 
zu fein.‘ 

„Es darf ſich einer nur für frei erklären, fo fühlt er ſich den Augen— 
blick als bedingt. Wagt er es, ſich für bedingt zu erklären, ſo 
fühlt er ſich frei.“ 

„Gegen große Vorzüge eines andern gibt es kein Rettungsmittel 
als die Liebe.“ 

„Es iſt was Schreckliches um einen vorzüglichen Mann, auf den 
ſich die Dummen was zugute tun.“ 

„Es gibt, ſagt man, für den Kammerdiener keinen Helden. Das 
kommt aber bloß daher, weil der Held nur vom Helden anerkannt 
werden kann. Der Kammerdiener wird aber wahrſcheinlich ſeines— 
gleichen zu ſchätzen wiſſen.“ 

„Es gibt keinen größeren Troſt für die Mittelmäßigkeit, als daß 
das Genie nicht unſterblich ſei.“ 

„Die größten Menſchen hängen immer mit ihrem Jahrhundert 
durch eine Schwachheit zuſammen.“ 
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„Man hält die Menſchen gewöhnlich für gefährlicher, als 
ſie ſind.“ 

„Toren und geſcheite Leute ſind gleich unſchädlich. Nur die 
Halbnarren und Halbweiſen, das ſind die gefährlichſten.“ 

„Man weicht der Welt nicht ſicherer aus als durch die Kunſt, 
und man verknüpft ſich nicht ſicherer mit ihr als durch die Kunſt.“ 

„Selbſt im Augenblick des höchſten Glücks und der höchſten Not 
bedürfen wir des Künſtlers.“ 

„Die Kunſt beſchäftigt ſich mit dem Schweren und Guten.“ 

„Das Schwierige leicht behandelt zu ſehen, gibt uns das An— 
ſchauen des Unmöglichen.“ 

„Die Schwierigkeiten wachſen, je näher man dem Ziele kommt.“ 

„Säen iſt nicht ſo beſchwerlich als ernten.“ 


Sechſtes Kapitel. 


Die große Unruhe, welche Charlotten durch dieſen Beſuch erwuchs, 
ward ihr dadurch vergütet, daß ſie ihre Tochter völlig begreifen lernte, 
worin ihr die Bekanntſchaft mit der Welt ſehr zu Hilfe kam. Es 
war nicht zum erſtenmal, daß ihr ein ſo ſeltſamer Charakter begegnete, 
ob er ihr gleich noch niemals auf dieſer Höhe erſchien. Und doch 
hatte ſie aus der Erfahrung, daß ſolche Perſonen, durchs Leben, durch 
mancherlei Ereigniſſe, durch elterliche Verhältniſſe gebildet, eine ſehr 
angenehme und liebenswürdige Reife erlangen können, indem die 
Selbſtigkeit gemildert wird und die ſchwärmende Tätigkeit eine ent— 
ſchiedene Richtung erhält. Charlotte ließ als Mutter ſich um deſto 
eher eine für andere vielleicht unangenehme Erſcheinung gefallen, als 
es Eltern wohl geziemt, da zu hoffen, wo Fremde nur zu genießen 
wünſchen oder wenigſtens nicht beläſtigt ſein wollen. 

Auf eine eigne und unerwartete Weiſe jedoch ſollte Charlotte nach 
ihrer Tochter Abreiſe getroffen werden, indem dieſe nicht ſowohl durch 
das Tadelnswerte in ihrem Betragen als durch das, was man daran 
lobenswürdig hätte finden können, eine üble Nachrede hinter ſich ge— 
laſſen hatte. Luciane ſchien ſichs zum Geſetz gemacht zu haben, nicht 
allein mit den Fröhlichen fröhlich, ſondern auch mit den Traurigen 
traurig zu ſein und, um den Geiſt des Widerſpruchs recht zu üben, 
manchmal die Fröhlichen verdrießlich und die Traurigen heiter zu 
machen. In allen Familien, wo fie hinkam, erkundigte fie ſich nach 
den Kranken und Schwachen, die nicht in Geſellſchaft erſcheinen 
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konnten. Sie beſuchte fie auf ihren Zimmern, machte den Arzt und 
drang einem jeden aus ihrer Reiſeapotheke, die fie beftändig im Wagen 
mit ſich führte, energiſche Mittel auf; da denn eine ſolche Kur, wie 
ſich vermuten läßt, gelang oder mißlang, wie es der Zufall her— 
beiführte. 

In dieſer Art von Wohltätigkeit war ſie ganz grauſam und ließ 
fi) gar nicht einreden, weil fie feſt überzeugt war, daß fie vortrefflich 
handle. Allein es mißriet ihr auch ein Verſuch von der ſtttlichen 
Seite, und dieſer war es, der Charlotten viel zu ſchaffen machte, 
weil er Folgen hatte und jedermann darüber ſprach. Erſt nach 
Lucianens Abreiſe hörte ſie davon; Ottilie, die gerade jene Partie 
mitgemacht hatte, mußte ihr umſtändlich davon Rechenſchaft geben. 

Eine der Töchter eines angeſehnen Hauſes hatte das Unglück ge— 
habt, an dem Tode eines ihrer jüngeren Geſchwiſter ſchuld zu ſein, 
und ſich darüber nicht beruhigen noch wiederfinden können. Sie lebte 
auf ihrem Zimmer beſchäftigt und ſtill und ertrug ſelbſt den Anblick 
der Ihrigen nur, wenn ſie einzeln kamen; denn ſie argwohnte ſogleich, 
wenn mehrere beiſammen waren, daß man unter einander über ſie 
und ihren Zuſtand reflektiere. Gegen jedes allein äußerte ſie ſich ver— 
nünftig und unterhielt ſich ſtundenlang mit ihm. 

Luciane hatte davon gehört und ſich ſogleich im ſtillen vorgenommen, 
wenn ſie in das Haus käme, gleichſam ein Wunder zu tun und das 
Frauenzimmer der Geſellſchaft wiederzugeben. Sie betrug ſich dabei 
vorſichtiger als ſonſt, wußte ſich allein bei der Seelenkranken einzu— 
führen und, ſo viel man merken konnte, durch Muſik ihr Vertrauen 
zu gewinnen. Nur zuletzt verſah ſie es, denn eben weil ſie Aufſehen 
erregten wollte, ſo brachte ſie das ſchöne blaſſe Kind, das ſie genug 
vorbereitet wähnte, eines Abends plötzlich in die bunte glänzende Ge— 
ſellſchaft; und vielleicht wäre auch das noch gelungen, wenn nicht die 
Sozietät ſelbſt, aus Neugierde und Apprehenſton, ſich ungeſchickt be— 
nommen, ſich um die Kranke verſammelt, ſie wieder gemieden, ſie 
durch Flüſtern, Köpfezuſammenſtecken irre gemacht und aufgeregt 
hätte. Die zart Empfindende ertrug das nicht. Sie entwich unter 
fürchterlichem Schreien, das gleichſam ein Entſetzen vor einem ein— 
dringenden Ungeheuren auszudrücken ſchien. Erſchreckt fuhr die Ge— 
ſellſchaft nach allen Seiten aus einander, und Ottilie war unter 
denen, welche die völlig Ohnmächtige wieder auf ihr Zimmer be— 
gleiteten. 

Indeſſen hatte Luciane eine ſtarke Strafrede nach ihre Weiſe an 
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die Geſellſchaft gehalten, ohne im mindeſten daran zu denken, daß fie 
allein alle Schuld habe, und ohne ſich durch dieſes und andres Miß— 
lingen von ihrem Tun und Treiben abhalten zu laſſen. 

Der Zuſtand der Kranken war ſeit jener Zeit bedenklicher ge— 
worden, ja das Übel hatte ſich fo geſteigert, daß die Eltern das 
arme Kind nicht im Hauſe behalten konnten, ſondern einer öffent— 
lichen Anſtalt überantworten mußten. Charlotten blieb nichts übrig, 
als durch ein beſonders zartes Benehmen gegen jene Familie den von 
ihrer Tochter verurſachten Schmerz einigermaßen zu lindern. Auf 
Ottilien hatte die Sache einen tiefen Eindruck gemacht; ſie bedauerte 
das arme Mädchen um fo mehr, als fie überzeugt war, wie fie auch 
gegen Charlotten nicht leugnete, daß bei einer konſequenten Behand— 
lung die Kranke gewiß herzuſtellen geweſen wäre. 

So kam auch, weil man ſich gewöhnlich vom vergangenen Un— 
angenehmen mehr als vom Angenehmen unterhielt, ein kleines Miß— 
verſtändnis zur Sprache, das Ottilien an dem Architekten irre ge— 
macht hatte, als er jenen Abend ſeine Sammlung nicht vorzeigen 
wollte, ob ſie ihn gleich ſo freundlich darum erſuchte. Es war ihr 
dieſes abſchlägige Betragen immer in der Seele geblieben, und ſie 
wußte ſelbſt nicht, warum. Ihre Empfindungen waren ſehr richtig: 
denn was ein Mädchen wie Ottilie verlangen kann, ſollte ein Jüng— 
ling wie der Architekt nicht verſagen. Dieſer brachte jedoch auf 
ihre gelegentlichen leiſen Vorwürfe ziemlich gültige Entſchuldigungen 
zur Sprache. 

Wenn Sie wüßten, ſagte er, wie roh ſelbſt gebildete Menſchen 
ſich gegen die ſchätzbarſten Kunſtwerke verhalten, Sie würden mir 
verzeihen, wenn ich die meinigen nicht unter die Menge bringen mag. 
Niemand weiß eine Medaille am Rand anzufaſſen; fie betaſten das 
ſchönſte Gepräge, den reinſten Grund, laſſen die köſtlichſten Stücke 
zwiſchen dem Daumen und Zeigefinger hin- und hergehen, als wenn 
man Kunſtformen auf dieſe Weiſe prüfte. Ohne daran zu denken, 
daß man ein großes Blatt mit zwei Händen anfaſſen müſſe, greifen 
fie mit einer Hand nach einem unſchätzbaren Kupferſtich, einer un— 
erſetzlichen Zeichnung, wie ein anmaßlicher Politiker eine Zeitung 
faßt und durch das Zerknittern des Papiers ſchon im voraus ſein 
Urteil über die Weltbegebenheiten zu erkennen gibt. Niemand denkt 
daran, daß, wenn nur zwanzig Menſchen mit einem Kunſtwerke 
hinter einander eben ſo verführen, der einundzwanzigſte nicht mehr 
viel daran zu ſehen hätte. 
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Habe ich Sie nicht auch manchmal, fragte Ottilie, in folche Wer: 
legenheit geſetzt? habe ich nicht etwan Ihre Schätze, ohne es zu 
ahnen, gelegentlich einmal beſchädigt? 

Niemals, verſetzte der Architekt, niemals! Ihnen wäre es unmög— 
lich, das Schickliche iſt mit Ihnen geboren. 

Auf alle Fälle, verſetzte Ottilie, wäre es nicht übel, wenn man 
künftig in das Büchlein von guten Sitten, nach den Kapiteln, wie 
man ſich in Geſellſchaft beim Eſſen und Trinken benehmen ſoll, ein 
recht umſtändliches einſchöbe, wie man ſich in Kunſtſammlungen und 
Muſeen zu betragen habe. 

Gewiß, verſetzte der Architekt, würden alsdann Kuſtoden und Lieb— 
haber ihre Seltenheiten fröhlicher mitteilen. 

Ottilie hatte ihm ſchon lange verziehen; als er ſich aber den Vor— 
wurf ſehr zu Herzen zu nehmen ſchien und immer aufs neue beteuerte, 
daß er gewiß gerne mitteile, gern für Freunde tätig ſei, ſo empfand 
ſie, daß ſie ſein zartes Gemüt verletzt habe, und fühlte ſich als ſeine 
Schuldnerin. Nicht wohl konnte ſie ihm daher eine Bitte rund ab— 
ſchlagen, die er in Gefolg dieſes Geſprächs an ſie tat, ob ſie gleich, 
indem fie ſchnell ihr Gefühl zu Rate zog, nicht einſah, wie fie ihm 
ſeine Wünſche gewähren könne. 

Die Sache verhielt ſich alſo. Daß Ottilie durch Lucianens Eifer— 
ſucht von den Gemäldedarſtellungen ausgeſchloſſen worden, war ihm 
höchſt empfindlich geweſen; daß Charlotte dieſem glänzenden Teil der 
geſelligen Unterhaltung nur unterbrochen beiwohnen können, weil ſie 
ſich nicht wohl befand, hatte er gleichfalls mit Bedauern bemerkt; 
num wollte er ſich nicht entfernen, ohne feine Dankbarkeit auch dadurch 
zu beweiſen, daß er zur Ehre der einen und zur Unterhaltung der 
andern eine weit ſchönere Darſtellung veranſtaltete, als die bisherigen 
geweſen waren. Vielleicht kam hierzu, ihm ſelbſt unbewußt, ein 
andrer geheimer Antrieb: es ward ihm fo ſchwer, dieſes Haus, dieſe 
Familie zu verlaſſen, ja, es ſchien ihm unmöglich, von Ottiliens 
Augen zu ſcheiden, von deren ruhig freundlich gewogenen Blicken er 
die letzte Zeit faſt ganz allein gelebt hatte. 

Die Weihnachtsfeiertage nahten ſich, und es wurde ihm auf einmal 
klar, daß eigentlich jene Gemäldedarſtellungen durch runde Figuren 
von dem ſogenannten Präſepe ausgegangen, von der frommen Vor— 
ſtellung, die man in dieſer heiligen Zeit der göttlichen Mutter und 
dem Kinde widmete, wie ſie in ihrer ſcheinbaren Niedrigkeit erſt von 
Hirten, bald darauf von Königen verehrt werden. 

25 
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Er hatte ſich die Möglichkeit eines ſolchen Bildes vollkommen ver— 
gegenwärtigt. Ein ſchöner friſcher Knabe war gefunden; an Hirten 
und Hirtinnen konnte es auch nicht fehlen; aber ohne Ottilien war 
die Sache nicht auszuführen. Der junge Mann hatte ſie in ſeinem 
Sinne zur Mutter Gottes erhoben, und wenn ſte es abſchlug, ſo war 
bei ihm keine Frage, daß das Unternehmen fallen müſſe. Ottilie, 
halb verlegen über ſeinen Antrag, wies ihn mit ſeiner Bitte an 
Charlotten. Dieſe erteilte ihm gern die Erlaubnis, und auch durch 
fie ward die Scheu Ottiliens, ſich jener heiligen Geſtalt anzumaßen, 
auf eine freundliche Weiſe überwunden. Der Architekt arbeitete Tag 
und Nacht, damit am Weihnachtsabend nichts fehlen möge. 

Und zwar Tag und Nacht im eigentlichen Sinne. Er hatte 
ohnehin wenig Bedürfniſſe, und Ottiliens Gegenwart ſchien ihm ſtatt 
alles Labſals zu ſein; indem er um ihretwillen arbeitete, war es, als 
wenn er keines Schlafs, indem er ſich um ſie beſchäftigte, keiner 
Speiſe bedürfte. Zur feierlichen Abendſtunde war deshalb alles fertig 
und bereit. Es war ihm möglich geweſen, wohltönende Blasinſtrumente 
zu verſammeln, welche die Einleitung machten und die gewünſchte 
Stimmung hervorzubringen wußten. Als der Vorhang ſich hob, war 
Charlotte wirklich überraſcht. Das Bild, das ſich ihr vorſtellte, war 
ſo oft in der Welt wiederholt, daß man kaum einen neuen Eindruck 
davon erwarten ſollte. Aber hier hatte die Wirklichkeit als Bild 
ihre beſondern Vorzüge. Der ganze Raum war eher nächtlich als 
dämmernd und doch nichts undeutlich im Einzelnen der Umgebung. 
Den unübertrefflichen Gedanken, daß alles Licht vom Kinde ausgehe, 
hatte der Künſtler durch einen klugen Mechanismus der Beleuchtung 
auszuführen gewußt, der durch die beſchatteten, nur von Streif lichtern 
erleuchteten Figuren im Vordergrunde zugedeckt wurde. Frohe Mäd— 
chen und Knaben ſtanden umher, die friſchen Geſichter ſcharf von 
unten beleuchtet. Auch an Engeln fehlte es nicht, deren eigener 
Schein von dem göttlichen verdunkelt, deren ätheriſcher Leib vor dem 
göttlich⸗menſchlichen verdichtet und lichtsbedürftig ſchien. 

Glücklicherweiſe war das Kind in der anmutigſten Stellung ein— 
geſchlafen, ſo daß nichts die Betrachtung ſtörte, wenn der Blick auf 
der ſcheinbaren Mutter verweilte, die mit unendlicher Anmut einen 
Schleier aufgehoben hatte, um den verborgenen Schatz zu offenbaren. 
In dieſem Augenblick ſchien das Bild feſtgehalten und erſtarrt zu 
ſein. Phyſiſch geblendet, geiſtig überraſcht, ſchien das umgebende 
Volk ſich eben bewegt zu haben, um die getroffnen Augen wegzu- 
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wenden, neugierig erfreut wieder hinzublinzen und mehr Verwunderung 
und Luſt als Bewunderung und Verehrung anzuzeigen; obgleich dieſe 
auch nicht vergeſſen und einigen ältern Figuren der Ausdruck derſelben 
übertragen war. 

Ottiliens Geſtalt, Gebärde, Miene, Blick übertraf aber alles, was 
je ein Maler dargeſtellt hat. Der gefühlvolle Kenner, der dieſe 
Erſcheinung geſehen hätte, wäre in Furcht geraten, es möge ſich nur 
irgend etwas bewegen, er wäre in Sorge geſtanden, ob ihm jemals 
etwas wieder ſo gefallen könne. Unglücklicherweiſe war niemand da, 
der dieſe ganze Wirkung aufzufaſſen vermocht hätte. Der Architekt 
allein, der als langer ſchlanker Hirt von der Seite über die Knienden 
hereinſah, hatte, obgleich nicht in dem genaueſten Standpunkt, noch 
den größten Genuß. Und wer beſchreibt auch die Miene der neu— 
geſchaffenen Himmelskönigin? Die reinſte Demut, das liebenswürdigſte 
Gefühl von Beſcheidenheit bei einer großen unverdient erhaltenen Ehre, 
einem unbegreiflich unermeßlichen Glück bildete ſich in ihren Zügen, 
ſowohl indem ſich ihre eigene Empfindung, als indem ſich die Vor— 
ſtellung ausdrückte, die fie ſich von dem machen konnte, was ſie ſpielte. 

Charlotten erfreute das ſchöne Gebilde, doch wirkte hauptſächlich 
das Kind auf ſie. Ihre Augen ſtrömten von Tränen, und ſie ſtellte 
ſich auf das lebhafteſte vor, daß fie ein ähnliches liebes Geſchöpf bald 
auf ihrem Schoße zu hoffen habe. 

Man hatte den Vorhang niedergelaſſen, teils um den Vorſtellenden 
einige Erleichterung zu geben, teils eine Veränderung in dem Dar— 
geſtellten anzubringen. Der Künſtler hatte ſich vorgenommen, das 
erſte Nacht⸗ und Niedrigkeitsbild in ein Tag- und Glorienbild zu 
verwandeln, und deswegen von allen Seiten eine unmäßige Erleuch— 
tung vorbereitet, die in der Zwiſchenzeit angezündet wurde. 

Ottilien war in ihrer halb theatraliſchen Lage bisher die größte 
Beruhigung geweſen, daß außer Charlotten und wenigen Hausgenoſſen 
niemand dieſer frommen Kunſtmummerei zugeſehen. Sie wurde daher 
einigermaßen betroffen, als ſie in der Zwiſchenzeit vernahm, es ſei ein 
Fremder angekommen, im Saale von Charlotten freundlich begrüßt. 
Wer es war, konnte man ihr nicht ſagen. Sie ergab ſich darein, 
um keine Störung zu verurſachen. Lichter und Lampen brannten, 
und eine ganz unendliche Hellung umgab fie. Der Vorhang ging 
auf, für die Zuſchauenden ein überraſchender Anblick: das ganze Bild 
war alles Licht, und ſtatt des völlig aufgehobenen Schattens blieben 
nur die Farben übrig, die bei der klugen Auswahl eine liebliche 
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Mäßigung hervorbrachten. Unter ihren langen Augenwimpern hervor— 
blickend, bemerkte Ottilie eine Mannsperſon neben Charlotten ſitzend. 
Sie erkannte ihn nicht, aber ſie glaubte die Stimme des Gehilfen 
aus der Penſion zu hören. Eine wunderbare Empfindung ergriff ſie. 
Wie vieles war begegnet, ſeitdem ſie die Stimme dieſes treuen Lehrers 
nicht vernommen! Wie im zackigen Blitz fuhr die Reihe ihrer 
Freuden und Leiden ſchnell vor ihrer Seele vorbei und regte die 
Frage auf: Darfſt du ihm alles bekennen und geſtehen? Und wie 
wenig wert biſt du, unter dieſer heiligen Geſtalt vor ihm zu erſcheinen, 
und wie ſeltſam muß es ihm vorkommen, dich, die er nur natürlich 
geſehen, als Maske zu erblicken? Mit einer Schnelligkeit, die keines— 
gleichen hat, wirkten Gefühl und Betrachtung in ihr gegeneinander. 
Ihr Herz war befangen, ihre Augen füllten ſich mit Tränen, indem 
ſie ſich zwang, immerfort als ein ſtarres Bild zu erſcheinen; und wie 
froh war ſie, als der Knabe ſich zu regen anfing und der Künſtler 
ſich genötiget ſah, das Zeichen zu geben, daß der Vorhang wieder 
fallen ſollte. 

Hatte das peinliche Gefühl, einem werten Freunde nicht enfgegen= 
eilen zu können, ſich ſchon die letzten Augenblicke zu den übrigen Emp⸗ 
findungen Ottiliens geſellt, ſo war ſie jetzt in noch größerer Verlegen— 
heit. Sollte ſie in dieſem fremden Anzug und Schmuck ihm ent— 
gegengehn? ſollte ſie ſich umkleiden? Sie wählte nicht, ſie tat das 
letzte und ſuchte ſich in der Zwiſchenzeit zuſammenzunehmen, ſich zu 
beruhigen, und war nur erſt wieder mit ſich ſelbſt in Einſtimmung, 
als ſie endlich im gewohnten Kleide den Angekommenen begrüßte. 


Siebentes Kapitel. 


Inſofern der Architekt ſeinen Gönnerinnen das Beſte wünſchte, 
war es ihm angenehm, da er doch endlich ſcheiden mußte, ſie in der 
guten Geſellſchaft des ſchätzbaren Gehilfen zu wiſſen; indem er jedoch 
ihre Gunſt auf ſich ſelbſt bezog, empfand er es einigermaßen ſchmerz— 
haft, ſich ſo bald und, wie es ſeiner Beſcheidenheit dünken mochte, ſo 
gut, ja vollkommen erſetzt zu ſehen. Er hatte noch immer gezaudert, 
nun aber drängte es ihn hinweg; denn was er ſich nach ſeiner Ent— 
fernung mußte gefallen laſſen, das wollte er wenigſtens gegenwärtig 
nicht erleben. 

Zu großer Erheiterung dieſer halb traurigen Gefühle machten ihm 
die Damen beim Abſchiede noch ein Geſchenk mit einer Weſte, an 
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der er ſie beide lange Zeit hatte ſtricken ſehen, mit einem ſtillen Neid 
über den unbekannten Glücklichen, dem ſie dereinſt werden könnte. 
Eine ſolche Gabe iſt die angenehmſte, die ein liebender, verehrender 
Mann erhalten mag; denn wenn er dabei des unermüdeten Spiels 
der ſchönen Finger gedenkt, ſo kann er nicht umhin, ſich zu ſchmeicheln, 
das Herz werde bei einer ſo anhaltenden Arbeit doch auch nicht ganz 
ohne Teilnahme geblieben ſein. 

Die Frauen hatten nun einen neuen Mann zu bewirten, dem ſie 
wohlwollten und dem es bei ihnen wohl werden ſollte. Das weib— 
liche Geſchlecht hegt ein eignes inneres unwandelbares Intereſſe, von 
dem ſie nichts in der Welt abtrünnig macht; im äußern geſelligen 
Verhältnis hingegen laſſen ſie ſich gern und leicht durch den Mann 
beſtimmen, der ſie eben beſchäftigt, und ſo durch Abweiſen wie durch 
Empfänglichkeit, durch Beharren und Nachgiebigkeit führen ſie eigent— 
lich das Regiment, dem ſich in der geſitteten Welt kein Mann zu 
entziehen wagt. 

Hatte der Architekt, gleichſam nach eigener Luſt und Belieben, 
ſeine Talente vor den Freundinnen zum Vergnügen und zu den 
Zwecken derſelben geübt und bewieſen, war Beſchäftigung und Unter— 
haltung in dieſem Sinne und nach ſolchen Abſichten eingerichtet, ſo 
machte ſich in kurzer Zeit durch die Gegenwart des Gehilfen eine 
andere Lebensweiſe. Seine große Gabe war, gut zu ſprechen und 
menſchliche Verhältniſſe, beſonders in bezug auf Bildung der Jugend, 
in der Unterredung zu behandeln. Und ſo entſtand gegen die bis— 
herige Art zu leben ein ziemlich fühlbarer Gegenſatz, um ſo mehr, 
als der Gehilfe nicht ganz dasjenige billigte, womit man ſich die Zeit 
über ausſchließlich beſchäftigt hatte. 

Von dem lebendigen Gemälde, das ihn bei ſeiner Ankunft empfing, 
ſprach er gar nicht. Als man ihm hingegen Kirche, Kapelle, und 
was ſich darauf bezog, mit Zufriedenheit ſehen ließ, konnte er ſeine 
Meinung, ſeine Geſinnungen darüber nicht zurückhalten. Was mich 
betrifft, ſagte er, ſo will mir dieſe Annäherung, dieſe Vermiſchung 
des Heiligen zu und mit dem Sinnlichen keineswegs gefallen, nicht 
gefallen, daß man ſich gewiſſe befondre Räume widmet, weihet und 
aufſchmückt, um erſt dabei ein Gefühl der Frömmigkeit zu hegen und 
zu unterhalten. Keine Umgebung, ſelbſt die gemeinſte nicht, ſoll in 
uns das Gefühl des Göttlichen ſtören, das uns überallhin begleiten 
und jede Stätte zu einem Tempel einweihen kann. Ich mag gern 
einen Hausgottesdienſt in dem Saale gehalten ſehen, wo man zu 
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ſpeiſen, ſich geſellig zu verſammeln, mit Spiel und Tanz zu ergetzen 
pflegt. Das Höchſte, das Vorzüglichſte am Menſchen iſt geſtaltlos, 
und man ſoll ſich hüten, es anders als in edler Tat zu geſtalten. 

Charlotte, die feine Geſinnungen ſchon im Ganzen kannte und ſie 
noch mehr in kurzer Zeit erforſchte, brachte ihn gleich in ſeinem Fache 
zur Tätigkeit, indem ſie ihre Gartenknaben, welche der Architekt vor 
ſeiner Abreiſe eben gemuſtert hatte, in dem großen Saal aufmarſchieren 
ließ; da fie ſich denn in ihren heitern reinlichen Uniformen, mit geſetz— 
lichen Bewegungen und einem natürlichen lebhaften Weſen ſehr gut 
ausnahmen. Der Gehilfe prüfte ſie nach ſeiner Weiſe und hatte 
durch mancherlei Fragen und Wendungen gar bald die Gemütsarten 
und Fähigkeiten der Kinder zu Tage gebracht und, ohne daß es ſo 
ſchien, in Zeit von weniger als einer Stunde ſie wirklich bedeutend 
unterrichtet und gefördert. 

Wie machen Sie das nur? ſagte Charlotte, indem die Knaben 
wegzogen. Ich habe ſehr aufmerkſam zugehört; es ſind nichts als 
ganz bekannte Dinge vorgekommen, und doch wüßte ich nicht, wie ich 
es anfangen ſollte, fie in fo kurzer Zeit bei fo vielem Hin- und 
Widerreden in ſolcher Folge zur Sprache zu bringen. 

Vielleicht ſollte man, verſetzte der Gehilfe, aus den Vorteilen ſeines 
Handwerks ein Geheimnis machen. Doch kann ich Ihnen die ganz 
einfache Maxime nicht verbergen, nach der man dieſes und noch viel 
mehr zu leiſten vermag. Faſſen Sie einen Gegenſtand, eine Materie, 
einen Begriff, wie man es nennen will; halten Sie ihn recht feſt; 
machen Sie ſich ihn in allen ſeinen Teilen recht deutlich, und dann 
wird es Ihnen leicht ſein, geſprächsweiſe an einer Maſſe Kinder zu 
erfahren, was ſich davon ſchon in ihnen entwickelt hat, was noch an= 
zuregen, zu überliefern iſt. Die Antworten auf Ihre Fragen mögen 
noch ſo ungehörig ſein, mögen noch ſo ſehr ins Weite gehen: wenn 
nur ſodann Ihre Gegenfrage Geiſt und Sinn wieder hereinwärts 
zieht, wenn Sie ſich nicht von Ihrem Standpunkte verrücken laſſen, 
ſo müſſen die Kinder zuletzt denken, begreifen, ſich überzeugen, nur 
von dem, was und wie es der Lehrende will. Sein größter Fehler 
iſt der, wenn er ſich von den Lernenden mit in die Weite reißen läßt, 
wenn er ſie nicht auf dem Punkte feſtzuhalten weiß, den er eben jetzt 
behandelt. Machen Sie nächſtens einen Verſuch, und es wird zu 
Ihrer großen Unterhaltung dienen. 

Das iſt artig, ſagte Charlotte, die gute Pädagogik iſt alſo gerade 
das Umgekehrte von der guten Lebensart. In der Geſellſchaft ſoll 
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man auf nichts verweilen, und bei dem Unterricht wäre das höchſte 
Gebot, gegen alle Zerſtreuung zu arbeiten. 

Abwechſelung ohne Zerſtreuung wäre für Lehre und Leben der 
ſchönſte Wahlſpruch, wenn dieſes löbliche Gleichgewicht nur ſo leicht 
zu erhalten wäre! ſagte der Gehilfe und wollte weiter fortfahren, als 
ihn Charlotte aufrief, die Knaben nochmals zu betrachten, deren 
munterer Zug ſich ſoeben über den Hof bewegte. Er bezeigte feine 
Zufriedenheit, daß man die Kinder in Uniform zu gehen anhalte. 
Männer — ſo ſagte er — ſollten von Jugend auf Uniform tragen, 
weil fie ſich gewöhnen müſſen, zuſammen zu handeln, ſich unter ihres— 
gleichen zu verlieren, in Maſſe zu gehorchen und ins Ganze zu arbeiten. 
Auch befördert jede Art von Uniform einen militäriſchen Sinn, ſowie 
ein knapperes, ſtrackeres Betragen, und alle Knaben ſind ja ohnehin 
geborne Soldaten: man ſehe nur ihre Kampf- und Streitſpiele, ihr 
Erſtürmen und Erklettern. 

So werden Sie mich dagegen nicht tadeln, verſetzte Ottilie, daß 
ich meine Mädchen nicht überein kleide. Wenn ich ſie Ihnen vor— 
führe, hoffe ich, Sie durch ein buntes Gemiſch zu ergötzen. 

Ich billige das ſehr, verſetzte jener. Frauen ſollten durchaus 
mannigfaltig gekleidet gehen; jede nach eigner Art und Weiſe, damit 
eine jede fühlen lernte, was ihr eigentlich gut ſtehe und wohl zieme. 
Eine wichtigere Urſache iſt noch die: weil ſie beſtimmt ſind, ihr ganzes 
Leben allein zu ſtehen und allein zu handeln. 

Das ſcheint mir ſehr paradox, verſetzte Charlotte; ſind wir doch 
faſt niemals für uns. 

O ja! verſetzte der Gehilfe, in Abſicht auf andre Frauen ganz 
gewiß. Man betrachte ein Frauenzimmer als Liebende, als Braut, 
als Frau, Hausfrau und Mutter, immer ſteht ſie iſoliert, immer iſt 
ſie allein und will allein ſein. Ja, die Eitle ſelbſt iſt in dem Falle. 
Jede Frau ſchließt die andre aus, ihrer Natur nach; denn von jeder 
wird alles gefordert, was dem ganzen Geſchlechte zu leiſten obliegt. 
Nicht ſo verhält es ſich mit den Männern. Der Mann verlangt 
den Mann, er würde ſich einen zweiten erſchaffen, wenn es keinen 
gäbe; eine Frau könnte eine Ewigkeit leben, ohne daran zu denken, 
ſich ihresgleichen hervorzubringen. 

Man darf, ſagte Charlotte, das Wahre nur wunderlich ſagen, 
ſo ſcheint zuletzt das Wunderliche auch wahr. Wir wollen uns aus 
Ihren Bemerkungen das Beſte herausnehmen und doch als Frauen 
mit Frauen zuſammenhalten und auch gemeinſam wirken, um den 
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Männern nicht allzu große Vorzüge über uns einzuräumen. Ja, 
Sie werden uns eine kleine Schadenfreude nicht übelnehmen, die wir 
künftig um deſto lebhafter empfinden müſſen, wenn ſich die Herren 
untereinander auch nicht ſonderlich vertragen. 

Mit vieler Sorgfalt unterſuchte der verſtändige Mann nunmehr 
die Art, wie Ottilie ihre kleinen Zöglinge behandelte, und bezeigte 
darüber ſeinen entſchiedenen Beifall. Sehr richtig heben Sie, ſagte 
er, Ihre Untergebenen nur zur nächſten Brauchbarkeit heran. Rein: 
lichkeit veranlaßt die Kinder, mit Freuden etwas auf ſich ſelbſt zu 
halten, und alles iſt gewonnen, wenn ſie das, was ſie tun, mit 
Munterkeit und Selbſtgefühl zu leiſten angeregt ſind. 

Übrigens fand er zu ſeiner großen Befriedigung nichts auf den 
Schein und nach außen getan, ſondern alles nach innen und für die 
unerläßlichen Bedürfniſſe. Mit wie wenig Worten, rief er aus, 
ließe ſich das ganze Erziehungsgeſchäft ausſprechen, wenn jemand 
Ohren hätte, zu hören. 

Mögen Sie es nicht mit mir verſuchen? ſagte freundlich Ottilie. 

Recht gern, verſetzte jener, nur müſſen Sie mich nicht verraten. 
Man erziehe die Knaben zu Dienern und die 0 zu Müttern, 
ſo wird es überall wohl ſtehn. 

Zu Müttern, verſetzte Ottilie, das könnten die Frauen noch hin— 
gehen laſſen, da ſie ſich, ohne Mütter zu ſein, doch immer einrichten 
müſſen, Wärterinnen zu werden; aber freilich zu Dienern würden ſich 
unſre jungen Männer viel zu gut halten, da man jedem leicht an- 
ſehen kann, daß er ſich zum Gebieten fähiger dünkt. 

Deswegen wollen wir es ihnen verſchweigen, ſagte der Gehilfe. 
Man ſchmeichelt ſich ins Leben hinein, aber das Leben ſchmeichelt 
uns nicht. Wieviel Menſchen mögen denn das freiwillig zugeſtehen, 
was ſie am Ende doch müſſen? Laſſen wir aber dieſe Betrachtungen, 
die uns hier nicht berühren. 

Ich preiſe Sie glücklich, daß Sie bei Ihren Zöglingen ein richtiges 
Verfahren anwenden können. Wenn Ihre kleinſten Mädchen ſich 
mit Puppen herumtragen und einige Läppchen für ſie zuſammenflicken; 
wenn ältere Geſchwiſter alsdann für die jüngeren ſorgen und das 
Haus ſich in ſich ſelbſt bedient und aufhilft — dann iſt der weitere 
Schritt ins Leben nicht groß, und ein ſolches Mädchen findet bei 
ihrem Gatten, was ſie bei ihren Eltern verließ. 

Aber in den gebildeten Ständen iſt die Aufgabe ſehr BER 
Wir haben auf höhere, zartere, feinere, beſonders auf geſellſchaftliche 
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Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen. Wir andern ſollen daher unſre 
Zöglinge nach außen bilden; es iſt notwendig, es iſt unerläßlich und 
möchte recht gut ſein, wenn man dabei nicht das Maß überſchritte; 
denn indem man die Kinder für einen weiteren Kreis zu bilden gedenkt, 
treibt man ſie leicht ins Grenzenloſe, ohne im Auge zu behalten, was 
denn eigentlich die innere Natur fordert. Hier liegt die Aufgabe, 
welche mehr oder weniger von den Erziehern gelöſt oder verfehlt wird. 

Bei manchem, womit wir unſere Schülerinnen in der Penſton aus— 
ſtatten, wird mir bange, weil die Erfahrung mir ſagt, von wie ge— 
ringem Gebrauch es künftig ſein werde. Was wird nicht gleich ab— 
geſtreift, was nicht gleich der Vergeſſenheit überantwortet, ſobald ein 
Frauenzimmer ſich im Stande der Hausfrau, der Mutter befindet! 

Indeſſen kann ich mir den frommen Wunſch nicht verſagen, da 
ich mich einmal dieſem Geſchäft gewidmet habe, daß es mir dereinſt 
in Geſellſchaft einer treuen Gehilfin gelingen möge, an meinen Zög— 
lingen dasjenige rein auszubilden, was ſie bedürfen, wenn ſie in das 
Feld eigener Tätigkeit und Selbſtändigkeit hinüberſchreiten; daß ich 
mir ſagen könnte, in dieſem Sinne iſt an ihnen die Erziehung voll— 
endet. Freilich ſchließt ſich eine andre immer wieder an, die beinahe 
mit jedem Jahre unſers Lebens, wo nicht von uns ſelbſt, doch von 
den Umſtänden veranlaßt wird. 

Wie wahr fand Ottilie dieſe Bemerkung! Was hatte nicht eine 
ungeahnete Leidenſchaft im vergangenen Jahr an ihr erzogen! Was 
ſah ſie nicht alles für Prüfungen vor ſich ſchweben, wenn ſie nur 
aufs Nächſte, aufs Nächſtkünftige hinblickte! 

Der junge Mann hatte nicht ohne Vorbedacht einer Gehilfin, einer 
Gattin erwähnt, denn bei aller ſeiner Beſcheidenheit konnte er nicht 
unterlaſſen, ſeine Abſichten auf eine entfernte Weiſe anzudeuten; ja 
er war durch mancherlei Umſtände und Vorfälle aufgeregt worden, 
bei dieſem Beſuch einige Schritte ſeinem Ziele näher zu tun. 

Die Vorſteherin der Penſion war bereits in Jahren, fie hatte ſich 
unter ihren Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen ſchon lange nach einer 
Perſon umgeſehen, die eigentlich mit ihr in Geſellſchaft träte, und 
zuletzt dem Gehilfen, dem ſie zu vertrauen höchlich Urſache hatte, den 
Antrag getan, er ſolle mit ihr die Lehranſtalt fortführen, darin als 
in dem Seinigen mitwirken und nach ihrem Tode als Erbe und 
einziger Beſitzer eintreten. Die Hauptſache ſchien hiebei, daß er eine 
einſtimmende Gattin finden müſſe. Er hatte im ſtillen Ottilien vor 
Augen und im Herzen; allein es regten ſich mancherlei Zweifel, die 
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wieder durch günſtige Ereigniſſe einiges Gegengewicht erhielten. Luciane 
hatte die Penfion verlaſſen, Ottilie konnte freier zurückkehren; von 
dem Verhältniſſe zu Eduard hatte zwar etwas verlautet, allein man 
nahm die Sache, wie ähnliche Vorfälle mehr, gleichgültig auf, und 
ſelbſt dieſes Ereignis konnte zu Ottiliens Rückkehr beitragen. Doch 
wäre man zu keinem Entſchluß gekommen, kein Schritt wäre ge— 
ſchehen, hätte nicht ein unvermuteter Beſuch auch hier eine beſondere 
Anregung gegeben. Wie denn die Erſcheinung von bedeutenden 
Menſchen in irgend einem Kreiſe niemals ohne Folgen bleiben kann. 

Der Graf und die Baroneſſe, welche ſo oft in den Fall kamen, 
über den Wert verſchiedener Penfionen befragt zu werden, weil faſt 
jedermann um die Erziehung ſeiner Kinder verlegen iſt, hatten ſich 
vorgenommen, dieſe beſonders kennen zu lernen, von der ſoviel Gutes 
geſagt wurde, und konnten nunmehr in ihren neuen Verhältniſſen zu= 
ſammen eine ſolche Unterſuchung anſtellen. Allein die Baroneſſe beab— 
ſichtigte noch etwas anderes. Während ihres letzten Aufenthalts bei 
Charlotten hatte ſie mit dieſer alles umſtändlich durchgeſprochen, was 
ſich auf Eduarden und Ottilien bezog. Sie beſtand aber und aber— 
mals darauf, Ottilie müſſe entfernt werden. Sie ſuchte Charlotten 
hiezu Mut einzuſprechen, welche ſich vor Eduards Drohungen noch, 
immer fürchtete. Man ſprach über die verſchiedenen Auswege, und 
bei Gelegenheit der Penſton war auch von der Neigung des Gehilfen 
die Rede, und die Baroneſſe entſchloß ſich um ſo mehr zu dem gedachten 
Beſuch. 

Sie kommt an, lernt den Gehilfen kennen, man beobachtet die 
Anſtalt und ſpricht von Ottilien. Der Graf ſelbſt unterhält ſich gern 
über ſte, indem er ſie bei dem neulichen Beſuch genauer kennen gelernt. 
Sie hatte ſich ihm genähert, ja ſte ward von ihm angezogen, weil 
fie durch fein gehaltvolles Geſpräch dasjenige zu ſehen und zu kennen 
glaubte, was ihr bisher ganz unbekannt geblieben war. Und wie ſie 
in dem Umgange mit Eduard die Welt vergaß, ſo ſchien ihr an der 
Gegenwart des Grafen die Welt erſt recht wünſchenswert zu ſein. 
Jede Anziehung iſt wechſelſeitig. Der Graf empfand eine Neigung 
für Ottilien, daß er ſie gern als ſeine Tochter betrachtete. Auch hier 
war fie der Baroneſſe zum zweitenmal und mehr als das erſtemal 
im Wege. Wer weiß, was dieſe in Zeiten lebhafterer Leidenſchaft 
gegen fie angeſtiftet hätte; jetzt war es ihr genug, fie durch eine Ver⸗ 
heiratung den Ehefrauen unſchädlicher zu machen. 

Sie regte daher den Gehilfen auf eine leiſe, doch wirkſame Art 
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klüglich an, daß er ſich zu einer kleinen Exkurſton auf das Schloß 
einrichten und ſeinen Planen und Wünſchen, von denen er der Dame 
kein Geheimnis gemacht, ſich ungeſäumt nähern ſolle. 

Mit vollkommner Beiſtimmung der Vorſteherin trat er daher 
ſeine Reiſe an und hegte in ſeinem Gemüt die beſten Hoffnungen. 
Er weiß, Ottilie iſt ihm nicht ungünſtig, und wenn zwiſchen ihnen 
einiges Mißverhältnis des Standes war, ſo glich ſich dieſes gar leicht 
durch die Denkart der Zeit aus. Auch hatte die Baroneſſe ihm wohl 
fühlen laſſen, daß Ottilie immer ein armes Mädchen bleibe. Mit 
einem reichen Hauſe verwandt zu ſein, hieß es, kann niemanden helfen, 
denn man würde ſich, ſelbſt bei dem größten Vermögen, ein Gewiſſen 
daraus machen, denjenigen eine anſehnliche Summe zu entziehen, die 
dem näheren Grade nach ein vollkommneres Recht auf ein Beſitztum 
zu haben ſcheinen. Und gewiß bleibt es wunderbar, daß der Menſch 
das große Vorrecht, nach ſeinem Tode noch über ſeine Habe zu dispo— 
nieren, ſehr ſelten zugunſten ſeiner Lieblinge gebraucht und, wie es 
ſcheint, aus Achtung für das Herkommen, nur diejenigen begünſtigt, 
die nach ihm ſein Vermögen beſitzen würden, wenn er auch ſelbſt 
keinen Willen hätte. 

Sein Gefühl ſetzte ihn auf der Reiſe Ottilien völlig gleich. Eine 
gute Aufnahme erhöhte ſeine Hoffnungen. Zwar fand er gegen 
ſich Ottilien nicht ganz ſo offen wie ſonſt; aber ſie war auch er— 
wachſener, gebildeter und, wenn man will, im allgemeinen mitteilender, 
als er ſie gekannt hatte. Vertraulich ließ man ihn in manches 
Einſicht nehmen, was ſich beſonders auf ſein Fach bezog. Doch 
wenn er ſeinem Zwecke ſich nähern wollte, ſo hielt ihn immer eine 
gewiſſe innere Scheu zurück. 

Einſt gab ihm jedoch Charlotte hierzu Gelegenheit, indem fie in 
Beiſein Ottiliens zu ihm ſagte: Nun, Sie haben alles, was in 
meinem Kreiſe heranwächſt, ſo ziemlich geprüft; wie finden Sie denn 
Ottilien? Sie dürfen es wohl in ihrer Gegenwart ausſprechen. 

Der Gehilfe bezeichnete hierauf mit ſehr viel Einſicht und ruhigem 
Ausdruck, wie er Ottilien in Abſicht eines freieren Betragens, einer 
bequemeren Mitteilung, eines höheren Blicks in die weltlichen Dinge, 
der ſich mehr in ihren Handlungen als in ihren Worten betätige, 
ſehr zu ihrem Vorteil verändert finde; daß er aber doch glaube, es 
könne ihr ſehr zum Nutzen gereichen, wenn ſie auf einige Zeit in 
die Penſion zurückkehre, um das in einer gewiſſen Folge gründlich 
und für immer ſich zuzueignen, was die Welt nur ſtückweiſe und 
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eher zur Verwirrung als zur Befriedigung, ja manchmal nur allzu 
ſpät überliefere. Er wolle darüber nicht weitläufig ſein; Ottilie wiſſe 
ſelbſt am beſten, aus was für zuſammenhängenden Lehrvorträgen ſie 
damals herausgeriſſen worden. 

Ottilie konnte das nicht leugnen; aber ſie konnte nicht geſtehen, 
was fie bei dieſen Worten empfand, weil fie ſich es kaum ſelbſt aus» 
zulegen wußte. Es ſchien ihr in der Welt nichts mehr unzuſammen— 
hängend, wenn ſie an den geliebten Mann dachte, und ſie begriff 
nicht, wie ohne ihn noch irgend etwas zuſammenhängen könne. 

Charlotte beantwortete den Antrag mit kluger Freundlichkeit. Sie 
ſagte, daß ſowohl ſie als Ottilie eine Rückkehr nach der Penſton 
längſt gewünſcht hätten. In dieſer Zeit nur ſei ihr die Gegenwart 
einer ſo lieben Freundin und Helferin unentbehrlich geweſen; doch 
wolle ſie in der Folge nicht hinderlich ſein, wenn es Ottiliens Wunſch 
bliebe, wieder auf fo lange dorthin zurückzukehren, bis fie das An— 
gefangene geendet und das Unterbrochene ſich vollſtändig zugeeignet. 

Der Gehilfe nahm dieſe Anerbietung freudig auf; Ottilie durfte 
nichts dagegen ſagen, ob es ihr gleich vor dem Gedanken ſchauderte. 
Charlotte hingegen dachte Zeit zu gewinnen; fie hoffte, Eduard ſollte 
ſich erſt als glücklicher Vater wiederfinden und einfinden; dann, war 
ſie überzeugt, würde ſich alles geben und auch für Ottilien auf eine 
oder die andere Weiſe geſorgt werden. 

Nach einem bedeutenden Geſpräch, über welches alle Teilnehmenden 
nachzudenken haben, pflegt ein gewiſſer Stillſtand einzutreten, der einer 
allgemeinen Verlegenheit ähnlich ſteht. Man ging im Saale auf 
und ab, der Gehilfe blätterte in einigen Büchern und kam endlich an 
den Folioband, der noch von Lucianens Zeiten her liegen geblieben 
war. Als er ſah, daß darin nur Affen enthalten waren, ſchlug er 
ihn gleich wieder zu. Dieſer Vorfall mag jedoch zu einem Geſpräch 
Anlaß gegeben haben, wovon wir die Spuren in Ottiliens Tagebuch 
finden. 

Aus Ottiliens Tagebuche. 

„Wie man es nur über das Herz bringen kann, die garſtigen 
Affen ſo ſorgfältig abzubilden. Man erniedrigt ſich ſchon, wenn 
man ſie nur als Tiere betrachtet; man wird aber wirklich bösartiger, 
wenn man dem Reize folgt, bekannte Menſchen unter dieſer Maske 
aufzuſuchen.“ 

„Es gehört durchaus eine gewiſſe Verſchrobenheit dazu, um ſich 
gern mit Karikaturen und Zerrbildern abzugeben. Unſerm guten 
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Gehilfen danke ichs, daß ich nicht mit der Naturgeſchichte gequält 
worden bin, ich konnte mich mit den Würmern und Käfern niemals 
befreunden.“ 

„Diesmal geſtand er mir, daß es ihm eben ſo gehe. Von der 
Natur, ſagte er, ſollten wir nichts kennen, als was uns unmittelbar 
lebendig umgibt. Mit den Bäumen, die um uns blühen, grünen, 
Frucht tragen, mit jeder Staude, an der wir vorbeigehen, mit jedem 
Grashalm, über den wir hinwandeln, haben wir ein wahres Ver— 
hältnis, fie find unſre echten Kompatrioten. Die Vögel, die auf 
unſern Zweigen hin und wieder hüpfen, die in unſerm Laube ſingen, 
gehören uns an, fie ſprechen zu uns, von Jugend auf, und wir lernen 
ihre Sprache verſtehen. Man frage ſich, ob nicht ein jedes fremde, 
aus ſeiner Umgebung geriſſene Geſchöpf einen gewiſſen ängſtlichen 
Eindruck auf uns macht, der nur durch Gewohnheit abgeſtumpft 
wird. Es gehört ſchon ein buntes geräuſchvolles Leben dazu, um 
Affen, Papageien und Mohren um ſich zu ertragen.“ 

„Manchmal, wenn mich ein neugieriges Verlangen nach ſolchen 
abenteuerlichen Dingen anwandelte, habe ich den Reiſenden beneidet, 
der ſolche Wunder mit andern Wundern in lebendiger alltäglicher 
Verbindung ſtieht. Aber auch er wird ein anderer Menſch. Es 
wandelt niemand ungeſtraft unter Palmen, und die Geſinnungen 
ändern ſich gewiß in einem Lande, wo Elefanten und Tiger zu 
Hauſe ſind.“ 

„Nur der Naturforſcher iſt verehrungswert, der uns das Fremdeſte, 
Seltſamſte mit ſeiner Lokalität, mit aller Nachbarſchaft, jedesmal 
in dem eigenſten Elemente zu ſchildern und darzuſtellen weiß. Wie 
gern möchte ich nur einmal Humboldten erzählen hören.“ 

„Ein Naturalienkabinett kann uns vorkommen wie eine ägyptiſche 
Grabſtätte, wo die verſchiedenen Tier- und Pflanzengötzen balſamiert 
umherſtehen. Einer Prieſterkaſte geziemt es wohl, ſich damit in ge— 
heimnisvollem Halbdunkel abzugeben; aber in den allgemeinen Unter⸗ 
richt ſollte dergleichen nicht einfließen, um ſo weniger, als etwas 
Näheres und Würdigeres ſich dadurch leicht verdrängt ſieht.“ 

„Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen guten Tat, an 
einem einzigen guten Gedicht erwecken kann, leiſtet mehr als einer, der 
uns ganze Reihen untergeordneter Naturbildungen der Geſtalt und dem 
Namen nach überliefert, denn das ganze Reſultat davon iſt, was 
wir ohnedies wiſſen können, daß das Menſchengebild am vorzüglichſten 
und einzigſten das Gleichnis der Gottheit an ſich trägt.“ 
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„Dem einzelnen bleibe die Freiheit, ſich mit dem zu befchäftigen, 
was ihn anzieht, was ihm Freude macht, was ihm nützlich deucht; 
aber das eigentliche Studium der Menſchheit iſt der Menſch.“ 


Achtes Kapitel. 


Es gibt wenig Menſchen, die ſich mit dem Nächſtoergangenen 
zu beſchäftigen wiſſen. Entweder das Gegenwärtige hält uns mit 
Gewalt an ſich, oder wir verlieren uns in die Vergangenheit und 
ſuchen das völlig Verlorene, wie es nur möglich ſein will, wieder 
hervorzurufen und herzuſtellen. Selbſt in großen und reichen Fa— 
milien, die ihren Vorfahren vieles ſchuldig ſind, pflegt es ſo zu gehen, 
daß man des Großvaters mehr als des Vaters gedenkt. 

Zu ſolchen Betrachtungen ward unſer Gehilfe aufgefordert, als er 
an einem der ſchönen Tage, an welchen der ſcheidende Winter den 
Frühling zu lügen pflegt, durch den großen alten Schloßgarten ge— 
gangen war und die hohen Lindenalleen, die regelmäßigen Anlagen, 
die ſich von Eduards Vater herſchrieben, bewundert hatte. Sie waren 
vortrefflich gediehen in dem Sinne desjenigen, der ſie pflanzte, und 
nun, da ſie erſt anerkannt und genoſſen werden ſollten, ſprach nie— 
mand mehr von ihnen; man beſuchte ſie kaum und hatte Liebhaberei 
und Aufwand gegen eine andere Seite hin ins Freie und Weite 
gerichtet. 

Er machte bei ſeiner Rückkehr Charlotten die Bemerkung, die ſie 
nicht ungünſtig aufnahm. Indem uns das Leben fortzieht, verſetzte 
ſie, glauben wir aus uns ſelbſt zu handeln, unſre Tätigkeit, unſre 
Vergnügungen zu wählen; aber freilich, wenn wir es genau anſehen, 
ſo ſind es nur die Plane, die Neigungen der Zeit, die wir mit aus— 
zuführen genötigt ſind. 

Gewiß, ſagte der Gehilfe, und wer widerſteht dem Strome 8 
Umgebungen? Die Zeit rückt fort, und in ihr Geſinnungen, Mei— 
nungen, Vorurteile und Liebhabereien. Fällt die Jugend eines 
Sohnes gerade in die Zeit der Umwendung, fo kann man verſichert 
ſein, daß er mit ſeinem Vater nichts gemein haben wird. Wenn 
dieſer in einer Periode lebte, wo man Luft hatte, ſich manches zuzu⸗ 
eignen, dieſes Eigentum zu ſichern, zu beſchränken, einzuengen und in 
der Abſonderung von der Welt ſeinen Genuß zu befeſtigen, ſo wird 
jener ſodann ſich auszudehnen ſuchen, mitteilen, verbreiten und das 


Verſchloſſene eröffnen. 
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Ganze Zeiträume, verſetzte Charlotte, gleichen dieſem Vater und 
Sohn, den Sie ſchildern. Von jenen Zuſtänden, da jede kleine 
Stadt ihre Mauern und Gräben haben mußte, da man jeden Edel— 
hof noch in einen Sumpf baute und die geringſten Schlöſſer nur 
durch eine Zugbrücke zugänglich waren, davon können wir uns kaum 
einen Begriff machen. Sogar größere Städte tragen jetzt ihre 
Wälle ab, die Gräben ſelbſt fürſtlicher Schlöſſer werden ausgefüllt, 
die Städte bilden nur große Flecken, und wenn man ſo auf Reiſen 
das anſieht, ſollte man glauben, der allgemeine Friede ſei befeſtigt 
und das goldne Zeitalter vor der Türe. Niemand glaubt ſich in 
einem Garten behaglich, der nicht einem freien Lande ähnlich ſieht; 
an Kunſt, an Zwang ſoll nichts erinnern, wir wollen völlig frei und 
unbedingt Atem ſchöpfen. Haben Sie wohl einen Begriff, mein 
Freund, daß man aus dieſem in einen andern, in den vorigen Zuſtand 
zurückkehren könne? 

Warum nicht? verſetzte der Gehilfe, jeder Zuſtand hat feine Be: 
ſchwerlichkeit, der beſchränkte ſowohl als der losgebundene. Der letztere 
ſetzt Überfluß voraus und führt zur Verſchwendung. Laſſen Sie uns 
bei Ihrem Beiſpiel bleiben, das auffallend genug iſt. Sobald der 
Mangel eintritt, ſogleich iſt die Selbſtbeſchränkung wiedergegeben. 
Menſchen, die ihren Grund und Boden zu nutzen genötigt ſind, 
führen ſchon wieder Mauern um ihre Gärten auf, damit ſie ihrer 
Erzeugniſſe ſicher ſeien. Daraus entſteht nach und nach eine neue 
Anſicht der Dinge. Das Mützliche erhält wieder die Oberhand, 
und ſelbſt der Vielbeſitzende meint zuletzt auch, das alles nutzen zu 
müſſen. Glauben Sie mir, es iſt möglich, daß Ihr Sohn die 
ſämtlichen Parkanlagen vernachläſſigt und ſich wieder hinter die 
ernſten Mauern und unter die hohen Linden ſeines Großvaters 
zurückzieht. 

Charlotte war im ſtillen erfreut, ſich einen Sohn verkündigt zu 
hören, und verzieh dem Gehilfen deshalb die etwas unfreundliche 
Prophezeiung, wie es dereinſt ihrem lieben ſchönen Park ergehen könne. 
Sie verſetzte deshalb ganz freundlich: Wir ſind beide noch nicht alt 
genug, um dergleichen Widerſprüche mehrmals erlebt zu haben; allein 
wenn man ſich in ſeine frühe Jugend zurückdenkt, ſich erinnert, 
worüber man von älteren Perſonen klagen gehört, Länder und Städte 
mit in die Betrachtung aufnimmt, ſo möchte wohl gegen die Be— 
merkung nichts einzuwenden ſein. Sollte man denn aber einem ſolchen 
Naturgang nichts entgegenſetzen, ſollte man Vater und Sohn, 
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Eltern und Kinder nicht in Übereinſtimmung bringen können? Sie 
haben mir freundlich einen Knaben geweisſagt; müßte denn der gerade 
mit ſeinem Vater im Widerſpruch ſtehen? zerſtören, was ſeine Eltern 
erbaut haben, anſtatt es zu vollenden und zu erheben, wenn er in 
demſelben Sinne fortfährt? 

Dazu gibt es auch wohl ein vernünftiges Mittel, verſetzte der 
Gehilfe, das aber von den Menſchen ſelten angewandt wird. Der 
Vater erhebe feinen Sohn zum Mitbeſitzer, er laſſe ihn mitbauen, 
pflanzen und erlaube ihm, wie ſich ſelbſt, eine unſchädliche Willkür. 
Eine Tätigkeit läßt ſich in die andre verweben, keine an die andre 
anſtückln. Ein junger Zweig verbindet ſich mit einem alten 
Stamme gar leicht und gern, an den kein erwachſener Aſt mehr an— 
zufügen iſt. 

Es freute den Gehilfen, in dem Augenblick, da er Abſchied zu 
nehmen ſich genötigt ſah, Charlotten zufälligerweiſe etwas Ange: 
nehmes geſagt und ihre Gunſt aufs neue dadurch befeſtigt zu haben. 
Schon allzu lange war er von Hauſe weg; doch konnte er zur 
Rückreiſe ſich nicht eher entſchließen als nach völliger Überzeugung, 
er müſſe die herannahende Epoche von Charlottens Niederkunft erſt 
vorbeigehen laſſen, bevor er wegen Ottiliens irgend eine Entſcheidung 
hoffen könne. Er fügte ſich deshalb in die Umſtände und kehrte 
mit dieſen Ausſichten und Hoffnungen wieder zur Vorſteherin zurück. 

Charlottens Niederkunft nahte heran. Sie hielt ſich mehr in 
ihren Zimmern. Die Frauen, die ſich um fie verſammelt hatten, 
waren ihre geſchloſſenere Geſellſchaft. Ottilie beſorgte das Haus- 
weſen, indem ſie kaum daran denken durfte, was ſie tat. Sie hatte 
ſich zwar völlig ergeben, ſie wünſchte für Charlotten, für das Kind, 
für Eduarden ſich auch noch ferner auf das dienſtlichſte zu bemühen, 
aber ſie ſah nicht ein, wie es möglich werden wollte. Nichts konnte 
fie vor völliger Verworrenheit retten, als daß fie jeden Tag ihre 
Pflicht tat. 

Ein Sohn war glücklich zur Welt gekommen, und die Frauen 
verſicherten ſämtlich, es ſei der Ieibhafte Vater. Nur Ottilie konnte 
es im ſtillen nicht finden, als ſie der Wöchnerin Glück wünſchte und 
das Kind auf das herzlichſte begrüßte. Schon bei den Anſtalten zur 
Verheiratung ihrer Tochter war Charlotten die Abweſenheit ihres Ge— 
mahls höchſt fühlbar geweſen; nun ſollte der Vater auch bei der 
Geburt des Sohnes nicht gegenwärtig ſein; er ſollte den Namen 
nicht beſtimmen, bei dem man ihn künftig rufen würde. 
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Der erſte von allen Freunden, die ſich glückwünſchend ſehen ließen, 
war Mittler, der ſeine Kundſchafter ausgeſtellt hatte, um von dieſem 
Ereignis ſogleich Nachricht zu erhalten. Er fand ſich ein und zwar 
ſehr behaglich. Kaum daß er feinen Triumph in Gegenwart Ottiliens 
verbarg, ſo ſprach er ſich gegen Charlotten laut aus und war der 
Mann, alle Sorgen zu heben und alle augenblicklichen Hinderniſſe 
beiſeite zu bringen. Die Taufe ſollte nicht lange aufgeſchoben werden. 
Der alte Geiſtliche, mit einem Fuß ſchon im Grabe, ſollte durch 
ſeinen Segen das Vergangene mit dem Zukünftigen zuſammenknüpfen; 
Otto ſollte das Kind heißen, es konnte keinen andern Namen führen 
als den Namen des Vaters und des Freundes. 

Es bedurfte der entſchiedenen Zudringlichkeit dieſes Mannes, um 
die hunderterlei Bedenklichkeiten, das Widerreden, Zaudern, Stocken, 
Beſſer- und Anderswiſſen, das Schwanken, Meinen, Um: und 
Wiedermeinen zu beſeitigen; da gewöhnlich bei ſolchen Gelegenheiten 
aus einer gehobenen Bedenklichkeit immer wieder neue entſtehen und, 
indem man alle Verhältniſſe ſchonen will, immer der Fall eintritt, 
einige zu verletzen. 

Alle Meldungsſchreiben und Gevatterbriefe übernahm Mittler; fie 
ſollten gleich ausgefertigt ſein, denn ihm war ſelbſt höchlich daran 
gelegen, ein Glück, das er für die Familie ſo bedeutend hielt, auch 
der übrigen mitunter mißwollenden und mißredenden Welt bekannt 
zu machen. Und freilich waren die bisherigen leidenſchaftlichen 
Vorfälle dem Publikum nicht entgangen, das ohnehin in der Über— 
zeugung ſteht, alles, was geſchieht, geſchehe nur dazu, damit es etwas 
zu reden habe. 

Die Feier des Taufaktes ſollte würdig, aber beſchränkt und kurz 
ſein. Man kam zuſammen, Ottilie und Mittler ſollten das Kind 
als Taufzeugen halten. Der alte Geiſtliche, unterſtützt vom Kirch— 
diener, trat mit langſamen Schritten heran. Das Gebet war ver— 
richtet, Ottilien das Kind auf die Arme gelegt, und als ſie mit 
Neigung auf dasſelbe herunterſah, erſchrak ſie nicht wenig an ſeinen 
offenen Augen, denn ſie glaubte in ihre eigenen zu ſehen, eine ſolche 
Übereinſtimmung hätte jeden überraſchen müſſen. Mittler, der zunächſt 
das Kind empfing, ſtutzte gleichfalls, indem er in der Bildung des⸗ 
felben eine fo auffallende Ahnlichkeit und zwar mit dem Hauptmann 
erblickte, dergleichen ihm ſonſt noch nie vorgekommen war. 

Die Schwäche des guten alten Geiſtlichen hatte ihn gehindert, 
die Tauf handlung mit mehrerem als der gewöhnlichen Liturgie zu 
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begleiten. Mittler indeſſen, voll von dem Gegenſtande, gedachte ſeiner 
frühern Amtsverrichtungen und hatte überhaupt die Art, ſich ſogleich 
in jedem Falle zu denken, wie er nun reden, wie er ſich äußern 
würde. Diesmal konnte er ſich um ſo weniger zurückhalten, als es 
nur eine kleine Geſellſchaft von lauter Freunden war, die ihn umgab. 
Er fing daher an, gegen das Ende des Akts, mit Behaglichkeit ſich 
an die Stelle des Geiſtlichen zu verſetzen, in einer muntern Rede 
ſeine Patenpflichten und Hoffnungen zu äußern und um ſo mehr 
dabei zu verweilen, als er Charlottens Beifall in ihrer zufriedenen 
Miene zu erkennen glaubte. 

Daß der gute alte Mann ſich gern geſetzt hätte, entging dem 
rüſtigen Redner, der noch viel weniger dachte, daß er ein größeres 
Übel hervorzubringen auf dem Wege war; denn nachdem er das Ver— 
hältnis eines jeden Anweſenden zum Kinde mit Nachdruck geſchildert 
und Ottiliens Faſſung dabei ziemlich auf die Probe geſtellt hatte, ſo 
wandte er ſich zuletzt gegen den Greis mit dieſen Worten: Und Sie, 
mein würdiger Altvater, können nunmehr mit Simeon ſprechen: Herr, 
laß deinen Diener in Frieden fahren; denn meine Augen haben den 
Heiland dieſes Hauſes geſehen. 

Nun war er im Zuge, recht glänzend zu ſchließen, aber er bemerkte 
bald, daß der Alte, dem er das Kind hinhielt, ſich zwar erſt gegen 
dasſelbe zu neigen ſchien, nachher aber ſchnell zurückſank. Vom Fall 
kaum abgehalten, ward er in einen Seſſel gebracht, und man mußte 
ihn, ungeachtet aller augenblicklichen Beihilfe, für tot anſprechen. 

So unmittelbar Geburt und Tod, Sarg und Wiege nebeneinander 
zu ſehen und zu denken, nicht bloß mit der Einbildungskraft, ſondern 
mit den Augen dieſe ungeheuern Gegenſätze zuſammenzufaſſen, war 
für die Umſtehenden eine ſchwere Aufgabe, je überraſchender ſie vor— 
gelegt wurde. Ottilie allein betrachtete den Eingeſchlummerten, der 
noch immer ſeine freundliche einnehmende Miene behalten hatte, mit 
einer Art von Neid. Das Leben ihrer Seele war getötet, warum 
ſollte der Körper noch erhalten werden? 

Führten fie auf dieſe Weiſe gar manchmal die unerfreulichen Be- 
gebenheiten des Tags auf die Betrachtung der Vergänglichkeit, des 
Scheidens, des Verlierens, ſo waren ihr dagegen wunderſame nächt— 
liche Erſcheinungen zum Troſt gegeben, die ihr das Daſein des Ge— 
liebten verſicherten und ihr eigenes befeſtigten und belebten. Wenn 
ſie ſich abends zur Ruhe gelegt und im ſüßen Gefühl noch zwiſchen 
Schlaf und Wachen ſchwebte, ſchien es ihr, als wenn ſie in einen 
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ganz hellen, doch mild erleuchteten Raum hineinblickte. In dieſem 
ſah ſie Eduarden ganz deutlich und zwar nicht gekleidet, wie ſie ihn 
ſonſt geſehen, ſondern im kriegeriſchen Anzug, jedesmal in einer andern 
Stellung, die aber vollkommen natürlich war und nichts Phantaſtiſches 
an ſich hatte: ſtehend, gehend, liegend, reitend. Die Geſtalt, bis aufs 
kleinſte ausgemalt, bewegte ſich willig vor ihr, ohne daß fie das 
mindeſte dazu tat, ohne daß ſie wollte oder die Einbildungskraft an— 
ſtrengte. Manchmal ſah ſte ihn auch umgeben, beſonders von etwas 
Beweglichem, das dunkler war als der helle Grund; aber ſie unter— 
ſchied kaum Schattenbilder, die ihr zuweilen als Menſchen, als Pferde, 
als Bäume und Gebirge vorkommen konnten. Gewöhnlich ſchlief ſie 
über der Erſcheinung ein, und wenn ſie nach einer ruhigen Nacht 
morgens wieder erwachte, ſo war ſte erquickt, getröſtet, ſie fühlte ſich 
überzeugt, Eduard lebe noch, ſie ſtehe mit ihm noch in dem innigſten 
Verhältnis. 


Neuntes Kapitel. 


Der Frühling war gekommen, ſpäter, aber auch raſcher und freu— 
diger als gewöhnlich. Ottilie fand nun im Garten die Frucht ihres 
Vorſehens: alles keimte, grünte und blühte zur rechten Zeit; manches, 
was hinter wohl angelegten Glashäuſern und Beeten vorbereitet 
worden, trat nun ſogleich der endlich von außen wirkenden Natur 
entgegen, und alles, was zu tun und zu beſorgen war, blieb nicht 
bloß hoffnungsloſe Mühe wie bisher, ſondern ward zum heitern 
Genuſſe. 

An dem Gärtner aber hatte fie zu tröſten über manche durch 
Lucianens Wildheit entſtandene Lücke unter den Topfgewächſen, über 
die zerſtörte Symmetrie mancher Baumkrone. Sie machte ihm Mut, 
daß ſich das alles bald wieder herſtellen werde; aber er hatte zu ein 
tiefes Gefühl, zu einen reinen Begriff von ſeinem Handwerk, als daß 
dieſe Troſtgründe viel bei ihm hätten fruchten ſollen. So wenig der 
Gärtner ſich durch andere Liebhabereien und Neigungen zerſtreuen darf, 
ſo wenig darf der ruhige Gang unterbrochen werden, den die Pflanze 
zur dauernden oder zur vorübergehenden Vollendung nimmt. Die 
Pflanze gleicht den eigenſinnigen Menſchen, von denen man alles 
erhalten kann, wenn man ſte nach ihrer Art behandelt. Ein ruhiger 
Blick, eine ſtille Konſequenz, in jeder Jahrszeit, in jeder Stunde das 
ganz Gehörige zu tun, wird vielleicht von niemand mehr als vom 


Gärtner verlangt. 
26” 
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Dieſe Eigenſchaften befaß der gute Mann in einem hohen Grade, 
deswegen auch Ottilie ſo gern mit ihm wirkte; aber ſein eigentliches 
Talent konnte er ſchon einige Zeit nicht mehr mit Behaglichkeit aus— 
üben. Denn ob er gleich alles, was die Baum- und Küchengärtnerei 
betraf, auch die Erforderniſſe eines ältern Ziergartens vollkommen zu 
leiſten verſtand — wie denn überhaupt einem vor dem andern dieſes 
oder jenes gelingt — ob er ſchon in Behandlung der Orangerie, der 
Blumenzwiebeln, der Nelken- und Aurikelnſtöcke die Natur ſelbſt 
hätte herausfordern können, ſo waren ihm doch die neuen Zierbäume 
und Modeblumen einigermaßen fremd geblieben, und er hatte vor 
dem unendlichen Felde der Botanik, das ſich nach der Zeit auftat, 
und den darin herumſummenden fremden Namen eine Art von Scheu, 
die ihn verdrießlich machte. Was die Herrſchaft voriges Jahr zu 
verſchreiben angefangen, hielt er um ſo mehr für unnützen Aufwand 
und Verſchwendung, als er gar manche koſtbare Pflanze ausgehen 
ſah und mit den Handelsgärtnern, die ihn, wie er glaubte, nicht red— 
lich genug bedienten, in keinem ſonderlichen Verhältniſſe ſtand. 

Er hatte ſich darüber nach mancherlei Verſuchen eine Art von 
Plan gemacht, in welchem ihn Ottilie um ſo mehr beſtärkte, als er 
auf die Wiederkehr Eduards eigentlich gegründet war, deſſen Ab— 
weſenheit man in dieſem wie in manchem andern Falle täglich nach⸗ 
teiliger empfinden mußte. 

Indem nun die Pflanzen immer mehr Wurzel ſchlugen und Zweige 
trieben, fühlte ſich auch Ottilie immer mehr an dieſe Räume gefeſſelt. 
Gerade vor einem Jahre trat ſie als Fremdling, als ein unbedeutendes 
Weſen hier ein; wie viel hatte ſie ſich ſeit jener Zeit nicht erworben! 
aber leider wie viel hatte ſie nicht auch ſeit jener Zeit wieder ver— 
loren! Sie war nie ſo reich und nie ſo arm geweſen. Das Gefühl 
von beidem wechſelte augenblicklich miteinander ab, ja, durchkreuzte 
ſich aufs innigſte, ſo daß ſie ſich nicht anders zu helfen wußte, als 
daß fie immer wieder das Nächſte mit Anteil, ja, mit Leidenſchaft 
ergriff. 

Daß alles, was Eduarden beſonders lieb war, auch ihre Sorgfalt 
am ſtärkſten an ſich zog, läßt ſich denken; ja, warum ſollte ſie nicht 
hoffen, daß er ſelbſt nun bald wiederkommen, daß er die vorſorgliche 
Dienſtlichkeit, die ſie dem Abweſenden geleiſtet, dankbar gegenwärtig 
bemerken werde. | 

Aber noch auf eine viel andre Weiſe war fie veranlaßt, für ihn 
zu wirken. Sie hatte vorzüglich die Sorge für das Kind über— 
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nommen, deffen unmittelbare Pflegerin fie um fo mehr werden konnte, 
als man es keiner Amme zu übergeben, ſondern mit Milch und 
Waſſer aufzuziehen ſich entſchieden hatte. Es ſollte in jener ſchönen 
Zeit der freien Luft genießen; und ſo trug ſie es am liebſten ſelbſt 
heraus, trug das ſchlafende unbewußte zwiſchen Blumen und Blüten 
her, die dereinſt ſeiner Kindheit ſo freundlich entgegenlachen ſollten, 
zwiſchen jungen Sträuchen und Pflanzen, die mit ihm in die Höhe zu 
wachſen durch ihre Jugend beſtimmt ſchienen. Wenn fie um fich her 
ſah, ſo verbarg ſie ſich nicht, zu welchem großen reichen Zuſtande das 
Kind geboren ſei, denn faſt alles, wohin das Auge blickte, ſollte 
dereinſt ihm gehören. Wie wünſchenswert war es zu dieſem allen, 
daß es vor den Augen des Vaters, der Mutter aufwüchſe und eine 
erneute frohe Verbindung beſtätigte. 

Ottilie fühlte dies alles ſo rein, daß ſie ſichs als entſchieden wirk— 
lich dachte und ſich ſelbſt dabei gar nicht empfand. Unter dieſem 
klaren Himmel, bei dieſem hellen Sonnenſchein, ward es ihr auf ein— 
mal klar, daß ihre Liebe, um ſich zu vollenden, völlig uneigennützig 
werden müſſe; ja, in manchen Augenblicken glaubte ſie dieſe Höhe 
ſchon erreicht zu haben. Sie wünſchte nur das Wohl ihres Freundes, 
ſie glaubte ſich fähig, ihm zu entſagen, ſogar ihn niemals wiederzu— 
ſehen, wenn ſie ihn nur glücklich wiſſe. Aber ganz entſchieden war 
fie für ſich, niemals einem andern anzugehören. 

Daß der Herbſt ebenſo herrlich würde wie der Frühling, dafür 
war geſorgt. Alle ſogenannten Sommergewächſe, alles, was im 
Herbſt mit Blühen nicht enden kann und ſich der Kälte noch keck 
entgegen entwickelt, Aſtern beſonders, waren in der größten Mannig— 
faltigkeit gefät und ſollten nun, überallhin verpflanzt, einen Stern— 
himmel über die Erde bilden. 


Aus Ottiliens Tagebuche. 


„Einen guten Gedanken, den wir geleſen, etwas Auffallendes, das 
wir gehört, tragen wir wohl in unſer Tagebuch. Nähmen wir uns 
aber zugleich die Mühe, aus den Briefen unſerer Freunde eigentüm— 
liche Bemerkungen, originelle Anſichten, flüchtige geiſtreiche Worte 
auszuzeichnen, ſo würden wir ſehr reich werden. Briefe hebt man 
auf, um ſie nie wieder zu leſen; man zerſtört ſie zuletzt einmal aus 
Diskretion, und ſo verſchwindet der ſchönſte unmittelbarſte Lebenshauch 
unwiederbringlich für uns und andre. Ich nehme mir vor, dieſes 
Verſäumnis wieder gutzumachen.“ 
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„So wiederholt ſich denn abermals das Jahresmärchen von vorn. 
Wir ſind nun wieder, Gott ſei Dank! an ſeinem artigſten Kapitel. 
Veilchen und Maiblumen find wie Überſchriften oder Vignetten dazu. 
Es macht uns immer einen angenehmen Eindruck, wenn wir ſie in 
dem Buche des Lebens wieder aufſchlagen.“ 

„Wir ſchelten die Armen, beſonders die Unmündigen, wenn ſte ſich 
an den Straßen herumlegen und betteln. Bemerken wir nicht, daß 
ſie gleich tätig ſind, ſobald es was zu tun gibt? Kaum entfaltet die 
Natur ihre freundlichen Schätze, ſo ſind die Kinder dahinterher, um 
ein Gewerbe zu eröffnen; keins bettelt mehr, jedes reicht dir einen 
Strauß; es hat ihn gepflückt, ehe du vom Schlaf erwachteſt, und 
das Bittende ſieht dich ſo freundlich an wie eine Gabe. Niemand 
ſieht erbärmlich aus, der ſich einiges Recht fühlt, fordern zu dürfen.“ 

„Warum nur das Jahr manchmal ſo kurz, manchmal ſo lang 
iſt, warum es ſo kurz ſcheint, und ſo lang in der Erinnerung! Mir 
iſt es mit dem vergangenen ſo, und nirgends auffallender als im 
Garten, wie Vergängliches und Dauerndes ineinander greift. Und 
doch iſt nichts ſo flüchtig, das nicht eine Spur, das nicht ſeinesgleichen 
zurück laſſe.“ 

„Man läßt ſich den Winter auch gefallen. Man glaubt ſich 
freier auszubreiten, wenn die Bäume ſo geiſterhaft, ſo durchſichtig vor 
uns ſtehen. Sie ſind nichts, aber ſie decken auch nichts zu. Wie 
aber einmal Knoſpen und Blüten kommen, dann wird man um: 
geduldig, bis das volle Laub hervortritt, bis die Landſchaft ſich ver— 
körpert und der Baum ſich als eine Geſtalt uns entgegendrängt.“ 

„Alles Vollkommene in feiner Art muß über feine Art hinaus: 
gehen, es muß etwas anderes, Unvergleichbares werden. In manchen 
Tönen iſt die Nachtigall noch Vogel; dann ſteigt ſie über ihre Klaſſe 
hinüber und ſcheint jedem Gefiederten andeuten zu wollen, was eigent⸗ 
lich ſingen heiße.“ 

„Ein Leben ohne Liebe, ohne die Nähe des Geliebten iſt nur eine 
Comedie à tiroir, ein ſchlechtes Schubladenſtück. Man ſchiebt eine 
nach der anderen heraus und wieder hinein und eilt zur folgenden. 
Alles, was auch Gutes und Bedeutendes vorkommt, hängt nur 
kümmerlich zuſammen. Man muß überall von vorn anfangen und 
möchte überall enden.“ 
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Zehntes Kapitel. 


Charlotte von ihrer Seite befindet ſich munter und wohl. Sie 
freut ſich an dem tüchtigen Knaben, deſſen vielverfprechende Geſtalt 
ihr Auge und Gemüt ſtündlich beſchäftigt. Sie erhält durch ihn 
einen neuen Bezug auf die Welt und auf den Beſitz. Ihre alte 
Tätigkeit regt ſich wieder; ſie erblickt, wo ſie auch hinſieht, im ver— 
gangenen Jahre vieles getan und empfindet Freude am Getanen. 
Von einem eigenen Gefühl belebt, ſteigt ſie zur Mooshütte mit 
Ottilien und dem Kinde, und indem ſie dieſes auf den kleinen Tiſch, 
als auf einen häuslichen Altar, niederlegt und noch zwei Plätze leer 
fieht, gedenkt fie der vorigen Zeiten, und eine neue Hoffnung für fie 
und Ottilien dringt hervor. 

Junge Frauenzimmer ſehen ſich beſcheiden vielleicht nach dieſem oder 
jenem Jüngling um, mit ſtiller Prüfung, ob ſie ihn wohl zum Gatten 
wünſchten; wer aber für eine Tochter oder einen weiblichen Zögling 
zu ſorgen hat, ſchaut in einem weitern Kreis umher. So ging es 
auch in dieſem Augenblick Charlotten, der eine Verbindung des Haupt: 
manns mit Ottilien nicht unmöglich ſchien, wie fie doch auch ſchon 
ehemals in dieſer Hütte nebeneinander geſeſſen hatten. Ihr war nicht 
unbekannt geblieben, daß jene Ausſicht auf eine vorteilhafte Heirat 
wieder verſchwunden ſei. 

Charlotte ſtieg weiter, und Ottilie trug das Kind. Jene überließ 
ſich mancherlei Betrachtungen. Auch auf dem feſten Lande gibt es 
wohl Schiff bruch; ſich davon auf das ſchnellſte zu erholen und herzu— 
ſtellen, iſt ſchön und preiswürdig. Iſt doch das Leben nur auf Ge⸗ 
winn und Verluſt berechnet. Wer macht nicht irgend eine Anlage 
und wird darin geſtört! Wie oft ſchlägt man einen Weg ein und 
wird davon abgeleitet! Wie oft werden wir von einem ſcharf ins 
Auge gefaßten Ziel abgelenkt, um ein höheres zu erreichen! Der 
Reiſende bricht unterwegs zu ſeinem höchſten Verdruß ein Rad und 
gelangt durch dieſen unangenehmen Zufall zu den erfreulichſten Bes 
kanntſchaften und Verbindungen, die auf ſein ganzes Leben Einfluß 
haben. Das Schickſal gewährt uns unſre Wünſche, aber auf ſeine 
Weiſe, um uns etwas über unſere Wünſche geben zu können. 

Dieſe und ähnliche Betrachtungen waren es, unter denen Charlotte 
zum neuen Gebäude auf der Höhe gelangte, wo fie vollkommen bes 
ſtätigt wurden. Denn die Umgebung war viel ſchöner, als man ſichs 
hatte denken können. Alles ſtörende Kleinliche war ringsumher 
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entfernt; alles Gute der Landſchaft, was die Natur, was die Zeit daran 
getan hatte, trat reinlich hervor und fiel ins Auge, und ſchon grünten 
die jungen Pflanzungen, die beſtimmt waren, einige Lücken auszufüllen 
und die abgeſonderten Teile angenehm zu verbinden. 

Das Haus ſelbſt war nahezu bewohnbar; die Ausſicht, beſonders 
aus den obern Zimmern, höchſt mannigfaltig. Je länger man ſich 
umſah, deſto mehr Schönes entdeckte man. Was mußten nicht hier 
die verſchiedenen Tageszeiten, was Mond und Sonne für Wirkungen 
hervorbringen! Hier zu verweilen, war höchſt wünſchenswert, und 
wie ſchnell ward die Luſt zu bauen und zu ſchaffen in Charlotten 
wieder erweckt, da fie alle grobe Arbeit getan fand. Ein Tiſcher, 
ein Tapezierer, ein Maler, der mit Patronen und leichter Vergoldung 
ſich zu helfen wußte: nur dieſer bedurfte man, und in kurzer Zeit 
war das Gebäude im Stande. Keller und Küche wurden ſchnell 
eingerichtet, denn in der Entfernung vom Schloſſe mußte man alle 
Bedürfniſſe um ſich verſammeln. So wohnten die Frauenzimmer 
mit dem Kinde nun oben, und von dieſem Aufenthalt, als von einem 
neuen Mittelpunkt, eröffneten ſich ihnen unerwartete Spaziergänge. 
Sie genoſſen vergnüglich in einer höheren Region der freien, friſchen 
Luft bei dem ſchönſten Wetter. 

Ottiliens liebſter Weg, teils allein, teils mit dem Kinde, ging 
herunter nach den Platanen auf einem bequemen Fußſteig, der ſodann 
zu dem Punkte leitete, wo einer der Kähne angebunden war, mit 
denen man überzufahren pflegte. Sie erfreute ſich manchmal einer 
Waſſerfahrt; allein ohne das Kind, weil Charlotte deshalb einige 
Beſorgnis zeigte. Doch verfehlte ſie nicht, täglich den Gärtner im 
Schloßgarten zu beſuchen und an ſeiner Sorgfalt für die vielen 
Pflanzenzöglinge, die nun alle der freien Luft genoſſen, freundlich teil— 
zunehmen. 

In dieſer ſchönen Zeit kam Charlotten der Beſuch eines Engländers 
ſehr gelegen, der Eduarden auf Reiſen kennen gelernt, einigemal ge— 
troffen hatte und nunmehr neugierig war, die ſchönen Anlagen zu 
ſehen, von denen er ſoviel Gutes erzählen hörte. Er brachte ein 
Empfehlungsſchreiben vom Grafen mit und ſtellte zugleich einen ſtillen, 
aber ſehr gefälligen Mann als ſeinen Begleiter vor. Indem er nun 
bald mit Charlotten und Ottilien, bald mit Gärtnern und Jägern, 
öfters mit ſeinem Begleiter und manchmal allein die Gegend durch- 
ſtrich, ſo konnte man ſeinen Bemerkungen wohl anſehen, daß er ein 
Liebhaber und Kenner ſolcher Anlagen war, der wohl auch manche 
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dergleichen ſelbſt ausgeführt hatte. Obgleich in Jahren, nahm er 
auf eine heitere Weiſe an allem teil, was dem Leben zur Zierde 
gereichen und es bedeutend machen kann. 

In ſeiner Gegenwart genoſſen die Frauenzimmer erſt vollkommen 
ihrer Umgebung. Sein geübtes Auge empfing jeden Effekt ganz 
friſch, und er hatte um ſo mehr Freude an dem Entſtandenen, als er 
die Gegend vorher nicht gekannt und, was man daran getan, von 
dem, was die Natur geliefert, kaum zu unterſcheiden wußte. 

Man kann wohl ſagen, daß durch ſeine Bemerkungen der Park 
wuchs und ſich bereicherte. Schon zum voraus erkannte er, was die 
neuen heranſtrebenden Pflanzungen verſprachen. Keine Stelle blieb 
ihm unbemerkt, wo noch irgendeine Schönheit hervorzuheben oder an— 
zubringen war. Hier deutete er auf eine Quelle, welche, gereinigt, 
die Zierde einer ganzen Buſchpartie zu werden verſprach; hier auf 
eine Höhle, die, ausgeräumt und erweitert, einen erwünſchten Ruhe— 
platz geben konnte, indeſſen man nur wenige Bäume zu fällen brauchte, 
um von ihr aus herrliche Felſenmaſſen aufgetürmt zu erblicken. Er 
wünſchte den Bewohnern Glück, daß ihnen ſo manches nachzuarbeiten 
übrig blieb, und erſuchte fie, damit nicht zu eilen, ſondern für folgende 
Jahre ſich das Vergnügen des Schaffens und Einrichtens vorzu— 
behalten. 

Übrigens war er außer den geſelligen Stunden keineswegs läſtig, 
denn er beſchäftigte ſich die größte Zeit des Tags, die maleriſchen 
Ausſichten des Parks in einer tragbaren dunklen Kammer aufzufangen 
und zu zeichnen, um dadurch ſich und andern von ſeinen Reiſen eine 
ſchöne Frucht zu gewinnen. Er hatte dieſes ſchon ſeit mehreren Jahren 
in allen bedeutenden Gegenden getan und ſich dadurch die angenehmſte 
und intereſſanteſte Sammlung verſchafft. Ein großes Portefeuille, 
das er mit fich führte, zeigte er den Damen vor und unterhielt fie, 
teils durch das Bild, teils durch die Auslegung. Sie freuten ſich, 
hier in ihrer Einſamkeit die Welt ſo bequem zu durchreiſen, Ufer und 
Häfen, Berge, Seen und Flüſſe, Städte, Kaſtelle und manches andre 
Lokal, das in der Geſchichte einen Namen hat, vor ſich vorbeiziehen 
zu ſehen. 

Jede von beiden Frauen hatte ein beſonderes Intereſſe: Charlotte 
das allgemeinere, gerade an dem, wo ſich etwas hiſtoriſch Merk— 
würdiges fand, während Ottilie ſich vorzüglich bei den Gegenden auf— 
hielt, wovon Eduard viel zu erzählen pflegte, wo er gern verweilt, 
wohin er öfters zurückgekehrt; denn jeder Menſch hat in der Nähe 
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und in der Ferne gewiſſe örtliche Einzelnheiten, die ihn anziehen, die 
ihm, ſeinem Charakter nach, um des erſten Eindrucks, gewiſſer Um⸗ 
ſtände, der Gewohnheit willen, beſonders lieb und aufregend ſind. 

Sie fragte daher den Lord, wo es ihm denn am beſten gefalle, 
und wo er nun ſeine Wohnung aufſchlagen würde, wenn er zu 
wählen hätte. Da wußte er denn mehr als eine ſchöne Gegend vor— 
zuzeigen und, was ihm dort widerfahren, um ſie ihm lieb und wert 
zu machen, in ſeinem eigens akzentuierten Franzöſiſch gar behaglich 
mitzuteilen. 

Auf die Frage hingegen, wo er ſich denn jetzt gewöhnlich aufhalte, 
wohin er am liebſten zurückkehre, ließ er ſich ganz unbewunden, doch 
den Frauen unerwartet, alſo vernehmen: 

Ich habe mir nun angewöhnt, überall zu Hauſe zu ſein, und finde 
zuletzt nichts bequemer, als daß andre für mich bauen, pflanzen und 
ſich häuslich bemühen. Nach meinen eigenen Beſitzungen ſehne ich 
mich nicht zurück, teils aus politiſchen Urſachen, vorzüglich aber, weil 
mein Sohn, für den ich alles eigentlich getan und eingerichtet, dem 
ich es zu übergeben, mit dem ich es noch zu genießen hoffe, an allem 
keinen Teil nimmt, ſondern nach Indien gegangen iſt, um ſein Leben 
dort, wie mancher andere, höher zu nutzen oder gar zu vergeuden. 

Gewiß, wir machen viel zu viel vorarbeitenden Aufwand aufs 
Leben. Anſtatt daß wir gleich anfingen, uns in einem mäßigen 
Zuſtand behaglich zu finden, ſo gehen wir immer mehr ins Breite, 
um es uns immer unbequemer zu machen. Wer genießt jetzt meine 
Gebäude, meinen Park, meine Gärten? Nicht ich, nicht einmal die 
Meinigen: fremde Gäſte, Neugierige, unruhige Reiſende. 

Selbſt bei vielen Mitteln ſind wir immer nur halb und halb zu 
Hauſe, beſonders auf dem Lande, wo uns manches Gewohnte der 
Stadt fehlt. Das Buch, das wir am eifrigſten wünſchten, iſt nicht 
zur Hand, und gerade, was wir am meiſten bedürften, iſt vergeſſen. 
Wir richten uns immer häuslich ein, um wieder auszuziehen, und 
wenn wir es nicht mit Willen und Willkür tun, ſo wirken Ver⸗ 
hältniſſe, Leidenſchaften, Zufälle, Notwendigkeit und was nicht alles. 

Der Lord ahnete nicht, wie tief durch ſeine Betrachtungen die 
Freundinnen getroffen wurden. Und wie oft kommt nicht jeder in 
dieſe Gefahr, der eine allgemeine Betrachtung ſelbſt in einer Geſell— 
ſchaft, deren Verhältniſſe ihm ſonſt bekannt ſind, ausſpricht. Char⸗ 
lotten war eine ſolche zufällige Verletzung auch durch Wohlwollende 
und Gutmeinende nichts Neues; und die Welt lag ohnehin fo deutlich 
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vor ihren Augen, daß ſie keinen beſondern Schmerz empfand, wenn— 
gleich jemand ſie unbedachtſam und unvorſichtig nötigte, ihren Blick 
da⸗ oder dorthin auf eine unerfreuliche Stelle zu richten. Ottilie 
hingegen, die in halbbewußter Jugend mehr ahnete als ſah und 
ihren Blick wegwenden durfte, ja mußte von dem, was ſie nicht ſehen 
mochte und ſollte, Ottilie ward durch dieſe traulichen Reden in den 
ſchrecklichſten Zuſtand verſetzt, denn es zerriß mit Gewalt vor ihr der 
anmutige Schleier, und es ſchien ihr, als wenn alles, was bisher für 
Haus und Hof, für Garten, Park und die ganze Umgebung geſchehen 
war, ganz eigentlich umſonſt ſei, weil der, dem es alles gehörte, es 
nicht genöffe, weil auch der wie der gegenwärtige Gaſt zum Herum— 
ſchweifen in der Welt, und zwar zu dem gefährlichſten, durch die 
Liebſten und Nächſten gedrängt worden. Sie hatte ſich an Hören 
und Schweigen gewöhnt, aber fie faß diesmal in der peinlichſten Lage, 
die durch des Fremden weiteres Geſpräch eher vermehrt als vermindert 
wurde, das er mit heiterer Eigenheit und Bedächtlichkeit fortſetzte. 

Nun glaub ich, ſagte er, auf dem rechten Wege zu ſein, da ich 
mich immerfort als einen Reiſenden betrachte, der vielem entſagt, um 
vieles zu genießen. Ich bin an den Wechſel gewöhnt, ja er wird 
mir Bedürfnis, wie man in der Oper immer wieder auf eine neue 
Dekoration wartet, gerade weil ſchon fo viele dageweſen. Was ich 
mir von dem beſten und dem ſchlechteſten Wirtshauſe verſprechen darf, 
iſt mir bekannt, es mag ſo gut oder ſchlimm ſein, als es will, 
nirgends find ich das Gewohnte, und am Ende läuft es auf eins 
hinaus, ganz von einer notwendigen Gewohnheit oder ganz von der 
willkürlichſten Zufälligkeit abzuhangen. Wenigſtens habe ich jetzt 
nicht den Verdruß, daß etwas verlegt oder verloren iſt, daß mir ein 
tägliches Wohnzimmer unbrauchbar wird, weil ich es muß reparieren 
laſſen, daß man mir eine liebe Taſſe zerbricht und es mir eine ganze 
Zeit aus keiner andern ſchmecken will. Alles deſſen bin ich überhoben, 
und wenn mir das Haus über dem Kopf zu brennen anfängt, fo 
packen meine Leute gelaſſen ein und auf, und wir fahren zu Hofraum 
und Stadt hinaus. Und bei allen dieſen Vorteilen, wenn ich es 
genau berechne, habe ich am Ende des Jahrs nicht mehr ausgegeben, 
als es mich zu Hauſe gekoſtet hätte. 

Bei dieſer Schilderung ſah Ottilie nur Eduarden vor ſich, wie er 
nun auch mit Entbehren und Beſchwerde auf ungebahnten Straßen 
hinziehe, mit Gefahr und Not zu Felde liege und bei ſoviel Un— 
beſtand und Wagnis ſich gewöhne, heimatlos und freundlos zu ſein, 
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alles wegzuwerfen, nur um nicht verlieren zu können. Glücklicher— 
weiſe trennte ſich die Geſellſchaft für einige Zeit. Ottilie fand Raum, 
ſich in der Einſamkeit auszuweinen. Gewaltſamer hatte fie kein 
dumpfer Schmerz ergriffen als dieſe Klarheit, die ſie ſich noch klarer 
zu machen ſtrebte, wie man es zu tun pflegt, daß man ſich ſelbſt peinigt, 
wenn man einmal auf dem Wege iſt, gepeinigt zu werden. 

Der Zuſtand Eduards kam ihr ſo kümmerlich, ſo jämmerlich vor, 
daß ſie ſich entſchloß, es koſte, was es wolle, zu ſeiner Wiederver— 
einigung mit Charlotten alles beizutragen, ihren Schmerz und ihre 
Liebe an irgend einem ſtillen Orte zu verbergen und durch irgend eine 
Art von Tätigkeit zu betrügen. 

Indeſſen hatte der Begleiter des Lords, ein verſtändiger, ruhiger 
Mann und guter Beobachter, den Mißgriff in der Unterhaltung 
bemerkt und die Ahnlichkeit der Zuſtände ſeinem Freunde offenbart. 
Dieſer wußte nichts von den Verhältniſſen der Familie; allein jener, 
den eigentlich auf der Reiſe nichts mehr intereſſierte als die ſonder— 
baren Ereigniſſe, welche durch natürliche und künſtliche Verhältniſſe, 
durch den Konflikt des Geſetzlichen und des Ungebändigten, des Ver— 
ſtandes und der Vernunft, der Leidenſchaft und des Vorurteils hervor— 
gebracht werden, jener hatte ſich ſchon früher, und mehr noch im 
Hauſe ſelbſt, mit allem bekannt gemacht, was vorgegangen war und 
noch vorging. 

Dem Lord tat es leid, ohne daß er darüber verlegen geweſen wäre. 
Man müßte ganz in Geſellſchaft ſchweigen, wenn man nicht manch: 
mal in den Fall kommen ſollte, denn nicht allein bedeutende Be— 
merkungen, fondern die frivialften Äußerungen können auf eine fo 
mißklingende Weiſe mit dem Intereſſe der Gegenwärtigen zuſammen— 
treffen. Wir wollen es heute abend wieder gut machen, ſagte der 
Lord, und uns aller allgemeinen Geſpräche enthalten. Geben Sie 
der Geſellſchaft etwas von den vielen angenehmen und bedeutenden 
Anekdoten und Geſchichten zu hören, womit Sie Ihr Portefeuille und 
Ihr Gedächtnis auf unſerer Reiſe bereichert haben. 

Allein auch mit dem beſten Vorſatze gelang es den Fremden nicht, 
die Freunde diesmal mit einer unverfänglichen Unterhaltung zu er— 
freuen. Denn nachdem der Begleiter durch manche ſonderbare, be— 
deutende, heitere, rührende, furchtbare Geſchichten die Aufmerkſamkeit 
erregt und die Teilnahme aufs höchſte geſpannt hatte, ſo dachte er 
mit einer zwar ſonderbaren, aber ſanfteren Begebenheit zu ſchließen 
und ahnete nicht, wie nahe dieſe ſeinen Zuhörern verwandt war. 
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Die wunderlichen Nachbarskinder. 
Novelle. 


Zwei Nachbarskinder von bedeutenden Häuſern, Knabe und Mäd— 
chen, in verhältnismäßigem Alter, um dereinſt Gatten zu werden, ließ 
man in dieſer angenehmen Ausſicht miteinander aufwachſen, und die 
beiderſeitigen Eltern freuten ſich einer künftigen Verbindung. Doch 
man bemerkte gar bald, daß die Abſicht zu mißlingen ſchien, indem 
ſich zwiſchen den beiden trefflichen Naturen ein ſonderbarer Wider— 
wille hervortat. Vielleicht waren ſie einander zu ähnlich. Beide in 
ſich ſelbſt gewendet, deutlich in ihrem Wollen, feſt in ihren Vorſätzen; 
jedes einzeln geliebt und geehrt von ſeinen Geſpielen; immer Wider— 
ſacher, wenn fie zuſammen waren, immer aufbauend für ſich allein, 
immer wechſelsweiſe zerſtörend, wo ſie ſich begegneten, nicht wetteifernd 
nach einem Ziel, aber immer kämpfend um einen Zweck; gutartig 
durchaus und liebenswürdig und nur haſſend, ja bösartig, indem ſie 
ſich aufeinander bezogen. 

Dieſes wunderliche Verhältnis zeigte ſich ſchon bei kindiſchen Spielen, 
es zeigte ſich bei zunehmenden Jahren. Und wie die Knaben Krieg 
zu ſpielen, ſich in Parteien zu ſondern, einander Schlachten zu liefern 
pflegen, ſo ſtellte ſich das trotzig-mutige Mädchen einſt an die Spitze 
des einen Heers und focht gegen das andre mit ſolcher Gewalt und 
Erbitterung, daß dieſes ſchimpflich wäre in die Flucht geſchlagen 
worden, wenn ihr einzelner Widerſacher ſich nicht ſehr brav gehalten 
und ſeine Gegnerin doch noch zuletzt entwaffnet und gefangen ge— 
nommen hätte. Aber auch da noch wehrte fie ſich fo gewaltſam, 
daß er, um ſeine Augen zu erhalten und die Feindin doch nicht zu 
beſchädigen, ſein ſeidenes Halstuch abreißen und ihr die Hände damit 
auf den Rücken binden mußte. 

Dies verzieh fie ihm nie, ja, fie machte fo heimliche Anſtalten und 
Verſuche, ihn zu beſchädigen, daß die Eltern, die auf dieſe ſeltſamen 
Leidenſchaften ſchon längſt acht gehabt, ſich miteinander verſtändigten 
und beſchloſſen, die beiden feindlichen Weſen zu trennen und jene lieb— 
lichen Hoffnungen aufzugeben. 

Der Knabe tat ſich in ſeinen neuen Verhältniſſen bald hervor. 
Jede Art von Unterricht ſchlug bei ihm an. Gönner und eigene 
Neigung beſtimmten ihn zum Soldatenſtande. Überall, wo er ſich 
fand, war er geliebt und geehrt. Seine tüchtige Natur ſchien nur 
zum Wohlſein, zum Behagen anderer zu wirken, und er war in ſich, 
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ohne deutliches Bewußtſein, recht glücklich, den einzigen Widerſacher 
verloren zu haben, den die Natur ihm zugedacht hatte. 

Das Mädchen dagegen trat auf eimmal in einen veränderten Zu— 
ſtand. Ihre Jahre, eine zunehmende Bildung und mehr noch ein 
gewiſſes inneres Gefühl zogen ſie von den heftigen Spielen hinweg, 
die ſie bisher in Geſellſchaft der Knaben auszuüben pflegte. Im 
ganzen ſchien ihr etwas zu fehlen; nichts war um ſte herum, das 
wert geweſen wäre, ihren Haß zu erregen; liebenswürdig hatte ſie noch 
niemanden gefunden. 

Ein junger Mann, älter als ihr ehemaliger nachbarlicher Wider: 
ſacher, von Stand, Vermögen und Bedeutung, beliebt in der Geſell— 
ſchaft, geſucht von Frauen, wendete ihr ſeine ganze Neigung zu. Es 
war das erſte Mal, daß ſich ein Freund, ein Liebhaber, ein Diener 
um ſie bemühte. Der Vorzug, den er ihr vor vielen gab, die älter, 
gebildeter, glänzender und anſpruchsreicher waren als ſie, tat ihr gar 
zu wohl. Seine fortgeſetzte Aufmerkſamkeit, ohne daß er zudringlich 
geweſen wäre, ſein treuer Beiſtand bei verſchiedenen unangenehmen 
Zufällen, ſein gegen ihre Eltern zwar ausgeſprochnes, doch ruhiges 
und nur hoffnungsvolles Werben, da ſie freilich noch ſehr jung war: 
das alles nahm ſie für ihn ein, wozu die Gewohnheit, die äußern, 
nun von der Welt als bekannt angenommenen Verhältniſſe das ihrige 
beitrugen. Sie war ſo oft Braut genannt worden, daß ſie ſich end— 
lich ſelbſt dafür hielt und weder ſie noch irgend jemand dachte daran, 
daß noch eine Prüfung nötig ſei, als ſie den Ring mit demjenigen 
wechſelte, der ſo lange Zeit für ihren Bräutigam galt. 

Der ruhige Gang, den die ganze Sache genommen hatte, war auch 
durch das Verlöbnis nicht beſchleunigt worden. Man ließ eben von 
beiden Seiten alles ſo fortgewähren; man freute ſich des Zuſammen— 
lebens und wollte die gute Jahreszeit durchaus noch als einen Früh— 
ling des künftigen ernſteren Lebens genießen. 

Indeſſen hatte der Entfernte ſich zum ſchönſten ausgebildet, eine 
verdiente Stufe feiner Lebensbeſtimmung erſtiegen und kam mit Ur— 
laub, die Seinigen zu beſuchen. Auf eine ganz natürliche, aber doch 
ſonderbare Weiſe ſtand er ſeiner ſchönen Nachbarin abermals ent— 
gegen. Sie hatte in der letzten Zeit nur freundliche, bräutliche 
Familienempfindungen bei ſich genährt, ſie war mit allem, was ſie 
umgab, in Übereinſtimmung; fie glaubte, glücklich zu fein, und war 
es auch auf gewiſſe Weiſe. Aber nun ſtand ihr zum erſtenmal ſeit 
langer Zeit wieder etwas entgegen; es war nicht haſſenswert, ſie war 
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des Haſſes unfähig geworden; ja der kindiſche Haß, der eigentlich nur 
ein dunkles Anerkennen des inneren Wertes geweſen, äußerte ſich nun 
in frohem Erſtaunen, erfreulichem Betrachten, gefälligem Eingeſtehen, 
halb willigem halb unwilligem und doch notwendigem Annahen, und 
das alles war wechſelſeitig. Eine lange Entfernung gab zu längeren 
Unterhandlungen Anlaß. Selbſt jene kindiſche Unvernunft diente den 
Aufgeklärteren zu ſcherzhafter Erinnerung, und es war, als wenn man 
ſich jenen neckiſchen Haß wenigſtens durch eine freundſchaftliche auf— 
merkſame Behandlung vergüten müſſe, als wenn jenes gewaltſame 
Verkennen nunmehr nicht ohne ein ausgeſprochnes Anerkennen bleiben 
dürfe. 

Von ſeiner Seite blieb alles in einem verſtändigen, wünſchenswerten 
Maß. Sein Stand, ſeine Verhältniſſe, ſein Streben, ſein Ehrgeiz 
beſchäftigten ihn ſo reichlich, daß er die Freundlichkeit der ſchönen 
Braut als eine dankenswerte Zugabe mit Behaglichkeit aufnahm, 
ohne ſie deshalb in irgend einem Bezug auf ſich zu betrachten oder 
ſie ihrem Bräutigam zu mißgönnen, mit dem er übrigens in den 
beſten Verhältniſſen ſtand. 

Bei ihr hingegen ſah es ganz anders aus. Sie ſchien ſich wie 
aus einem Traum erwacht. Der Kampf gegen ihren jungen Nach— 
bar war die erſte Leidenſchaft geweſen, und dieſer heftige Kampf 
war doch nur unter der Form des Widerſtrebens eine heftige 
gleichſam angeborne Neigung. Auch kam es ihr in der Erinnerung 
nicht anders vor, als daß ſie ihn immer geliebt habe. Sie lächelte 
über jenes feindliche Suchen mit den Waffen in der Hand; ſie wollte 
ſich des angenehmſten Gefühls erinnern, als er ſie entwaffnete; ſie 
bildete ſich ein, die größte Seligkeit empfunden zu haben, da er ſie 
band, und alles, was ſie zu ſeinem Schaden und Verdruß unter— 
nommen hatte, kam ihr nur als unſchuldiges Mittel vor, ſeine Auf— 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen. Sie verwünſchte jene Trennung, ſte 
bejammerte den Schlaf, in den ſte verfallen, ſte verfluchte die ſchleppende, 
träumeriſche Gewohnheit, durch die ihr ein ſo unbedeutender Bräutigam 
hatte werden können; ſie war verwandelt, doppelt verwandelt, vor— 
wärts und rückwärts, wie man es nehmen will. 

Hätte jemand ihre Empfindungen, die fie ganz geheim hielt, ent— 
wickeln und mit ihr teilen können, ſo würde er ſie nicht geſcholten 
haben; denn freilich konnte der Bräutigam die Vergleichung mit dem 
Nachbar nicht aushalten, ſobald man ſie nebeneinander ſah. Wenn 
man dem einen ein gewiſſes Zutrauen nicht verſagen konnte, ſo erregte 
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der andere das vollſte Vertrauen; wenn man den einen gern zur Ge— 
ſellſchaft mochte, ſo wünſchte man ſich den andern zum Gefährten; 
und dachte man gar an höhere Teilnahme, an außerordentliche Fälle, 
ſo hätte man wohl an dem einen gezweifelt, wenn einem der andere 
vollkommene Gewißheit gab. Für ſolche Verhältniſſe iſt den Weibern 
ein beſonderer Takt angeboren, und ſie haben Urſache ſowie Gelegen— 
heit, ihn auszubilden. 

Je mehr die ſchöne Braut ſolche Geſinnungen bei ſich ganz heimlich 
nährte, je weniger nur irgend jemand dasjenige auszuſprechen im Fall 
war, was zugunſten des Bräutigams gelten konnte, was Verhältniſſe, 
was Pflicht anzuraten und zu gebieten, ja was eine unabänderliche 
Notwendigkeit unwiderruflich zu fordern ſchien, deſto mehr begünſtigte 
das ſchöne Herz ſeine Einſeitigkeit; und indem ſie von der einen Seite 
durch die Welt und Familie, Bräutigam und eigne Zuſage unauf— 
löslich gebunden war, von der andern der emporſtrebende Jüngling 
gar kein Geheimnis von ſeinen Geſinnungen, Planen und Ausſichten 
machte, ſich nur als ein treuer und nicht einmal zärtlicher Bruder 
gegen ſie bewies, und nun gar von ſeiner unmittelbaren Abreiſe die 
Rede war, ſo ſchien es, als ob ihr früher kindiſcher Geiſt mit allen 
ſeinen Tücken und Gewaltſamkeiten wieder erwachte und ſich nun auf 
einer höheren Lebensſtufe mit Unwillen rüſtete, bedeutender und ver— 
derblicher zu wirken. Sie beſchloß zu ſterben, um den ehemals Ge— 
haßten und nun ſo heftig Geliebten für ſeine Unteilnahme zu ſtrafen 
und ſich, indem fie ihn nicht beſitzen ſollte, wenigſtens mit feiner Ein— 
bildungskraft, ſeiner Reue auf ewig zu vermählen. Er ſollte ihr 
totes Bild nicht loswerden, er ſollte nicht aufhören, ſich Vorwürfe 
zu machen, daß er ihre Geſinnungen nicht erkannt, nicht erforſcht, 
nicht geſchätzt habe. 

Dieſer ſeltſame Wahnſinn begleitete ſie überallhin. Sie verbarg 
ihn unter allerlei Formen; und ob ſie den Menſchen gleich wunderlich 
vorkam, ſo war niemand aufmerkſam oder klug genug, die innere 
wahre Urſache zu entdecken. 

Indeſſen hatten ſich Freunde, Verwandte, Bekannte in Anord— 
nungen von mancherlei Feſten erſchöpft. Kaum verging ein Tag, 
daß nicht irgend etwas Neues und Unerwartetes angeſtellt worden 
wäre. Kaum war ein ſchöner Platz der Landſchaft, den man nicht 
ausgeſchmückt und zum Empfang vieler frohen Gäſte bereitet hätte. 
Auch wollte unſer junger Ankömmling noch vor feiner Abreiſe das 
Seinige tun und lud das junge Paar mit einem engeren Familien⸗ 
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kreiſe zu einer Waſſerluſtfahrt. Man beſtieg ein großes ſchönes wohl— 
ausgeſchmücktes Schiff, eine der Jachten, die einen kleinen Saal und 
einige Zimmer anbieten und auf das Waſſer die Bequemlichkeit des 
Landes überzutragen ſuchen. 

Man fuhr auf dem großen Strome mit Muſik dahin, die Geſell— 
ſchaft hatte ſich bei heißer Tageszeit in den untern Räumen ver— 
ſammelt, um ſich an Geiſtes- und Glücksſpielen zu ergötzen. Der 
junge Wirt, der niemals untätig bleiben konnte, hatte ſich aus Steuer 
geſetzt, den alten Schiffstneiſter abzulöſen, der an feiner Seite ein: 
geſchlafen war; und eben brauchte der Wachende alle ſeine Vorſicht, 
da er ſich einer Stelle nahte, wo zwei Inſeln das Flußbette ver— 
engten und, indem ſie ihre flachen Kiesufer bald an der einen, bald 
an der andern Seite hereinſtreckten, ein gefährliches Fahrwaſſer zu— 
bereiteten. Faſt war der ſorgſame und ſcharf blickende Steurer in 
Verſuchung, den Meiſter zu wecken, aber er getraute ſichs zu und 
fuhr gegen die Enge. In dem Augenblick erſchien auf dem Verdeck 
ſeine ſchöne Feindin mit einem Blumenkranz in den Haaren. Sie 
nahm ihn ab und warf ihn auf den Steuernden. Nimm dies zum 
Andenken! rief ſie aus. Störe mich nicht! rief er ihr entgegen, indem 
er den Kranz auffing, ich bedarf aller meiner Kräfte und meiner 
Aufmerkſamkeit. Ich ſtöre dich nicht weiter, rief ſie, du ſiehſt mich 
nicht wieder! Sie ſprachs und eilte nach dem Vorderteil des Schiffs, 
von da ſte ins Waſſer ſprang. Einige Stimmen riefen: Rettet! 
rettet! fie ertrinkt! Er war in der entſetzlichſten Verlegenheit. Über 
dem Lärm erwacht der alte Schiffsmeiſter, will das Ruder ergreifen, 
der jüngere es ihm übergeben; aber es iſt keine Zeit, die Herrſchaft 
zu wechſeln; das Schiff ſtrandet, und in eben dem Augenblick, die 
läſtigſten Kleidungsſtücke wegwerfend, ſtürzte er ſich ins Waſſer und 
ſchwamm der ſchönen Feindin nach. 

Das Waffer iſt ein freundliches Element für den, der damit be: 
kannt iſt und es zu behandeln weiß. Es trug ihn, und der geſchickte 
Schwimmer beherrſchte es. Bald hatte er die vor ihm fortgeriſſene 
Schöne erreicht; er faßte fie, wußte fie zu heben und zu tragen; beide 
wurden vom Strom gewaltſam fortgeriſſen, bis ſie die Inſeln, die 
Werder weit hinter ſich hatten und der Fluß wieder breit und ge— 
mächlich zu fließen anfing. Nun erſt ermannte, nun erholte er ſich 
aus der erſten zudringenden Not, in der er ohne Beſinnung nur 
mechaniſch gehandelt; er blickte mit emporſtrebendem Haupt umher 
und ruderte nach Vermögen einer flachen buſchichten Stelle zu, die 
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ſich angenehm und gelegen in den Fluß verlief. Dort brachte er 
ſeine ſchöne Beute aufs Trockne; aber kein Lebenshauch war in ihr 
zu ſpüren. Er war in Verzweiflung, als ihm ein betretener Pfad, 
der durchs Gebüſch lief, in die Augen leuchtete. Er belud ſich aufs 
neue mit der teuren Laſt, er erblickte bald eine einſame Wohnung 
und erreichte ſie. Dort fand er gute Leute, ein junges Ehepaar. 
Das Unglück, die Not ſprach ſich geſchwind aus. Was er nach 
einiger Beſinnung forderte, ward geleiſtet. Ein lichtes Feuer brannte; 
wollne Decken wurden über ein Lager gebreitet, Pelze, Felle und, 
was Erwärmendes vorrätig war, ſchnell herbeigetragen. Hier über- 
wand die Begierde, zu retten, jede andre Betrachtung. Nichts war 
verſäumt, den ſchönen halbſtarren nackten Körper wieder ins Leben zu 
rufen. Es gelang. Sie ſchlug die Augen auf, ſie erblickte den 
Freund, umſchlang ſeinen Hals mit ihren himmliſchen Armen. So 
blieb fie lange; einen Tränenſtrom ſtürzte aus ihren Augen und voll 
endete ihre Geneſung. Willſt du mich verlaſſen, rief ſie aus, da ich 
dich fo wiederfinde? Niemals, rief er, niemals! und wußte nicht, 
was er ſagte, noch, was er tat. Nur ſchone dich, rief er hinzu, ſchone 
dich! denke an dich um deinet⸗ und meinetwillen. 

Sie dachte nun an ſich und bemerkte jetzt erſt den Zuſtand, in dem 
ſie war. Sie konnte ſich vor ihrem Liebling, ihrem Retter nicht 
ſchämen; aber ſie entließ ihn gern, damit er für ſich ſorgen möge; 
denn noch war, was ihn umgab, naß und triefend. 

Die jungen Eheleute beredeten ſich, er bot dem Jüngling und ſie 
der Schönen das Hochzeitkleid an, das noch vollſtändig da hing, um 
ein Paar von Kopf zu Fuß und von innen heraus zu bekleiden. In 
kurzer Zeit waren die beiden Abenteurer nicht nur angezogen, ſondern 
geputzt. Sie ſahen allerliebſt aus, ſtaunten einander an, als fie zu: 
ſammentraten, und fielen ſich mit unmäßiger Leidenſchaft und doch 
halb lächelnd über die Vermummung gewaltſam in die Arme. Die 
Kraft der Jugend und die Regſamkeit der Liebe ſtellten fie in wenigen 
Augenblicken völlig wieder her, und es fehlte nur die Muſik, um fie 
zum Tanz aufzufordern. 

Sich vom Waſſer zur Erde, vom Tode zum Leben, aus dem 
Familienkreiſe in eine Wildnis, aus der Verzweiflung zum Entzücken, 
aus der Gleichgültigkeit zur Neigung, zur Leidenſchaft gefunden zu 
haben, alles in einem Augenblick — der Kopf wäre nicht hinreichend, 
das zu faſſen, er würde zerſpringen oder ſich verwirren. Hiebei muß das 
Herz das Beſte tun, wenn eine ſolche Überrafchung ertragen werden ſoll. 
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Ganz verloren eins ins andre, konnten fie erſt nach einiger Zeit an 
die Angſt, an die Sorgen der Zurückgelaſſenen denken; und faſt 
konnten fie ſelbſt nicht ohne Angſt, ohne Sorge daran denken, wie 
ſie jenen wieder begegnen wollten. Sollen wir fliehen? ſollen wir 
uns verbergen? ſagte der Jüngling. Wir wollen zuſammenbleiben, 
ſagte ſie, indem ſie an ſeinem Hals hing. 

Der Landmann, der von ihnen die Geſchichte des geſtrandeten 
Schiffs vernommen hatte, eilte, ohne weiter zu fragen, nach dem 
Ufer. Das Fahrzeug kam glücklich einhergeſchwommen; es war mit 
vieler Mühe losgebracht worden. Man fuhr aufs ungewiſſe fort, 
in Hoffnung, die Verlornen wiederzufinden. Als daher der Land— 
mann mit Rufen und Winken die Schiffenden aufmerkſam machte, 
an eine Stelle lief, wo ein vorteilhafter Landungsplatz ſich zeigte, und 
mit Winken und Rufen nicht auf hörte, wandte ſich das Schiff nach 
dem Ufer, und welch ein Schauſpiel ward es, da ſie landeten! Die 
Eltern der beiden Verlobten drängten ſich zuerſt ans Ufer; den 
liebenden Bräutigam hatte faſt die Beſinnung verlaſſen. Kaum 
hatten ſie vernommen, daß die liebenden Kinder gerettet ſeien, ſo traten 
dieſe in ihrer ſonderbaren Verkleidung aus dem Buſch hervor. Man 
erkannte ſie nicht eher, als bis ſie ganz herangetreten waren. Wen 
ſeh ich? riefen die Mütter. Was ſeh ich? riefen die Väter. Die 
Geretteten warfen ſich vor ihnen nieder. Eure Kinder! riefen ſie aus, 
ein Paar. Verzeiht! rief das Mädchen. Gebt uns euren Segen! 
rief der Jüngling. Gebt uns euren Segen! riefen beide, da alle 
Welt ſtaunend verſtummte. Euren Segen! ertönte es zum drittenmal, 
und wer hätte den verſagen können? 


Elftes Kapitel. 


Der Erzählende machte eine Pauſe oder hatte vielmehr ſchon ge— 
endigt, als er bemerken mußte, daß Charlotte höchſt bewegt ſei; ja 
fie ſtand auf und verließ mit einer ſtummen Entſchuldigung das 
Zimmer, denn die Geſchichte war ihr bekannt. Dieſe Begebenheit 
hatte ſich mit dem Hauptmann und einer Nachbarin wirklich zu: 
getragen, zwar nicht ganz, wie ſie der Engländer erzählte, doch war 
fie in den Hauptzügen nicht entſtellt, nur im einzelnen mehr ausge⸗ 
bildet und ausgeſchmückt, wie es dergleichen Geſchichten zu gehen pflegt, 
wenn fie erſt durch den Mund der Menge und ſodann durch die 
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Phantaſie eines geiſt- und geſchmackreichen Erzählers durchgehen. Es 
bleibt zuletzt meiſt alles und nichts, wie es war. 

Ottilie folgte Charlotten, wie es die beiden Fremden ſelbſt ver— 
langten, und nun kam der Lord an die Reihe, zu bemerken, daß 
vielleicht abermals ein Fehler begangen, etwas dem Hauſe Bekanntes 
oder gar Verwandtes erzählt worden. Wir müſſen uns hüten, fuhr 
er fort, daß wir nicht noch mehr Übles ſtiften. Für das viele Gute 
und Angenehme, das wir hier genoſſen, ſcheinen wir den Bewohnerinnen 
wenig Glück zu bringen; wir wollen uns auf eine ſchickliche Weiſe 
zu empfehlen ſuchen. 

Ich muß geſtehen, verſetzte der Begleiter, daß mich hier noch etwas 
anderes feſthält, ohne deſſen Aufklärung und nähere Kenntnis ich 
dieſes Haus nicht gern verlaſſen möchte. Sie waren geſtern, Mylord, 
als wir mit der tragbaren dunklen Kammer durch den Park zogen, 
viel zu beſchäftigt, ſich einen wahrhaft maleriſchen Standpunkt aus⸗ 
zuwählen, als daß Sie hätten bemerken ſollen, was nebenher vorging. 
Sie lenkten vom Hauptwege ab, um zu einem wenig beſuchten Platze 
am See zu gelangen, der Ihnen ein reizendes Gegenüber anbot. 
Ottilie, die uns begleitete, ſtand an, zu folgen, und bat, ſich auf dem 
Kahne dorthin begeben zu dürfen. Ich ſetzte mich mit ihr ein und 
hatte meine Freude an der Gewandtheit der ſchönen Schifferin. Ich 
verſicherte ihr, daß ich ſeit der Schweiz, wo auch die reizendſten 
Mädchen die Stelle des Fährmanns vertreten, nicht ſo angenehm 
ſei über die Wellen geſchaukelt worden, konnte mich aber nicht 
enthalten, ſie zu fragen, warum ſie eigentlich abgelehnt, jenen 
Seitenweg zu machen; denn wirklich war in ihrem Ausweichen 
eine Art von ängſtlicher Verlegenheit. Wenn Sie mich nicht aus— 
lachen wollen, verſetzte ſie freundlich, ſo kann ich Ihnen darüber 
wohl einige Auskunft geben, obgleich ſelbſt für mich dabei ein Ge— 
heimnis obwaltet. Ich habe jenen Nebenweg niemals betreten, ohne 
daß mich ein ganz eigener Schauer überfallen hätte, den ich ſonſt 
nirgends empfinde und den ich mir nicht zu erklären weiß. Ich ver— 
meide daher lieber, mich einer ſolchen Empfindung auszuſetzen, um 
ſo mehr, als ſich gleich darauf ein Kopfweh an der linken Seite 
einſtellt, woran ich ſonſt auch manchmal leide. — Wir landeten, 
Ottilie unterhielt ſich mit Ihnen, und ich unterſuchte indes die 
Stelle, die ſie mir aus der Ferne deutlich angegeben hatte. Aber 
wie groß war meine Verwunderung, als ich eine ſehr deutliche 
Spur von Steinkohlen entdeckte, die mich überzeugt, man würde 


Werke 18. Zweiter Teil. Elftes Kapitel. 421 


bei einigem Nachgraben vielleicht ein ergiebiges Lager in der Tiefe 
finden. 

Verzeihen Sie, Mylord; ich ſehe Sie lächeln und weiß recht 
gut, daß Sie mir meine leidenſchaftliche Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Dinge, an die Sie keinen Glauben haben, nur als weiſer Mann 
und als Freund nachſehen; aber es iſt mir unmöglich, von hier zu 
ſcheiden, ohne das ſchöne Kind auch die Pendelſchwingungen verſuchen 
zu laſſen. 

Es konnte niemals fehlen, wenn die Sache zur Sprache kam, daß 
der Lord nicht ſeine Gründe dagegen abermals wiederholte, welche 
der Begleiter beſcheiden und geduldig aufnahm, aber doch zuletzt bei 
ſeiner Meinung, bei ſeinen Wünſchen verharrte. Auch er gab 
wiederholt zu erkennen, daß man deswegen, weil ſolche Verſuche 
nicht jedermann gelängen, die Sache nicht aufgeben, ja vielmehr nur 
deſto ernſthafter und gründlicher unterſuchen müßte; da ſich gewiß 
noch manche Bezüge und Verwandtſchaften unorganiſcher Weſen 
unter einander, organifcher gegen fie und abermals unter einander, 
offenbaren würden, die uns gegenwärtig verborgen ſeien. 

Er hatte feinen Apparat von goldnen Ringen, Markaſtten und 
andern metalliſchen Subſtanzen, den er in einem ſchönen Käſtchen 
immer bei ſich führte, ſchon ausgebreitet und ließ nun Metalle, an 
Fäden ſchwebend, über liegende Metalle zum Verſuche nieder. Ich 
gönne Ihnen die Schadenfreude, Mylord, ſagte er dabei, die ich auf 
Ihrem Geſichte leſe, daß ſich bei mir und für mich nichts bewegen 
will. Meine Operation iſt aber auch nur ein Vorwand. Wenn 
die Damen zurückkehren, ſollen ſte neugierig werden, was wir Wunder— 
liches hier beginnen. 

Die Frauenzimmer kamen zurück. Charlotte verſtand ſogleich, was 
vorging. Ich habe manches von dieſen Dingen gehört, ſagte ſie, 
aber niemals eine Wirkung geſehen. Da Sie alles ſo hübſch bereit 
haben, laſſen Sie mich verſuchen, ob es mir nicht auch anſchlägt. 

Sie nahm den Faden in die Hand; und da es ihr Ernſt war, 
hielt fie ihn ſtet und ohne Gemütsbewegung; allein auch nicht das 
mindeſte Schwanken war zu bemerken. Darauf ward Ottilie ver— 
anlaßt. Sie hielt den Pendel noch ruhiger, unbefangener, unbewußter 
über die unterliegenden Metalle. Aber in dem Augenblicke ward 
das ſchwebende wie in einem entſchiedenen Wirbel fortgeriſſen und 
drehte ſich, je nachdem man die Unterlage wechſelte, bald nach der 
einen, bald nach der andern Seite, jetzt in Kreiſen, jetzt in Ellipſen 
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oder nahm ſeinen Schwung in graden Linien, wie es der Begleiter 
nur erwarten konnte, ja über alle ſeine Erwartung. 

Der Lord ſelbſt ſtutzte einigermaßen, aber der andere konnte vor 
Luſt und Begierde gar nicht enden und bat immer um Wiederholung 
und Vermannigfaltigung der Verſuche. Ottilie war gefällig genug, 
ſich in fein Verlangen zu finden, bis fie ihn zuletzt freundlich erſuchte, 
er möge ſie entlaſſen, weil ihr Kopfweh ſich wieder einſtelle. Er, 
darüber verwundert, ja entzückt, verſicherte ihr mit Enthuſiasmus, daß 
er ſie von dieſem Über völlig heilen wolle, wenn ſie ſich ſeiner Kurart 
an vertraue. Man war einen agen ungewiß; Charlotte aber, 
die geſchwind begriff, wovon die Rede ſei, lehnte den wohlgeſke 
Antrag ab, weil ſie nicht gemeint war, in ihrer Umgebung etwas 
zuzulaſſen, wovor fie immerfort eine ſtarke Apprehenſton gefühlt hatte. 

Die Fremden hatten ſich entfernt und, ungeachtet man von ihnen auf 
eine ſonderbare Weiſe berührt worden war, doch den Wunſch zurück— 
gelaſſen, daß man fie irgendwo wieder antreffen möchte. Charlotte 
benutzte nunmehr die ſchönen Tage, um in der Nachbarſchaft ihre 
Gegenbeſuche zu enden, womit ſie kaum fertig werden konnte, indem 
ſich die ganze Landſchaft umher, einige wahrhaft teilnehmend, andre 
bloß der Gewohnheit wegen, bisher fleißig um ſie bekümmert hatten. 
Zu Hauſe belebte ſie der Anblick des Kindes; es war gewiß jeder 
Liebe, jeder Sorgfalt wert. Man ſah in ihm ein wunderbares, ja 
ein Wunderkind, höchſt erfreulich dem Anblick, an Größe, Ebenmaß, 
Stärke und Geſundheit, und was noch mehr in Verwunderung ſetzte, 
war jene doppelte Ähnlichkeit, die ſich immer mehr entwickelte. Den 
Geſichtszügen und der ganzen Form nach glich das Kind immer mehr 
dem Hauptmann, die Augen ließen ſich immer weniger von Ottiliens 
Augen unterſcheiden. 

Durch dieſe ſonderbare Verwandtſchaft und vielleicht noch mehr 
durch das ſchöne Gefühl der Frauen geleitet, welche das Kind eines 
geliebten Mannes, auch von einer andern, mit zärtlicher Neigung 
umfangen, ward Ottilie dem heranwachſenden Geſchöpf ſo viel als 
eine Mutter oder vielmehr eine andre Art von Mutter. Entfernte 
ſich Charlotte, fo blieb Ottilie mit dem Kinde und der Wärterin 
allein. Manni hat ſich ſeit einiger Zeit, eiferſüchtig auf den Knaben, 
dem ihre Herrin alle Neigung zuzuwenden ſchien, trotzig von ihr ent⸗ 
fernt und war zu ihren Eltern zurückgekehrt. Ottilie fuhr fort, das 
Kind in die freie Luft zu tragen, und gewöhnte ſich an immer weitere 


Spaziergänge. Sie hatte das Milchfläſchchen bei ſich, um dem 
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Kinde, wenn es nötig, ſeine Nahrung zu reichen. Selten unterließ 
ſie dabei, ein Buch mitzunehmen, und ſo bildete ſie, das Kind auf 
dem Arm, leſend und wandelnd, eine gar anmutige Penſeroſa. 


Zwölftes Kapitel. 


Der Hauptzweck des Feldzugs war erreicht und Eduard, mit Ehren— 
zeichen geſchmückt, rühmlich entlaſſen. Er begab ſich ſogleich wieder 
auf jenes kleine Gut, wo er genaue Nachrichten von den Seinigen 
fand, die er, ohne daß ſie es bemerkten und wußten, ſcharf hatte be— 
obachten laſſen. Sein ſtiller Aufenthalt blickte ihm aufs freundlichſte 
entgegen; denn man hatte indeſſen nach ſeiner Anordnung manches 
eingerichtet, gebeſſert und gefördert, ſo daß die Anlagen und Um— 
gebungen, was ihnen an Weite und Breite fehlte, durch das Innere 
und zunächſt Genießbare erſetzten. 

Eduard, durch einen raſcheren Lebensgang an entſchiedenere Schritte 
gewöhnt, nahm ſich nunmehr vor, dasjenige auszuführen, was er lange 
genug zu überdenken Zeit gehabt hatte. Vor allen Dingen berief 
er den Major. Die Freude des Wiederſehens war groß. Jugend— 
freundſchaften, wie Blutsverwandtfchaften, haben den bedeutenden Vor— 
teil, daß ihnen Irrungen und Mißoerſtändniſſe, von welcher Art fie 
auch ſeien, niemals von Grund aus ſchaden und die alten Verhält— 
niſſe ſich nach einiger Zeit wieder herſtellen. 

Zum frohen Empfang erkundigte ſich Eduard nach dem Zuſtande 
des Freundes und vernahm, wie vollkommen nach ſeinen Wünſchen 
ihn das Glück begünſtigt habe. Halb ſcherzend vertraulich fragte 
Eduard ſodann, ob nicht auch eine ſchöne Verbindung im Werke ſei. 
Der Freunde verneinte es, mit bedeutendem Ernſt. 

Ich kann und darf nicht hinterhaltig ſein, fuhr Eduard fort; ich 
muß dir meine Geſinnungen und Vorſätze ſogleich entdecken. Du 
kennſt meine Leidenſchaft für Ottilien und haſt längſt begriffen, daß 
ſie es iſt, die mich in dieſen Feldzug geſtürzt hat. Ich leugne nicht, 
daß ich gewünſcht hatte, ein Leben los zu werden, das mir ohne ſie 
nichts weiter nütze war; allein zugleich muß ich dir geſtehen, daß ich 
es nicht über mich gewinnen konnte, vollkommen zu verzweifeln. Das 
Glück mit ihr war ſo ſchön, ſo wünſchenswert, daß es mir unmög— 
lich blieb, völlig Verzicht darauf zu tun. So manche tröſtliche 
Ahnung, ſo manches heitere Zeichen hatte mich in dem Glauben, in 
dem Wahn beſtärkt, Ottilie könne die Meine werden. Ein Glas, 
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mit unſerm Namenszug bezeichnet, bei der Grundſteinlegung in die 
Lüfte geworfen, ging nicht zu Trümmern; es ward aufgefangen und 
iſt wieder in meinen Händen. So will ich mich denn ſelbſt, rief 
ich mir zu, als ich an dieſem einſamen Orte ſo viel zweifelhafte 
Stunden verlebt hatte, mich ſelbſt will ich an die Stelle des 
Glaſes zum Zeichen machen, ob unſre Verbindung möglich ſei oder 
nicht. Ich gehe hin und ſuche den Tod, nicht als ein Raſender, 
ſondern als einer, der zu leben hofft. Ottilie ſoll der Preis ſein, 
um den ich kämpfe; ſie ſoll es ſein, die ich hinter jeder feindlichen 
Schlachtordnung, in jeder Verſchanzung, in jeder belagerten Feſtung 
zu gewinnen, zu erobern hoffe. Ich will Wunder tun, mit dem 
Wunſche, verſchont zu bleiben, im Sinne, Ottilien zu gewinnen, 
nicht ſie zu verlieren. Dieſe Gefühle haben mich geleitet, ſie haben 
mir durch alle Gefahren beigeſtanden; aber nun finde ich mich auch 
wie einen, der zu ſeinem Ziele gelangt iſt, der alle Hinderniſſe über— 
wunden hat, dem nun nichts mehr im Wege ſteht. Ottilie iſt mein, 
und was noch zwiſchen dieſem Gedanken und der Ausführung liegt, 
kann ich nur für nichts bedeutend anſehen. 

Du löſcheſt, verſetzte der Major, mit wenig Zügen alles aus, was 
man dir entgegenſetzen könnte und ſollte; und doch muß es wiederholt 
werden. Das Verhältnis zu deiner Frau in ſeinem ganzen Werte 
dir zurückzurufen, überlaſſe ich dir ſelbſt; aber du biſt es ihr, du biſt 
es dir ſchuldig, dich hierüber nicht zu verdunkeln. Wie kann ich aber 
nur gedenken, daß euch ein Sohn gegeben iſt, ohne zugleich auszu— 
ſprechen, daß ihr einander auf immer angehört, daß ihr um dieſes 
Weſens willen ſchuldig ſeid, vereint zu leben, damit ihr vereint für 
ſeine Erziehung und für ſein künftiges Wohl ſorgen möget. 

Es iſt gewiß bloß ein Dünkel der Eltern, verſetzte Eduard, wenn 
ſie ſich einbilden, daß ihr Daſein für die Kinder ſo nötig ſei. Alles, 
was lebt, findet Nahrung und Beihilfe, und wenn der Sohn nach 
dem frühen Tode des Vaters keine ſo bequeme, ſo begünſtigte Jugend 
hat, ſo gewinnt er vielleicht eben deswegen an ſchnellerer Bildung 
für die Welt, durch zeitiges Anerkennen, daß er ſich in andere 
ſchicken muß; was wir denn doch früher oder ſpäter alle lernen 
müffen. Und hievon iſt ja die Rede gar nicht, wir find reich genug, 
um mehrere Kinder zu verſorgen, und es iſt keineswegs Pflicht noch 
Wohltat, auf ein Haupt ſo viele Güter zu häufen. 

Als der Major mit einigen Zügen Charlottens Wert und Eduards 
lange beſtandenes Verhältnis zu ihr anzudeuten gedachte, fiel ihm 
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Eduard haſtig in die Rede: Wir haben eine Torheit begangen, die 
ich nur allzu wohl einſehe. Wer in einem gewiſſen Alter frühere 
Jugendwünſche und Hoffnungen realiſieren will, betrügt ſich immer; 
denn jedes Jahrzehent des Menſchen hat ſein eigenes Glück, ſeine 
eigenen Hoffnungen und Ausſichten. Wehe dem Menſchen, der 
vorwärts oder rückwärts zu greifen durch Umſtände oder durch Wahn 
veranlaßt wird! Wir haben eine Torheit begangen; ſoll ſie es denn 
fürs ganze Leben ſein? Sollen wir uns aus irgend einer Art von 
Bedenklichkeit dasjenige verſagen, was uns die Sitten der Zeit nicht 
abſprechen? In wie vielen Dingen nimmt der Menſch ſeinen Vorſatz, 
ſeine Tat zurück, und hier gerade ſollte es nicht geſchehen, wo vom 
Ganzen und nicht vom Einzelnen, wo nicht von dieſer oder jener Be— 
dingung des Lebens, wo vom ganzen Komplex des Lebens die Rede iſt! 

Der Major verfehlte nicht, auf eine ebenſo geſchickte als nach— 
drückliche Weiſe Eduarden die verſchiedenen Bezüge zu ſeiner Ge— 
mahlin, zu den Familien, zu der Welt, zu ſeinen Beſitzungen vorzu— 
ſtellen; aber es gelang ihm nicht, irgend eine Teilnahme zu erregen. 

Alles dieſes, mein Freund, erwiderte Eduard, iſt mir vor der Seele 
vorbeigegangen, mitten im Gewühl der Schlacht, wenn die Erde vom 
anhaltenden Donner bebte, wenn die Kugeln ſauſten und pfiffen, rechts 
und links die Gefährten niederfielen, mein Pferd getroffen, mein Hut 
durchlöchert ward; es hat mir vorgeſchwebt beim ſtillen, nächtlichen 
Feuer unter dem geſtirnten Gewölbe des Himmels. Dann traten mir 
alle meine Verbindungen vor die Seele; ich habe fie durchgedacht, 
durchgefühlt; ich habe mir zugeeignet, ich habe mich abgefunden, zu 
wiederholten Malen, und nun für immer. 

In ſolchen Augenblicken, wie kann ich dirs verſchweigen, warſt 
auch du mir gegenwärtig, auch du gehörteſt in meinen Kreis; und 
gehören wir denn nicht ſchon ſo lange zueinander? Wenn ich dir 
etwas ſchuldig geworden, ſo komme ich jetzt in den Fall, dir es mit 
Zinſen abzutragen; wenn du mir je etwas ſchuldig geworden, ſo ſiehſt 
du dich min imſtande, mir es zu vergelten. Ich weiß, du liebſt 
Charlotten, und ſie verdient es; ich weiß, du biſt ihr nicht gleichgültig, 
und warum ſollte ſie deinen Wert nicht erkennen! Nimm ſie von 
meiner Hand! führe mir Ottilien zu! und wir ſind die glücklichſten 
Menſchen auf der Erde. 

Eben weil du mich mit ſo hohen Gaben beſtechen willſt, verſetzte 
der Major, muß ich deſto vorſichtiger, deſto ſtrenger ſein. Anſtatt 
daß dieſer Vorſchlag, den ich ſtill verehre, die Sache erleichtern 
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möchte, erſchwert er ſie vielmehr. Es iſt, wie von dir, nun auch von 
mir die Rede, und ſo wie von dem Schickſal, ſo auch von dem guten 
Namen, von der Ehre zweier Männer, die, bis jetzt unbeſcholten, 
durch dieſe wunderliche Handlung, wenn wir ſie auch nicht anders 
nennen wollen, in Gefahr kommen, vor der Welt in einem höchſt 
ſeltſamen Lichte zu erſcheinen. 

Eben daß wir unbeſcholten ſind, verſetzte Eduard, gibt uns das 
Recht, uns auch einmal ſchelten zu laſſen. Wer ſich ſein ganzes 
Leben als einen zuverläſſigen Mann bewieſen, der macht eine Hand— 
lung zuverläſſig, die bei andern zweideutig erſcheinen würde. Was 
mich betrifft, ich fühle mich durch die letzten Prüfungen, die ich mir 
auferlegt, durch die ſchwierigen, gefahrvollen Taten, die ich für andere 
getan, berechtigt, auch etwas für mich zu tun. Was dich und Char: 
lotten betrifft, ſo ſei es der Zukunft anheimgegeben; mich aber wirſt 
du, wird niemand von meinem Vorſatze zurückhalten. Will man 
mir die Hand bieten, ſo bin ich auch wieder zu allem erbötig; will 
man mich mir ſelbſt überlaſſen oder mir wohl gar entgegen ſein, ſo 
muß ein Extrem entſtehen, es werde auch, wie es wolle. 

Der Major hielt es für ſeine Pflicht, dem Vorſatz Eduards ſo 
lange als möglich Widerſtand zu leiſten, und er bediente ſich nun 
gegen ſeinen Freund einer klugen Wendung, indem er nachzugeben 
ſchien und nur die Form, den Geſchäftsgang zur Sprache brachte, 
durch welchen man dieſe Trennung, dieſe Verbindungen erreichen ſollte. 
Da trat denn ſo manches Unerfreuliche, Beſchwerliche, Unſchickliche 
hervor, daß ſich Eduard in die ſchlimmſte Laune verſetzt fühlte. 

Ich ſehe wohl, rief dieſer endlich, nicht allein von Feinden, ſondern 
auch von Freunden muß, was man wünſcht, erſtürmt werden. Das, 
was ich will, was mir unentbehrlich iſt, halte ich feſt im Auge; ich 
werde es ergreifen und gewiß bald und behende. Dergleichen Ver— 
hältniſſe, weiß ich wohl, heben ſich nicht auf und bilden ſich nicht, 
ohne daß manches falle, was ſteht, ohne daß manches weiche, was zu 
beharren Luſt hat. Durch Überlegung wird ſo etwas nicht geendet; 
vor dem Verſtande ſind alle Rechte gleich, und auf die ſteigende 
Wagſchale läßt ſich immer wieder ein Gegengewicht legen. Ent: 
ſchließe dich alſo, mein Freund, für mich, für dich zu handeln, für 
mich, für dich dieſe Zuſtände zu entwirren, aufzulöſen, zu verknüpfen. 
Laß dich durch keine Betrachtungen abhalten; wir haben die Welt 
ohnehin ſchon von uns reden machen, ſte wird noch einmal von uns 
reden, uns ſodann, wie alles übrige, was aufhört neu zu ſein, ver— 
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geffen und uns gewähren laffen, wie wir können, ohne weitern Teil 
an uns zu nehmen. 

Der Major hatte keinen andern Ausweg und mußte endlich zu— 
geben, daß Eduard ein für allemal die Sache als etwas Bekanntes 
und Vorausgeſetztes behandelte, daß er, wie alles anzuſtellen ſei, im 
einzelnen durchſprach und ſich über die Zukunft auf das heiterſte, 
ſogar in Scherzen erging. 

Dann wieder ernſthaft und nachdenklich fuhr er fort: Wollten wir 
uns der Hoffnung, der Erwartung überlaſſen, daß alles ſich von ſelbſt 
wiederfinden, daß der Zufall uns leiten und begünſtigen ſolle, ſo wäre 
dies ein ſträf licher Selbſtbetrug. Auf dieſe Weiſe können wir uns 
unmöglich retten, unſre allſeitige Ruhe nicht wieder herſtellen; und 
wie ſollte ich mich tröſten können, da ich unſchuldig die Schuld an 
allem bin! Durch meine Zudringlichkeit habe ich Charlotten ver— 
mocht, dich ins Haus zu nehmen, und auch Ottilie iſt nur in Gefolg 
von dieſer Veränderung bei uns eingetreten. Wir ſind nicht mehr 
Herr über das, was daraus entſprungen iſt, aber wir ſind Herr, es 
unſchädlich zu machen, die Verhältniſſe zu unſerm Glücke zu leiten. 
Magſt du die Augen von den ſchönen und freundlichen Ausſichten 
abwenden, die ich uns eröffne, magſt du mir, magſt du uns allen ein 
trauriges Entſagen gebieten, inſofern du dirs möglich denkſt, inſofern 
es möglich wäre: iſt denn nicht auch alsdann, wenn wir uns vor— 
nehmen, in die alten Zuſtände zurückzukehren, manches Unſchickliche, 
Unbequeme, Verdrießliche zu übertragen, ohne daß irgend etwas Gutes, 
etwas Heiteres daraus entſpränge?s Würde der glückliche Zuſtand, 
in dem du dich befindeſt, dir wohl Freude machen, wenn du gehindert 
wärſt, mich zu beſuchen, mit mir zu leben? Und nach dem, was 
vorgegangen iſt, würde es doch immer peinlich ſein. Charlotte und 
ich würden mit allem unſerm Vermögen uns nur in einer traurigen 
Lage befinden. Und wenn du mit andern Weltmenſchen glauben 
magſt, daß Jahre, daß Entfernung ſolche Empfindungen abſtumpfen, 
ſo tief eingegrabene Züge auslöſchen, ſo iſt ja eben von dieſen Jahren 
die Rede, die man nicht in Schmerz und Entbehren, ſondern in 
Freude und Behagen zubringen will. Und nun zuletzt noch das 
Wichtigſte auszuſprechen: wenn wir auch, unſerm äußern und innern 
Zuſtande nach, das allenfalls abwarten könnten — was ſoll aus 
Ottilien werden, die unſer Haus verlaſſen, in der Geſellſchaft unſerer 
Vorſorge entbehren und ſich in der verruchten kalten Welt jämmerlich 
herumdrücken müßte! Male mir einen Zuſtand, worin Ottilie ohne 
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mich, ohne uns glücklich ſein könnte, dann ſollſt du ein Argument 
ausgeſprochen haben, das ſtärker iſt als jedes andre, das ich, wenn 
ichs auch nicht zugeben, mich ihm nicht ergeben kann, dennoch recht 
gern aufs neue in Betrachtung und Überlegung ziehen will. 

Dieſe Aufgabe war ſo leicht nicht zu löſen, wenigſtens fiel dem 
Freunde hierauf keine hinlängliche Antwort ein, und es blieb ihm 
nichts übrig, als wiederholt einzuſchärfen, wie wichtig, wie bedenklich 
und in manchem Sinne gefährlich das ganze Unternehmen ſei und 
daß man wenigſtens, wie es anzugreifen wäre, auf das ernſtlichſte zu 
bedenken habe. Eduard ließ ſichs gefallen, doch nur unter der Be— 
dingung, daß ihn der Freund nicht eher verlaſſen wolle, als bis fie 
über die Sache völlig einig geworden und die erſten Schritte getan 
ſeien. 


Dreizehntes Kapitel. 


Völlig fremde und gegeneinander gleichgültige Menſchen, wenn 
ſie eine Zeitlang zuſammen leben, kehren ihr Inneres wechſelſeitig 
heraus, und es muß eine gewiſſe Vertraulichkeit entſtehen. Um ſo 
mehr läßt ſich erwarten, daß unſern beiden Freunden, indem ſie wieder 
nebeneinander wohnten, täglich und ſtündlich zuſammen umgingen, 
gegenſeitig nichts verborgen blieb. Sie wiederholten das Andenken 
ihrer früheren Zuſtände, und der Major verhehlte nicht, daß Char— 
lotte Eduarden, als er von Reiſen zurückgekommen, Ottilien zugedacht, 
daß fie ihm das ſchöue Kind in der Folge zu vermählen gemeint 
habe. Eduard, bis zur Verwirrung entzückt über dieſe Entdeckung, 
ſprach ohne Rückhalt von der gegenſeitigen Neigung Charlottens 
und des Majors, die er, weil es ihm gerade bequem und günſtig 
war, mit lebhaften Farben ausmalte. 

Ganz leugnen konnte der Major nicht und nicht ganz eingeſtehen; 
aber Eduard befeſtigte, beſtimmte ſich nur mehr. Er dachte ſich alles 
nicht als möglich, ſondern als ſchon geſchehen. Alle Teile brauchten 
nur in das zu willigen, was ſie wünſchen; eine Scheidung war gewiß 
zu erlangen; eine baldige Verbindung ſollte folgen, und Eduard wollte 
mit Ottilien reiſen. 

Unter allem, was die Einbildungskraft ſich Angenehmes ausmalt, 
iſt vielleicht nichts Reizenderes, als wenn Liebende, wenn junge Gatten 
ihr neues, friſches Verhältnis in einer neuen, friſchen Welt zu ge— 
nießen und einen dauernden Bund an ſoviel wechſelnden Zuſtänden 
zu prüfen und zu beſtätigen hoffen. Der Major und Charlotte ſollten 
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unterdeſſen unbeſchränkte Vollmacht haben, alles, was ſich auf Beſttz, 
Vermögen und die irdiſchen wünſchenswerten Einrichtungen bezieht, 
dergeſtalt zu ordnen und nach Recht und Billigkeit einzuleiten, daß 
alle Teile zufrieden ſein könnten. Worauf jedoch Eduard am aller— 
meiſten zu fußen, wovon er ſich den größten Vorteil zu verſprechen 
ſchien, war dies: Da das Kind bei der Mutter bleiben ſollte, ſo 
würde der Major den Knaben erziehen, ihn nach ſeinen Einſichten 
leiten, ſeine Fähigkeiten entwickeln können. Nicht umſonſt hatte 
man ihm dann in der Taufe ihren beiderſeitigen Namen Otto ge— 
geben. 

Das alles war bei Eduarden ſo fertig geworden, daß er keinen 
Tag länger anſtehen mochte, der Ausführung näherzutreten. Sie 
gelangten auf ihrem Wege nach dem Gute zu einer kleinen Stadt, 
in der Eduard ein Haus beſaß, wo er verweilen und die Rückkunft 
des Majors abwarten wollte. Doch konnte er ſich nicht überwinden, 
daſelbſt ſogleich abzuſteigen, und begleitete den Freund noch durch den 
Ort. Sie waren beide zu Pferde, und in bedeutendem Geſpräch ver— 
wickelt, ritten ſie zuſammen weiter. 

Auf einmal erblickten ſie in der Ferne das neue Haus auf der 
Höhe, deſſen rote Ziegeln fie zum erſtenmal blinken ſahen. Eduarden 
ergreift eine unwiderſtehliche Sehnſucht; es ſoll noch dieſen Abend 
alles abgetan ſein. In einem ganz nahen Dorfe will er ſich ver— 
borgen halten; der Major ſoll die Sache Charlotten dringend vor— 
ſtellen, ihre Vorſicht überraſchen und durch den unerwarteten Antrag 
ſie zu freier Eröffnung ihrer Geſinnung nötigen. Denn Eduard, der 
ſeine Wünſche auf ſie übergetragen hatte, glaubte nicht anders, als 
daß er ihren entſchiedenen Wünſchen entgegenkomme, und hoffte eine 
ſo ſchnelle Einwilligung von ihr, weil er keinen andern Willen haben 
konnte. 

Er ſah den glücklichen Ausgang freudig vor Augen, und damit 
dieſer dem Lauernden ſchnell verkündigt würde, ſollten einige Kanonen— 
ſchläge losgebrannt werden und, wäre es Nacht geworden, einige 
Raketen ſteigen. 

Der Major ritt nach dem Schloſſe zu. Er fand Charlotten nicht, 
ſondern erfuhr vielmehr, daß ſie gegenwärtig oben auf dem neuen 
Gebäude wohne, jetzt aber einen Beſuch in der Nachbarſchaft ablege, 
von welchem ſie heute wahrſcheinlich nicht ſo bald nach Hauſe komme. 
Er ging in das Wirtshaus zurück, wohin er ſein Pferd geſtellt 
hatte. 
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Eduard indeſſen, von unüberwindlicher Ungeduld getrieben, ſchlich 
aus ſeinem Hinterhalte durch einſame Pfade, nur Jägern und Fiſchern 
bekannt, nach ſeinem Park und fand ſich gegen Abend im Gebüſch 
in der Nachbarſchaft des Sees, deſſen Spiegel er zum erſtenmal voll⸗ 
kommen und rein erblickte. 

Ottilie hatte dieſen Nachmittag einen Spaziergang an den See 
gemacht. Sie trug das Kind und las im Gehen nach ihrer Ge— 
wohnheit. So gelangte fie zu den Eichen bei der Überfahrt. Der 
Knabe war eingeſchlafen; ſie ſetzte ſich, legte ihn neben ſich nieder 
und fuhr fort, zu leſen. Das Buch war eins von denen, die ein 
zartes Gemüt an ſich ziehen und nicht wieder loslaſſen. Sie vergaß 
Zeit und Stunde und dachte nicht, daß ſie zu Lande noch einen 
weiten Rückweg nach dem neuen Gebäude habe; aber fie ſaß verſenkt 
in ihr Buch, in ſich ſelbſt, ſo liebenswürdig anzuſehen, daß die Bäume, 
die Sträuche ringsumher hätten belebt, mit Augen begabt ſein ſollen, 
um fie zu bewundern und ſich an ihr zu erfreuen. Und eben fiel ein 
rötliches Streiflicht der ſinkenden Sonne hinter ihr her und vergoldete 
Wange und Schulter. 

Eduard, dem es bisher gelungen war, unbemerkt ſo weit vorzu— 
dringen, der ſeinen Park leer, die Gegend einſam fand, wagte ſich 
immer weiter. Endlich bricht er durch das Gebüſch bei den Eichen; 
er ſieht Ottilien, ſie ihn; er fliegt auf ſie zu und liegt zu ihren 
Füßen. Nach einer langen, ſtummen Pauſe, in der ſich beide zu 
faſſen ſuchen, erklärt er ihr mit wenig Worten, warum und wie er 
hieher gekommen. Er habe den Major an Charlotten abgeſendet, 
ihr gemeinſames Schickſal werde vielleicht in dieſem Augenblick ent— 
ſchieden. Nie habe er an ihrer Liebe gezweifelt, ſie gewiß auch nie 
an der feinigen. Er bitte fie um ihre Einwilligung. Sie zauderte, 
er beſchwur ſie; er wollte ſeine alten Rechte geltend machen und ſie 
in feine Arme ſchließen; fie deutete auf das Kind hin. 

Eduard erblickt es und ſtaunt. Großer Gott! ruft er aus, wenn 
ich Urſache hätte, an meiner Frau, an meinem Freunde zu zweifeln, 
ſo würde dieſe Geſtalt fürchterlich gegen ſie zeugen. Iſt dies nicht die 
Bildung des Majors? Solch ein Gleichen habe ich nie geſehen. 

Nicht doch! verſetzte Ottilie, alle Welt ſagt, es gleiche mir. Wär 
es möglich? verſetzte Eduard, und in dem Augenblick ſchlug das Kind 
die Augen auf, zwei große, ſchwarze, durchdringende Augen, tief und 
freundlich. Der Knabe ſah die Welt ſchon ſo verſtändig an; er 
ſchien die beiden zu kennen, die vor ihm ſtanden. Eduard warf ſich 
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bei dem Kinde nieder, er kniete zweimal vor Ottilien. Du biſts! rief 
er aus, deine Augen ſinds. Ach! aber laß mich nur in die deinigen 
ſchaun. Laß mich einen Schleier werfen über jene unſelige Stunde, 
die dieſem Weſen das Daſein gab. Soll ich deine reine Seele mit 
dem unglücklichen Gedanken erſchrecken, daß Mann und Frau ent— 
fremdet ſich einander ans Herz drücken und einen geſetzlichen Bund 
durch lebhafte Wünſche entheiligen können! Oder ja, da wir einmal 
ſo weit ſind, da mein Verhältnis zu Charlotten getrennt werden muß, 
da du die Meinige ſein wirſt, warum ſoll ich es nicht ſagen! Warum 
ſoll ich das harte Wort nicht ausſprechen: dies Kind iſt aus einem 
doppelten Ehebruch erzeugt! Es trennt mich von meiner Gattin und 
meine Gattin von mir, wie es uns hätte verbinden ſollen. Mag es 
denn gegen mich zeugen, mögen dieſe herrlichen Augen den deinigen 
ſagen, daß ich in den Armen einer andern dir gehörte; mögeſt du 
fühlen, Ottilie, recht fühlen, daß ich jenen Fehler, jenes Verbrechen 
nur in deinen Armen abbüßen kann! 

Horch! rief er aus, indem er aufſprang und einen Schuß zu hören 
glaubte, als das Zeichen, das der Major geben ſollte. Es war ein 
Jäger, der im benachbarten Gebirg geſchoſſen hatte. Es erfolgte 
nichts weiter; Eduard war ungeduldig. 

Nun erſt ſah Ottilie, daß die Sonne ſich hinter die Berge geſenkt 
hatte. Noch zuletzt blinkte ſie von den Fenſtern des obern Gebäudes 
zurück. Entferne dich, Eduard! rief Ottilie. So lange haben wir 
entbehrt, ſo lange geduldet. Bedenke, was wir beide Charlotten 
ſchuldig ſind. Sie muß unſer Schickſal entſcheiden, laß uns ihr nicht 
vorgreifen. Ich bin die Deine, wenn ſie es vergönnt; wo nicht, ſo 
muß ich dir entſagen. Da du die Entſcheidung ſo nah glaubſt, ſo 
laß uns erwarten. Geh in das Dorf zurück, wo der Major dich 
vermutet. Wie manches kann vorkommen, das eine Erklärung fordert. 
Iſt es wahrſcheinlich, daß ein roher Kanonenſchlag dir den Erfolg 
ſeiner Unterhandlungen verkünde? Vielleicht ſucht er dich auf in 
dieſem Augenblick. Er hat Charlotten nicht getroffen, das weiß ich, 
er kann ihr entgegengegangen ſein, denn man wußte, wo ſie hin war. 
Wie vielerlei Fälle ſind möglich! Laß mich! Jetzt muß ſie kommen. 
Sie erwartet mich mit dem Kinde dort oben. 

Ottilie ſprach in Haſt. Sie rief ſich alle Möglichkeiten zuſammen. 
Sie war glücklich in Eduards Nähe und fühlte, daß ſie ihn jetzt 
entfernen müſſe. Ich bitte, ich beſchwöre dich, Geliebter! rief ſie aus, 
kehre zurück und erwarte den Major! Ich gehorche deinen Be⸗ 
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fehlen, rief Eduard, indem er ſie erſt leidenſchaftlich anblickte und 
ſie dann feſt in ſeine Arme ſchloß. Sie umſchlang ihn mit den 
ihrigen und drückte ihn auf das zärtlichſte an ihre Bruſt. Die Hoff— 
nung fuhr wie ein Stern, der vom Himmel fällt, über ihre Häupter 
weg. Sie wähnten, ſie glaubten einander anzugehören; ſie wechſelten 
zum erſtenmal entſchiedene, freie Küſſe und trennten ſich gewaltſam 
und ſchmerzlich. 

Die Sonne war untergegangen, und es dämmerte ſchon und duftete 
feucht um den See. Ottilie ſtand verwirrt und bewegt; fie ſah nach 
dem Berghauſe hinüber und glaubte Charlottens weißes Kleid auf 
dem Altan zu ſehen. Der Umweg war groß am See hin; ſie kannte 
Charlottens ungeduldiges Harren nach dem Kinde. Die Platanen 
ſieht ſie gegen ſich über, nur ein Waſſerraum trennt ſie von dem 
Pfade, der ſogleich zu dem Gebäude hinaufführt. Mit Gedanken 
iſt ſie ſchon drüben, wie mit den Augen. Die Bedenklichkeit, mit 
dem Kinde ſich aufs Waſſer zu wagen, verſchwindet in dieſem Drange. 
Sie eilt nach dem Kahn, ſie fühlt nicht, daß ihr Herz pocht, daß 
ihre Füße ſchwanken, daß ihr die Sinne zu vergehen drohn. 

Sie ſpringt in den Kahn, ergreift das Ruder und ſtößt ab. Sie 
muß Gewalt brauchen, ſie wiederholt den Stoß, der Kahn ſchwankt 
und gleitet eine Strecke ſeewärts. Auf dem linken Arme das Kind, 
in der linken Hand das Buch, in der rechten das Ruder, ſchwankt 
auch ſie und fällt in den Kahn. Das Ruder entfährt ihr nach der 
einen Seite und, wie fie ſich erhalten will, Kind und Buch nach der 
andern, alles ins Waſſer. Sie ergreift noch des Kindes Gewand; 
aber ihre unbequeme Lage hindert ſie ſelbſt am Aufſtehen. Die freie 
rechte Hand iſt nicht hinreichend, ſich umzuwenden, ſich aufzurichten; 
endlich gelingts, fie zieht das Kind aus dem Waſſer, aber feine 
Augen ſind geſchloſſen, es hat aufgehört, zu atmen. 

In dem Augenblicke kehrt ihre ganze Beſonnenheit zurück, aber 
um deſto größer iſt ihr Schmerz. Der Kahn treibt faſt in der Mitte 
des Sees, das Ruder ſchwimmt fern, ſie erblickt niemanden am Ufer, 
und auch, was hätte es ihr geholfen, jemanden zu ſehen! Von allem 
abgeſondert, ſchwebt ſie auf dem treuloſen, unzugänglichen Elemente. 

Sie ſucht Hilfe bei ſich ſelbſt. So oft hatte ſie von Rettung der 
Ertrunkenen gehört. Noch am Abend ihres Geburtstags hatte ſie es 
erlebt. Sie entkleidet das Kind und trocknets mit ihrem Muſſelin— 
gewand. Sie reißt ihren Buſen auf und zeigt ihn zum erſtenmal dem 
freien Himmel; zum erſtenmal drückt ſie ein Lebendiges an ihre reine, 
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nackte Bruſt, ach! und kein Lebendiges. Die kalten Glieder des un— 
glücklichen Geſchöpfs verkälten ihren Buſen bis ins innerſte Herz. 
Unendliche Tränen entquellen ihren Augen und erteilen der Oberfläche 
des Erſtarrten einen Schein von Wärm und Leben. Sie läßt nicht 
nach, ſie überhüllt es mit ihrem Shawl, und durch Streicheln, An— 
drücken, Anhauchen, Küſſen, Tränen glaubt ſie jene Hilfsmittel zu 
erſetzen, die ihr in dieſer Abgeſchnittenheit verſagt ſind. 

Alles vergebens! Ohne Bewegung liegt das Kind in ihren Armen, 
ohne Bewegung ſteht der Kahn auf der Waſſerfläche; aber auch hier 
läßt ihr ſchönes Gemüt ſie nicht hilflos. Sie wendet ſich nach oben. 
Kniend ſinkt ſie in dem Kahne nieder und hebt das erſtarrte Kind mit 
beiden Armen über ihre unſchuldige Bruſt, die an Weiße und leider 
auch an Kälte dem Marmor gleicht. Mit feuchtem Blick ſieht ſie 
empor und ruft Hilfe von daher, wo ein zartes Herz die größte Fülle 
zu finden hofft, wenn es überall mangelt. 

Auch wendet ſie ſich nicht vergebens zu den Sternen, die ſchon 
einzeln hervorzublinken anfangen. Ein ſanfter Wind erhebt ſich und 
treibt den Kahn nach den Platanen. 


Vierzehntes Kapitel. 


Sie eilt nach dem neuen Gebäude, ſie ruft den Chirurgus hervor, 
ſie übergibt ihm das Kind. Der auf alles gefaßte Mann behandelt 
den zarten Leichnam ſtufenweiſe nach gewohnter Art. Ottilie ſteht 
ihm in allem bei; ſie ſchafft, ſie bringt, ſie ſorgt, zwar wie in einer 
andern Welt wandelnd, denn das höchſte Unglück wie das höchſte 
Glück verändert die Anſicht aller Gegenſtände; und nur, als nach 
allen durchgegangenen Verſuchen der wackere Mann den Kopf ſchüttelt, 
auf ihre hoffnungsvollen Fragen erſt ſchweigend, dann mit einem 
leiſen Nein antwortet, verläßt fie das Schlafzimmer Charlottens, 
worin dies alles geſchehen, und kaum hat ſie das Wohnzimmer be— 
treten, ſo fällt ſie, ohne den Sofa erreichen zu können, erſchöpft aufs 
Angeſicht über den Teppich hin. 

Eben hört man Charlotten vorfahren. Der Chirurg bittet die Um— 
ſtehenden dringend, zurückzubleiben, er will ihr entgegen, fie vorbereiten; 
aber ſchon betritt ſie ihr Zimmer. Sie findet Ottilien an der Erde, 
und ein Mädchen des Hauſes ſtürzt ihr mit Geſchrei und Weinen 
entgegen. Der Chirurg tritt herein, und ſie erfährt alles auf einmal. 


Wie ſollte ſie aber jede Hoffnung mit einmal aufgeben! Der 
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erfahrne, kunſtreiche, kluge Mann bittet ſie nur, das Kind nicht zu 
ſehen; er entfernt ſich, fie mit neuen Anſtalten zu täuſchen. Sie hat 
ſich auf ihren Sofa geſetzt, Ottilie liegt noch an der Erde, aber an 
der Freundin Knie herangehoben, über die ihr ſchönes Haupt hin— 
geſenkt iſt. Der ärztliche Freund geht ab und zu; er ſcheint ſich 
um das Kind zu bemühen, er bemüht ſich um die Frauen. So 
kommt die Mitternacht herbei, die Totenſtille wird immer tiefer. 
Charlotte verbirgt ſichs nicht mehr, daß das Kind nie wieder ins 
Leben zurückkehre; ſie verlangt, es zu ſehen. Man hat es in warme, 
wollne Tücher reinlich eingehüllt, in einen Korb gelegt, den man neben 
ſie auf den Sofa ſetzt; nur das Geſichtchen iſt frei; ruhig und ſchön 
liegt es da. 

Von dem Unfall war das Dorf bald erregt worden und die Kunde 
ſogleich bis nach dem Gaſthof erſchollen. Der Major hatte ſich die 
bekannten Wege hinauf begeben; er ging um das Haus herum, und 
indem er einen Bedienten anhielt, der in dem Angebäude etwas zu 
holen lief, verſchaffte er ſich nähere Nachricht und ließ den Chirurgen 
herausrufen. Dieſer kam, erſtaunt über die Erſcheinung ſeines alten 
Gönners, berichtete ihm die gegenwärtige Lage und übernahm es, 
Charlotten auf ſeinen Anblick vorzubereiten. Er ging hinein, fing ein 
ableitendes Geſpräch an und führte die Einbildungskraft von einem 
Gegenſtand auf den andern, bis er endlich den Freund Charlotten ver: 
gegenwärtigte, deſſen gewiſſe Teilnahme, deſſen Nähe dem Geiſte, 
der Geſinnung nach, die er denn bald in eine wirkliche übergehen ließ. 
Genug, fie erfuhr, der Freund ſtehe vor der Tür, er wiſſe alles und 
wünſche eingelaſſen zu werden. 

Der Major trat herein; ihn begrüßte Charlotte mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Lächeln. Er ſtand vor ihr. Sie hub die grünſeidne Decke 
auf, die den Leichnam verbarg, und bei dem dunklen Schein einer 
Kerze erblickte er, nicht ohne geheimes Grauſen, ſein erſtarrtes Ebenbild. 
Charlotte deutete auf einen Stuhl, und fo ſaßen fie gegeneinander 
über, ſchweigend, die Nacht hindurch. Ottilie lag noch ruhig auf 
den Knien Charlottens; ſie atmete ſanft, ſie ſchlief, oder ſie ſchien zu 
ſchlafen. 

Der Morgen dämmerte, das Licht verloſch, beide Freunde ſchienen 
aus einem dumpfen Traum zu erwachen. Charlotte blickte den Major 
an und ſagte gefaßt: Erklären Sie mir, mein Freund, durch welche 
Schickung kommen Sie hieher, um teil an dieſer Trauerſzene zu 
nehmen? 
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Es ift hier, antwortete der Major ganz leiſe, wie fie gefragt hatte 
— als wenn ſie Ottilien nicht aufwecken wollten, — es iſt hier nicht 
Zeit und Ort, zurückzuhalten, Einleitungen zu machen und ſachte 
heranzutreten. Der Fall, in dem ich Sie finde, iſt ſo ungeheuer, 
daß das Bedeutende ſelbſt, weshalb ich komme, dagegen ſeinen Wert 
verliert. 

Er geſtand ihr darauf, ganz ruhig und einfach, den Zweck ſeiner 
Sendung, inſofern Eduard ihn abgeſchickt hatte; den Zweck ſeines 
Kommens, inſofern ſein freier Wille, ſein eigenes Intereſſe dabei war. 
Er trug beides ſehr zart, doch aufrichtig vor; Charlotte hörte gelaſſen 
zu und ſchien weder darüber zu ſtaunen, noch unwillig zu ſein. 

Als der Major geendigt hatte, antwortete Charlotte mit ganz 
leiſer Stimme, ſo daß er genötigt war, ſeinen Stuhl heranzurücken: 
In einem Falle, wie dieſer iſt, habe ich mich noch nie befunden; 
aber in ähnlichen habe ich mir immer geſagt: wie wird es morgen 
ſein? Ich fühle recht wohl, daß das Los von mehreren jetzt in 
meinen Händen liegt; und was ich zu tun habe, iſt bei mir außer 
Zweifel und bald ausgeſprochen. Ich willige in die Scheidung. Ich 
hätte mich früher dazu entſchließen ſollen; durch mein Zaudern, mein 
Widerſtreben habe ich das Kind getötet. Es ſind gewiſſe Dinge, die 
ſich das Schickſal hartnäckig vornimmt. Vergebens, daß Vernunft 
und Tugend, Pflicht und alles Heilige ſich ihm in den Weg ſtellen; 
es ſoll etwas geſchehen, was ihm recht iſt, was uns nicht recht ſcheint; 
und ſo greift es zuletzt durch, wir mögen uns gebärden, wie wir 
wollen. 

Doch was ſag ich! Eigentlich will das Schickſal meinen eigenen 
Wunſch, meinen eigenen Vorſatz, gegen die ich unbedachtſam gehandelt, 
wieder in den Weg bringen. Habe ich nicht ſelbſt ſchon Ottilien 
und Eduarden mir als das ſchicklichſte Paar zuſammengedacht? Habe 
ich nicht ſelbſt beide einander zu nähern geſucht? Waren Sie nicht 
ſelbſt, mein Freund, Mitwiſſer dieſes Plans? Und warum konnt 
ich den Eigenſinn eines Mannes nicht von wahrer Liebe unterſcheiden? 
Warum nahm ich ſeine Hand an, da ich als Freundin ihn und eine 
andre Gattin glücklich gemacht hätte? Und betrachten Sie nur dieſe 
unglückliche Schlummernde! Ich zittere vor dem Augenblicke, wenn 
ſie aus ihrem halben Totenſchlafe zum Bewußtſein erwacht. Wie 
ſoll ſie leben, wie ſoll ſie ſich tröſten, wenn ſie nicht hoffen kann, 
durch ihre Liebe Eduarden das zu erſetzen, was ſie ihm als Werkzeug 
des wunderbarſten Zufalls geraubt hat? Und fie kann ihm alles 
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wiedergeben nach der Neigung, nach der Leidenſchaft, mit der ſie ihn 
liebt. Vermag die Liebe, alles zu dulden, ſo vermag ſie noch viel 
mehr, alles zu erſetzen. An mich darf in dieſem Augenblick nicht 
gedacht werden. 

Eutfernen Sie ſich in der Stille, lieber Major. Sagen Sie 
Eduarden, daß ich in die Scheidung willige, daß ich ihm, Ihnen, 
Mittlern die ganze Sache einzuleiten überlaſſe; daß ich um meine 
künftige Lage unbekümmert bin und es in jedem Sinne ſein kann. 
Ich will jedes Papier unterſchreiben, das man mir bringt; aber man 
verlange nur nicht von mir, daß ich mitwirke, daß ich bedenke, daß 
ich berate 

Der Major ſtand auf. Sie reichte ihm ihre Hand über Ottilien 
weg. Er drückte ſeine Lippen auf dieſe liebe Hand. Und für mich, 
was darf ich hoffen? liſpelte er leiſe. 

Laſſen Sie mich Ihnen die Antwort ſchuldig bleiben, verſetzte 
Charlotte. Wir haben nicht verſchuldet, unglücklich zu werden, aber 
auch nicht verdient, zuſammen glücklich zu ſein. 

Der Major entfernte ſich, Charlotten tief im Herzen beklagend, 
ohne jedoch das arme abgeſchiedene Kind bedauern zu können. Ein 
ſolches Opfer ſchien ihm nötig zu ihrem allſeitigen Glück. Er dachte 
ſich Ottilien mit einem eignen Kind auf dem Arm, als den voll- 
kommenſten Erſatz für das, was ſie Eduarden geraubt; er dachte ſich 
einen Sohn auf dem Schoße, der mit mehrerem Recht ſein Ebenbild 
trüge, als der abgeſchiedene. 

So ſchmeichelnde Hoffnungen und Bilder gingen ihm durch die 
Seele, als er auf dem Rückwege nach dem Gaſthofe Eduarden fand, 
der die ganze Nacht im Freien den Major erwartet hatte, da ihm 
kein Feuerzeichen, kein Donnerlaut ein glückliches Gelingen verkünden 
wollte. Er wußte bereits von dem Unglück, und auch er, anſtatt das 
arme Geſchöpf zu bedauern, ſah dieſen Fall, ohne ſichs ganz geſtehen 
zu wollen, als eine Fügung an, wodurch jedes Hindernis an ſeinem 
Glück auf einmal beſeitigt wäre. Gar leicht ließ er ſich daher durch 
den Major bewegen, der ihm ſchnell den Entſchluß ſeiner Gattin 
verkündigte, wieder nach jenem Dorfe und ſodann nach der kleinen 
Stadt zurückzukehren, wo fie das Nächſte überlegen und einleiten 
wollten. 

Charlotte ſaß, nachdem der Major ſie verlaſſen hatte, nur wenige 
Minuten in ihre Betrachtungen verſenkt; denn ſogleich richtete 
Ottilie ſich auf, ihre Freundin mit großen Augen anblickend. Erſt 
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erhob ſie ſich von dem Schoße, dann von der Erde und ſtand vor 
Charlotten. 

Zum zweitenmal — ſo begann das herrliche Kind mit einem unüber— 
windlichen anmutigen Ernſt — zum zweitenmal widerfährt mir das— 
ſelbige. Du ſagteſt mir einſt, es begegne den Menſchen in ihrem Leben 
oft Ähnliches auf ähnliche Weiſe und immer in bedeutenden Augen— 
blicken. Ich finde nun die Bemerkung wahr, und bin gedrungen, 
dir ein Bekenntnis zu machen. Kurz nach meiner Mutter Tode, 
als ein kleines Kind, hatte ich meinen Schemel an dich gerückt; du 
ſaßeſt auf dem Sofa wie jetzt; mein Haupt lag auf deinen Knieen, 
ich ſchlief nicht, ich wachte nicht; ich ſchlummerte. Ich vernahm 
alles, was um mich vorging, beſonders alle Reden ſehr deutlich; und 
doch konnte ich mich nicht regen, mich nicht äußern und, wenn ich 
auch gewollt hätte, nicht andeuten, daß ich meiner ſelbſt mich bewußt 
fühlte. Damals ſprachſt du mit einer Freundin über mich, du be— 
dauerteſt mein Schickſal, als eine arme Waiſe in der Welt geblieben 
zu ſein; du ſchilderteſt meine abhängige Lage, und wie mißlich es 
um mich ſtehen könne, wenn nicht ein beſondrer Glücksſtern über mich 
walte. Ich faßte alles wohl und genau, vielleicht zu ſtreng, was du 
für mich zu wünſchen, was du von mir zu fordern ſchienſt. Ich 
machte mir nach meinen beſchränkten Einſichten hierüber Geſetze; nach 
dieſen habe ich lange gelebt, nach ihnen war mein Tun und Laſſen 
eingerichtet, zu der Zeit, da du mich liebteſt, für mich ſorgteſt, da du 
mich in dein Haus aufnahmeſt, und auch noch eine Zeit hernach. 

Aber ich bin aus meiner Bahn geſchritten, ich habe meine Geſetze 
gebrochen, ich habe ſogar das Gefühl derſelben verloren, und nach 
einem ſchrecklichen Ereignis klärſt du mich wieder über meinen Zu— 
ſtand auf, der jammervoller iſt als der erſte. Auf deinem Schoße 
ruhend, halb erſtarrt, wie aus einer fremden Welt, vernehm ich aber— 
mals deine leiſe Stimme über meinem Ohr; ich vernehme, wie es 
mit mir ſelbſt ausſieht; ich ſchaudere über mich ſelbſt; aber wie da— 
mals habe ich auch diesmal in meinem halben Totenſchlaf mir meine 
neue Bahn vorgezeichnet. 

Ich bin entſchloſſen, wie ichs war, und wozu ich entſchloſſen bin, 
mußt du gleich erfahren. Eduardens werd ich nie! Auf eine ſchreck— 
liche Weiſe hat Gott mir die Augen geöffnet, in welchem Verbrechen 
ich befangen bin. Ich will es büßen; und niemand gedenke mich von 
meinem Vorſatz abzubringen! Darnach, Liebe, Beſte, nimm deine 
Maßregeln. Laß den Major zurückkommen; ſchreibe ihm, daß keine 
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Schritte geſchehen. Wie ängſtlich war mir, daß ich mich nicht 
rühren und regen konnte, als er ging. Ich wollte auffahren, auf— 
ſchreien; du ſollteſt ihn nicht mit ſo frevelhaften Hoffnungen ent— 
laſſen. 

Charlotte ſah Ottiliens Zuſtand, ſie empfand ihn; aber ſie hoffte, 
durch Zeit und Vorſtellungen etwas über ſie zu gewinnen. Doch als 
ſie einige Worte ausſprach, die auf eine Zukunft, auf eine Milderung 
des Schmerzes, auf Hoffnung deuteten — Nein! rief Ottilie mit 
Erhebung, ſucht mich nicht zu bewegen, nicht zu hintergehen! In dem 
Augenblick, in dem ich erfahre, du habeſt in die Scheidung gewilligt, 
büße ich in demſelbigen See meine Vergehen, meine Verbrechen. 


Funfzehntes Kapitel. 


Wenn ſich in einem glücklichen friedlichen Zuſammenleben Ver— 
wandte, Freunde, Hausgenoſſen mehr, als nötig und billig iſt, von 
dem unterhalten, was geſchieht oder geſchehen ſoll; wenn ſie ſich ein— 
ander ihre Vorſätze, Unternehmungen, Beſchäftigungen wiederholt 
mitteilen und, ohne gerade wechſelſeitigen Rat anzunehmen, doch immer 
das ganze Leben gleichſam ratſchlagend behandeln — ſo findet man 
dagegen in wichtigen Momenten, ebenda, wo es ſcheinen ſollte, der 
Menſch bedürfe fremden Beiſtandes, fremder Beſtätigung am aller- 
meiſten, daß ſich die einzelnen auf ſich ſelbſt zurückziehen, jedes für 
ſich zu handeln, jedes auf ſeine Weiſe zu wirken ſtrebt, und indem 
man ſich einander die einzelnen Mittel verbirgt, nur erſt der Aus— 
gang, die Zwecke, das Erreichte wieder zum Gemeingut werden. 

Nach ſo viel wundervollen und unglücklichen Ereigniſſen war denn 
auch ein gewiſſer ſtiller Ernſt über die Freundinnen gekommen, der 
ſich in einer liebenswürdigen Schonung äußerte. Ganz in der Stille 
hatte Charlotte das Kind nach der Kapelle geſendet. Es ruhte dort 
als das erſte Opfer eines ahnungsvollen Verhängniſſes. 

Charlotte kehrte ſich, ſoviel es ihr möglich war, gegen das Leben 
zurück, und hier fand ſie Ottilien zuerſt, die ihres Beiſtandes bedurfte. 
Sie beſchäftigte ſich vorzüglich mit ihr, ohne es jedoch merken zu 
laſſen. Sie wußte, wie ſehr das himmliſche Kind Eduarden liebte; 
ſie hatte nach und nach die Szene, die dem Unglück vorhergegangen 


war, herausgeforſcht und jeden Umſtand, teils von Ottilien ſelbſt, 


teils durch Briefe des Majors erfahren. 
Ottilie von ihrer Seite erleichterte Charlotten ſehr das augenblick— 
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liche Leben. Sie war offen, ja geſprächig, aber niemals war von 
dem Gegenwärtigen oder kurz Vergangenen die Rede. Sie hatte 
ſtets aufgemerkt, ſtets beobachtet, ſie wußte viel; das kam jetzt alles 
zum Vorſchein. Sie unterhielt, ſie zerſtreute Charlotten, die noch 
immer die ſtille Hoffnung nährte, ein ihr ſo wertes Paar verbunden 
zu ſehen. 

Allein bei Ottilien hing es anders zuſammen. Sie hatte das 
Geheimnis ihres Lebensganges der Freundin entdeckt; ſie war von 
ihrer frühen Einſchränkung, von ihrer Dienſtbarkeit entbunden. Durch 
ihre Reue, durch ihren Entſchluß fühlte fie ſich auch befreit von der 
Laſt jenes Vergehens, jenes Mißgeſchicks. Sie bedurfte keiner Ge— 
walt mehr über ſich ſelbſt; ſie hatte ſich in der Tiefe ihres Herzens 
nur unter der Bedingung des völligen Entſagens verziehen, und dieſe 
Bedingung war für alle Zukunft unerläßlich. 

So verfloß einige Zeit, und Charlotte fühlte, wie ſehr Haus und 
Park, Seen, Felſen⸗ und Baumgruppen nur traurige Empfindungen 
täglich in ihnen beiden erneuerten. Daß man den Ort verändern 
müſſe, war allzu deutlich; wie es geſchehen ſolle, nicht ſo leicht zu 
entſcheiden. 

Sollten die beiden Frauen zuſammenbleiben? Eduards früherer 
Wille ſchien es zu gebieten, ſeine Erklärung, ſeine Drohung es nötig 
zu machen; allein wie war es zu verkennen, daß beide Frauen, mit 
allem guten Willen, mit aller Vernunft, mit aller Anſtrengung, 
ſich in einer peinlichen Lage neben einander befanden. Ihre Unter— 
haltungen waren vermeidend. Manchmal mochte man gern etwas 
nur halb verſtehen, öfters wurde aber doch ein Ausdruck, wo nicht 
durch den Verſtand, wenigſtens durch die Empfindung, mißdeutet. 
Man fürchtete ſich zu verletzen, und gerade die Furcht war am 
erſten verletzbar und verletzte am erſten. 

Wollte man den Ort verändern und ſich zugleich, wenigſtens auf 
einige Zeit, von einander trennen, ſo trat die alte Frage wieder her— 
vor: wo ſich Ottilie hinbegeben ſolle? Jenes große reiche Haus hatte 
vergebliche Verſuche gemacht, einer hoffnungsvollen Erbtochter unter— 
haltende und wetteifernde Geſpielinnen zu verſchaffen. Schon bei der 
letzten Anweſenheit der Baroneſſe, und neuerlich durch Briefe, war 
Charlotte aufgefordert worden, Ottilien dorthin zu ſenden; jetzt brachte 
ſie es abermals zur Sprache. Ottilie verweigerte aber ausdrücklich, 
dahin zu gehen, wo ſte dasjenige finden würde, was man große Welt 
zu nennen pflegt. 
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Laſſen Sie mich, liebe Tante, ſagte fie, damit ich nicht einge⸗ 
ſchränkt und eigenſinnig erſcheine, dasjenige ausſprechen, was zu ver— 
ſchweigen, zu verbergen in einem andern Falle Pflicht wäre. Ein 
ſeltſam unglücklicher Menſch, und wenn er auch ſchuldlos wäre, iſt 
auf eine fürchterliche Weiſe gezeichnet. Seine Gegenwart erregt in 
allen, die ihn ſehen, die ihn gewahr werden, eine Art von Entſetzen. 
Jeder will das Ungeheure ihm anſehen, was ihm auferlegt ward; 
jeder iſt neugierig und ängſtlich zugleich. So bleibt ein Haus, eine 
Stadt, worin eine ungeheure Tat geſchehen, jedem furchtbar, der fie 
betritt. Dort leuchtet das Licht des Tages nicht ſo hell, und die 
Sterne ſcheinen ihren Glanz zu verlieren. 

Wie groß, und doch vielleicht zu entſchuldigen, iſt gegen ſolche 
Unglückliche die Indiskretion der Menſchen, ihre alberne Zudring— 
lichkeit und ungeſchickte Gutmütigkeit. Verzeihen Sie mir, daß ich 
ſo rede; aber ich habe unglaublich mit jenem armen Mädchen gelitten, 
als es Luciane aus den verborgenen Zimmern des Hauſes hervorzog, 
ſich freundlich mit ihm beſchäftigte, es in der beſten Abficht zu Spiel 
und Tanz nötigen wollte. Als das arme Kind bange und immer 
bänger zuletzt floh und in Ohnmacht ſank, ich es in meine Arme 
faßte, die Geſellſchaft erſchreckt, aufgeregt und jeder erſt recht neu— 
gierig auf die Unglückſelige ward: da dachte ich nicht, daß mir ein 
gleiches Schickſal bevorſtehe; aber mein Mitgefühl, ſo wahr und 
lebhaft, iſt noch lebendig. Jetzt kann ich mein Mitleiden gegen mich 
ſelbſt wenden und mich hüten, daß ich nicht zu ähnlichen Auftritten 
Anlaß gebe. 

Du wirſt aber, liebes Kind, verſetzte Charlotte, dem Anblick der 
Menſchen dich nirgends entziehen können. Klöſter haben wir nicht, 
in denen ſonſt eine Freiſtatt für ſolche Gefühle zu finden war. 

Die Einſamkeit macht nicht die Freiſtatt, liebe Tante, verſetzte 
Ottilie. Die ſchätzenswerteſte Freiſtatt iſt da zu ſuchen, wo wir tätig 
ſein können. Alle Büßungen, alle Entbehrungen ſind keineswegs ge— 
eignet, uns einem ahnungsvollen Geſchick zu entziehen, wenn es uns 
zu verfolgen entſchieden iſt. Nur, wenn ich im müßigen Zuſtande 
der Welt zur Schau dienen ſoll, dann iſt ſie mir widerwärtig und 
ängſtigt mich. Findet man mich aber freudig bei der Arbeit, un— 
ermüdet in meiner Pflicht, dann kann ich die Blicke eines jeden aus— 
halten, weil ich die göttlichen nicht zu ſcheuen brauche. 

Ich müßte mich ſehr irren, verſetzte Charlotte, wenn deine Neigung 
dich nicht zur Penſton zurückzöge. 
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Ja, verſetzte Ottilie, ich leugne es nicht; ich denke es mir als eine 
glückliche Beſtimmung, andre auf dem gewöhnlichen Wege zu er— 
ziehen, wenn wir auf dem ſonderbarſten erzogen worden. Und ſehen 
wir nicht in der Geſchichte, daß Menſchen, die wegen großer ſittlicher 
Unfälle ſich in die Wüſten zurückzogen, dort keineswegs, wie ſie 
hofften, verborgen und gedeckt waren? Sie wurden zurückgerufen in 
die Welt, um die Verirrten auf den rechten Weg zu führen; und 
wer konnte es beſſer als die in den Irrgängen des Lebens ſchon Ein— 
geweihten! Sie wurden berufen, den Unglücklichen beizuſtehen; und 
wer vermochte das eher als ſie, denen kein irdiſches Unheil mehr be— 
gegnen konnte! 

Du wählſt eine ſonderbare Beſtimmung, verſetzte Charlotte. Ich 
will dir nicht widerſtreben; es mag ſein, wenn auch nur, wie ich 
hoffe, auf kurze Zeit. 

Wie ſehr danke ich Ihnen, ſagte Ottilie, daß Sie mir dieſen 
Verſuch, dieſe Erfahrung gönnen wollen. Schmeichle ich mir nicht 
zu ſehr, ſo ſoll es mir glücken. An jenem Orte will ich mich er— 
innern, wie manche Prüfungen ich ausgeſtanden, und wie klein, wie 
nichtig ſie waren gegen die, die ich nachher erfahren mußte. Wie 
heiter werde ich die Verlegenheiten der jungen Aufſchößlinge betrachten, 
bei ihren kindlichen Schmerzen lächeln und ſie mit leiſer Hand aus 
allen kleinen Verirrungen herausführen. Der Glückliche iſt nicht ge— 
eignet, Glücklichen vorzuſtehen; es liegt in der menſchlichen Natur, 
immer mehr von ſich und von andern zu fordern, je mehr man emp— 
fangen hat. Nur der Unglückliche, der ſich erholt, weiß für ſich und 
andre das Gefühl zu nähren, daß auch ein mäßiges Gute mit Ent: 
zücken genoſſen werden ſoll. 

Laß mich gegen deinen Vorſatz, ſagte Charlotte zuletzt nach einigem 
Bedenken, noch einen Einwurf anführen, der mir der wichtigſte ſcheint. 
Es iſt nicht von dir, es iſt von einem Dritten die Rede. Die Ge— 
ſinnungen des guten vernünftigen frommen Gehilfen ſind dir bekannt; 
auf dem Wege, den du gehſt, wirſt du ihm jeden Tag werter und 
unentbehrlicher fein. Da er ſchon jetzt, feinem Gefühl nach, nicht 
gern ohne dich leben mag, ſo wird er auch künftig, wenn er einmal 
deine Mitwirkung gewohnt iſt, ohne dich ſein Geſchäft nicht mehr 
verwalten können. Du wirſt ihm anfangs darin beiſtehen, um es 
ihm hernach zu verleiden. 

Das Geſchick iſt nicht fanft mit mir verfahren, verſetzte Ottilie; 
und wer mich liebt, hat vielleicht nicht viel Beſſeres zu erwarten. 
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So gut und verfländig, als der Freund iſt, ebenſo, hoffe ich, wird 
ſich in ihm auch die Empfindung eines reinen Verhältniſſes zu mir 
entwickeln; er wird in mir eine geweihte Perſon erblicken, die nur 
dadurch ein ungeheures Übel für ſich und andre vielleicht aiıfyinviegen 
vermag, wenn fie ſich dem Heiligen widmet, das, uns unſichtbar 
umgebend, allein gegen die ungeheuren ud gende Mächte be⸗ 
ſchirmen kann. 

Charlotte nahm alles, was das liebe Kind ſo herzlich geäußert, 
zur ſtillen Überlegung. Sie hatte verſchiedentlich, obgleich auf das 
leiſeſte, angeforſcht, ob nicht eine Annäherung Ottiliens zu Eduard 
denkbar ſei; aber auch nur die leiſeſte Erwähnung, die mindeſte Hoff— 
nung, der kleinſte Verdacht ſchien Ottilien aufs tiefſte zu rühren; 
ja ſie ſprach ſich einſt, da ſie es nicht umgehen konnte, hierüber ganz 
deutlich aus. 

Wenn dein Entſchluß, entgegnete ihr Charlotte, Eduarden zu ent: 
ſagen, ſo feſt und unveränderlich iſt, ſo hüte dich nur vor der Gefahr 
des Wiederſehens. In der Entfernung von dem geliebten Gegenſtande 
ſcheinen wir, je lebhafter unſere Neigung iſt, deſto mehr Herr von 
uns ſelbſt zu werden, indem wir die ganze Gewalt der Leidenſchaft, 
wie ſie ſich nach außen erſtreckte, nach innen wenden; aber wie bald, 
wie geſchwind find wir aus dieſem Irrtum geriſſen, wenn dasjenige, 
was wir entbehren zu können glaubten, auf einmal wieder als unent— 
behrlich vor unſern Augen ſteht. Tue jetzt, was du deinen Zuſtänden 
am gemäßeſten hältſt; prüfe dich, ja verändre lieber deinen gegen— 
wärtigen Entſchluß; aber aus dir ſelbſt, aus freiem, wollendem Herzen. 
Laß dich nicht zufällig, nicht durch Überraſchung in die vorigen Ver— 
hältniſſe wieder hineinziehen, dann gibt es erſt einen Zwieſpalt im 
Gemüt, der unerträglich iſt. Wie geſagt, ehe du dieſen Schritt tuſt, 
ehe du dich von mir entfernſt und ein neues Leben anfängft, das dich 
wer weiß auf welche Wege leitet, ſo bedenke noch einmal, ob du denn 
wirklich für alle Zukunft Eduarden entſagen kannſt. Haſt du dich 
aber hierzu beſtimmt, ſo ſchließen wir einen Bund, daß du dich mit 
ihm nicht einlaſſen willſt, ſelbſt nicht in eine Unterredung, wenn er 
dich aufſuchen, wenn er ſich zu dir drängen ſollte. Ottilie beſann ſich 
nicht einen Augenblick, fie gab Charlotten das Wort, das ſie ſich 
ſchon ſelbſt gegeben hatte. 

Nun aber ſchwebte Charlotten immer noch jene Drohung Eduards 
vor der Seele, daß er Ottilien nur ſo lange entſagen könne, als ſie 
ſich von Charlotten nicht trennte. Es hatten ſich zwar ſeit der Zeit 


Werke 18. Zweiter Teil. Funfzehntes Kapitel. 443 


die Umſtände ſo verändert, es war ſo mancherlei vorgefallen, daß 
jenes vom Augenblick ihm abgedrungene Wort gegen die folgenden 
Ereigniſſe für aufgehoben zu achten war; dennoch wollte ſie auch im 
entfernteſten Sinne weder etwas wagen, noch etwas vornehmen, das 
ihn verletzen könnte, und ſo ſollte Mittler in dieſem Falle Eduards 
Geſinnungen erforſchen. 

Mittler hat ſeit dem Tode des Kindes Charlotten öfters, obgleich 
nur auf Augenblicke, beſucht. Dieſer Unfall, der ihm die Wieder— 
vereinigung beider Gatten höchſt unwahrſcheinlich machte, wirkte ge— 
waltſam auf ihn; aber immer nach ſeiner Sinnesweiſe hoffend und 
ſtrebend, freute er ſich nun im ſtillen über den Entſchluß Ottiliens. 
Er vertraute der lindernden vorüberziehenden Zeit, dachte noch immer 
die beiden Gatten zuſammenzuhalten und ſah dieſe leidenſchaftlichen 
Bewegungen nur als Prüfungen ehelicher Liebe und Treue an. 

Charlotte hatte gleich anfangs den Major von Ottiliens erſter Er— 
klärung ſchriftlich unterrichtet, ihn auf das inſtändigſte gebeten, Eduarden 
dahin zu vermögen, daß keine weiteren Schritte geſchähen, daß man 
ſich ruhig verhalte, daß man abwarte, ob das Gemüt des ſchönen 
Kindes ſich wieder herſtelle. Auch von den ſpätern Ereigniſſen und 
Geſinnungen hatte ſie das Nötige mitgeteilt, und nun war freilich 
Mittlern die ſchwierige Aufgabe übertragen, auf eine Veränderung 
des Zuſtandes Eduarden vorzubereiten. Mittler aber, wohl wiſſend, 
daß man das Geſchehene ſich eher gefallen läßt, als daß man in ein 
noch zu Geſchehendes einwilligt, überredete Charlotten, es ſei das beſte, 
Ottilien gleich nach der Penſion zu ſchicken. 

Deshalb wurden, ſobald er weg war, Anſtalten zur Reiſe gemacht. 
Ottilie packte zuſammen, aber Charlotte ſah wohl, daß ſie weder das 
ſchöne Köfferchen noch irgend etwas daraus mitzunehmen ſich anſchickte. 
Die Freundin ſchwieg und ließ das ſchweigende Kind gewähren. Der 
Tag der Abreiſe kam herbei; Charlottens Wagen ſollte Ottilien den 
erſten Tag bis in ein bekanntes Nachtquartier, den zweiten bis in die 
Penſion bringen; Nanni ſollte ſie begleiten und ihre Dienerin bleiben. 
Das leidenſchaftliche Mädchen hatte ſich gleich nach dem Tode des 
Kindes wieder an Ottilien zurückgefunden und hing nun an ihr wie 
ſonſt durch Matur und Neigung; ja ſie ſchien durch unterhaltende 
Redſeligkeit das bisher Verſäumte wieder nachbringen und ſich ihrer 
geliebten Herrin völlig widmen zu wollen. Ganz außer ſich war ſie 
nun über das Glück, mitzureiſen, fremde Gegenden zu ſehen, da ſie 
noch niemals außer ihrem Geburtsort geweſen, und rannte vom Schloſſe 
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ins Dorf, zu ihren Eltern, Verwandten, um ihr Glück zu verkündigen 
und Abſchied zu nehmen. Unglücklicherweiſe traf fie dabei in die 
Zimmer der Maſerkranken und empfand ſogleich die Folgen der 
Anſteckung. Man wollte die Reiſe nicht aufſchieben; Ottilie drang 
ſelbſt darauf; fie hatte den Weg ſchon gemacht, fie kannte die Wirts⸗ 
leute, bei denen ſie einkehren ſollte, der Kutſcher vom Schloſſe führte 
ſie; es war nichts zu beſorgen. 

Charlotte widerſetzte ſich nicht; auch ſie eilte ſchon in Gedanken 
aus dieſen Umgebungen weg, nur wollte ſie noch die Zimmer, die 
Ottilie im Schloß bewohnt hatte, wieder für Eduarden einrichten, 
gerade ſo, wie ſie vor der Ankunft des Hauptmanns geweſen. Die 
Hoffnung, ein altes Glück wieder herzuſtellen, flammt immer einmal 
wieder in dem Menſchen auf, und Charlotte war zu ſolchen Hoff— 
nungen abermals berechtigt, ja genötigt. 


Sechzehntes Kapitel. 


Als Mittler gekommen war, ſich mit Eduarden über die Sache 
zu unterhalten, fand er ihn allein, den Kopf in die rechte Hand ge— 
lehnt, den Arm auf den Tiſch geſtemmt. Er ſchien ſehr zu leiden. 
Plagt Ihr Kopfweh Sie wieder? fragte Mittler. Es plagt mich, 
verſetzte jener; und doch kann ich es nicht haſſen; denn es erinnert 
mich an Ottilien. Vielleicht leidet auch fie jetzt, denk ich, auf ihren 
linken Arm geſtützt, und leidet wohl mehr als ich. Und warum foll 
ich es nicht tragen, wie ſie? Dieſe Schmerzen ſind mir heilſam, ſind 
mir, ich kann beinah ſagen, wünſchenswert, denn nur mächtiger, deut— 
licher, lebhafter ſchwebt mir das Bild ihrer Geduld, von allen ihren 
übrigen Vorzügen begleitet, vor der Seele; nur im Leiden empfinden 
wir recht vollkommen alle die großen Eigenſchaften, die nötig ſind, 
um es zu ertragen. 

Als Mittler den Freund in dieſem Grade reſigniert fand, hielt er 
mit ſeinem Anbringen nicht zurück, das er jedoch ſtufenweiſe, wie der 
Gedanke bei den Frauen entſprungen, wie er nach und nach zum 
Vorſatz gereift war, hiſtoriſch vortrug. Eduard äußerte ſich kaum 
dagegen. Aus dem wenigen, was er ſagte, ſchien hervorzugehen, daß 
er jenen alles überlaſſe; fein gegenwärtiger Schmerz ſchien ihn gegen 
alles gleichgültig gemacht zu haben. 

Kaum aber war er allein, ſo ſtand er auf und ging in dem Zimmer 
hin und wider. Er fühlte einen Schmerz nicht mehr, er war ganz 
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außer ſich beſchäftigt. Schon unter Mittlers Erzählung hatte die 
Einbildungskraft des Liebenden ſich lebhaft ergangen. Er ſah Ottilien, 
allein oder ſo gut als allein, auf wohlbekanntem Wege, in einem 
gewohnten Wirtshauſe, deſſen Zimmer er ſo oft betreten; er dachte, 
er überlegte, oder vielmehr er dachte, er überlegte nicht: er wünſchte, 
er wollte nur. Er mußte fie ſehen, fie ſprechen. Wozu, warum, 
was daraus entſtehen ſollte? davon konnte die Rede nicht ſein. Er 
widerſtand nicht, er mußte. 

Der Kammerdiener ward ins Vertrauen gezogen und erforſchte 
ſogleich Tag und Stunde, wann Ottilie reiſen würde. Der Morgen 
brach an; Eduard ſäumte nicht, unbegleitet ſich zu Pferde dahin zu 
begeben, wo Ottilie übernachten ſollte. Er kam nur allzuzeitig dort 
an; die überraſchte Wirtin empfing ihn mit Freuden; ſie war ihm 
ein großes Familienglück ſchuldig geworden. Er hatte ihrem Sohn, 
der als Soldat ſich ſehr bras gehalten, ein Ehrenzeichen verſchafft, 
indem er deſſen Tat, wobei er allein gegenwärtig geweſen, heraushob, 
mit Eifer bis vor den Feldherrn brachte und die Hinderniſſe einiger 
Mißwollenden überwand. Sie wußte nicht, was ſie ihm alles zuliebe 
tun ſollte. Sie räumte ſchnell in ihrer Putzſtube, die freilich auch 
zugleich Garderobe und Vorratskammer war, möglichſt zuſammen; 
allein er kündigte ihr die Ankunft eines Frauenzimmers an, die hier 
hereinziehen ſollte, und ließ für ſich eine Kammer hinten auf dem 
Gange notdürftig einrichten. Der Wirtin erſchien die Sache ge— 
heimnisvoll, und es war ihr angenehm, ihrem Gönner, der ſich dabei 
ſehr intereſſtert und tätig zeigte, etwas Gefälliges zu erweiſen. Und 
er, mit welcher Empfindung brachte er die lange, lange Zeit bis zum 
Abend hin! Er betrachtete das Zimmer ringsumher, in dem er ſie 
ſehen ſollte; es ſchien ihm in ſeiner ganzen häuslichen Seltſamkeit 
ein himmliſcher Aufenthalt. Was dachte er ſich nicht alles aus: ob 
er Ottilien überraſchen, ob er ſie vorbereiten ſollte! Endlich gewann 
die letztere Meinung Oberhand; er ſetzte ſich hin und ſchrieb. Dies 
Blatt ſollte ſie empfangen: 


Eduard an Ottilien. 

Indem du dieſen Brief lieſeſt, Geliebteſte, bin ich in deiner Nähe. 
Du mußt nicht erſchrecken, dich nicht entſetzen; du haſt von mir nichts 
zu befürchten. Ich werde mich nicht zu dir drängen. Du ſiehſt mich 
nicht eher, als du es erlaubſt. 

Bedenke vorher deine Lage, die meinige. Wie ſehr danke ich dir, 
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daß du keinen entſcheidenden Schritt zu tun vorhaſt; aber bedeutend 
genug iſt er; tu ihn nicht! Hier, auf einer Art von Scheideweg, 
überlege nochmals: kannſt du mein fein, willſt du mein fen? O du 
erzeigſt uns allen eine große Wohltat und mir eine überſchwängliche. 

Laß mich dich wiederſehen, dich mit Freuden wiederſeben. Laß mich 
die ſchöne Frage mündlich tun, und beantworte ſie mir mit deinem 
ſchönen Selbſt. An meine Bruſt, Ottilie! hieher, wo du manchmal 
geruht haſt, und wo du immer hingehörſt! 


Indem er ſchrieb, ergriff ihn das Gefühl, ſein Höchſterſehntes nahe 
ſich, es werde nun gleich gegemwärtig fein. Zu dieſer Türe wird fie 
hereintreten, dieſen Brief wird ſie leſen, wirklich wird ſie wie ſonſt 
vor mir daſtehen, deren Erſcheinung ich mir ſo oft herbeiſehnte. Wird 
ſie noch dieſelbe ſein? Hat ſich ihre Geſtalt, haben ſich ihre Ge— 
ſinnungen verändert? Er hielt die Feder noch in der Hand, er wollte 
ſchreiben, wie er dachte; aber der Wagen rollte in den Hof. Mit 
flüchtiger Feder ſetzte er noch hinzu: 

Ich höre dich kommen. Auf einen Augenblick leb wohl! 

Er faltete den Brief, überſchrieb ihn; zum Siegeln war es zu ſpät. 
Er ſprang in die Kammer, durch die er nachher auf den Gang zu 
gelangen wußte, und augenblicks fiel ihm ein, daß er die Uhr mit 
dem Petſchaft noch auf dem Tiſch gelaſſen. Sie ſollte dieſe nicht 
zuerſt ſehen; er ſprang zurück und holte ſie glücklich weg. Vom 
Vorſaal her vernahm er ſchon die Wirtin, die auf das Zimmer 
losging, um es dem Gaſt anzuweiſen. Er eilte gegen die Kammertür, 
aber fie war zugefahren. Den Schlüſſel hatte er beim Hineinſpringen 
heruntergeworfen, der lag inwendig; das Schloß war zugeſchnappt 
und er ſtund gebannt. Heftig drängte er an der Türe; ſie gab nicht 
nach. O wie hätte er gewünſcht, als ein Geiſt durch die Spalten 
zu ſchlüpfen! Vergebens! Er verbarg ſein Geſicht an den Tür— 
pfoſten. Ottilie trat herein, die Wirtin, als ſie ihn erblickte, zurück. 
Auch Ottilien konnte er nicht einen Augenblick verborgen bleiben. 
Er wendete ſich gegen ſie, und ſo ſtanden die Liebenden abermals auf 
die ſeltſamſte Weiſe gegeneinander. Sie ſah ihn ruhig und ernſthaft 
an, ohne vor- oder zurückzugehen, und als er eine Bewegung machte, 
ſich ihr zu nähern, trat ſie einige Schritte zurück bis an den Tiſch. 
Auch er trat wieder zurück. Ottilie, rief er aus, laß mich das 
furchtbare Schweigen brechen! Sind wir nur Schatten, die einander 
gegenüberſtehen? Aber vor allen Dingen höre! es iſt Zufall, daß 
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du mich gleich jetzt hier findeſt. Neben dir liegt ein Brief, der dich 
vorbereiten ſollte. Lies, ich bitte dich, lies ihn! und dann beſchließe, 
was du kannſt. 

Sie blickte herab auf den Brief, und nach einigem Beſinnen nahm 
ſie ihn auf, erbrach und las ihn. Ohne die Miene zu verändern, 
hatte ſie ihn geleſen, und ſo legte ſie ihn leiſe weg; dann drückte ſie 
die flachen, in die Höhe gehobenen Hände zuſammen, führte ſie gegen 
die Bruſt, indem ſie ſich nur wenig vorwärts neigte, und ſah den 
dringend Fordernden mit einem ſolchen Blick an, daß er von allem 
abzuſtehen genötigt war, was er verlangen oder wünſchen mochte. 
Dieſe Bewegung zerriß ihm das Herz. Er konnte den Anblick, er 
konnte die Stellung Ottiliens nicht ertragen. Es ſah völlig aus, als 
würde ſie in die Knie ſinken, wenn er beharrte. Er eilte verzweifelnd 
zur Tür hinaus und ſchickte die Wirtin zu der Einſamen. 

Er ging auf dem Vorſaal auf und ab. Es war Nacht geworden, 
im Zimmer blieb es ſtille. Endlich trat die Wirtin heraus und zog 
den Schlüſſel ab. Die gute Frau war gerührt, war verlegen, ſie 
wußte nicht, was ſie tun ſollte. Zuletzt im Weggehen bot ſie den 
Schlüſſel Eduarden an, der ihn ablehnte. Sie ließ das Licht ſtehen 
und entfernte ſich. 

Eduard im tiefſten Kummer warf ſich auf Ottiliens Schwelle, die 
er mit ſeinen Tränen benetzte. Jammervoller brachten kaum jemals 
in ſolcher Nähe Liebende eine Nacht zu. 

Der Tag brach an; der Kutſcher trieb, die Wirtin ſchloß auf und 
trat in das Zimmer. Sie fand Ottilien angekleidet eingeſchlafen, fie 
ging zurück und winkte Eduarden mit einem teilnehmenden Lächeln. 
Beide traten vor die Schlafende; aber auch dieſen Anblick vermochte 
Eduard nicht auszuhalten. Die Wirtin wagte nicht, das ruhende 
Kind zu wecken, fie ſetzte ſich gegenüber. Endlich ſchlug Ottilie die 
ſchönen Augen auf und richtete ſich auf ihre Füße. Sie lehnt das 
Frühſtück ab, und nun tritt Eduard vor ſie. Er bittet ſie inſtändig, 
nur ein Wort zu reden, ihren Willen zu erklären; er wolle allen 
ihren Willen, ſchwört er; aber ſie ſchweigt. Nochmals fragt er ſie 
liebevoll und dringend, ob ſie ihm angehören wolle? Wie lieblich 
bewegt fie, mit niedergeſchlagenen Augen, ihr Haupt zu einem ſanften 
Nein. Er fragt, ob fie nach der Penſion wolle? Gleichgültig ver: 
neint fie das. Aber als er fragt, ob er fie zu Charlotten zurück— 
führen dürfe? bejaht ſies mit einem getroſten Neigen des Hauptes. 
Er eilt ans Fenſter, dem Kutſcher Befehle zu geben; aber hinter ihm 
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weg ift fie wie der Blitz zur Stube hinaus, die Treppe hinab, in 
den Wagen. Der Kutſcher nimmt den Weg nach dem Schloſſe 
zurück. Eduard folgt zu Pferde in einiger Entfernung. 


Siebzehntes Kapitel. 


Wie höchſt überraſcht war Charlotte, als fie Ottilien vorfahren 
und Eduarden zu Pferde ſogleich in den Schloßhof hereinſprengen ſah. 
Sie eilte bis zur Türſchwelle: Ottilie ſteigt aus und nähert ſich mit 
Eduarden. Mit Eifer und Gewalt faßt ſie die Hände beider Ehe— 
gatten, drückt ſie zuſammen und eilt auf ihr Zimmer. Eduard wirft 
ſich Charlotten um den Hals und zerfließt in Tränen; er kann ſich 
nicht erklären, bittet Geduld mit ihm zu haben, Ottilien beizuſtehen, 
ihr zu helfen. Charlotte eilt auf Ottiliens Zimmer, und ihr ſchaudert, 
da fie hineintritt; es war ſchon ganz ausgeräumt, nur die leeren 
Wände ſtanden da. Es erſchien ſo weitläufig als unerfreulich. Man 
hatte alles weggetragen, nur das Köfferchen, unſchlüſſig, wo man es 
hinſtellen ſollte, in der Mitte des Zimmers ſtehen gelaſſen. Ottilie 
lag auf dem Boden, Arm und Haupt über den Koffer geſtreckt. 
Charlotte bemüht ſich um fie, fragt, was vorgegangen, und erhält 
keine Antwort. 

Sie läßt ihr Mädchen, das mit Erquickungen kommt, bei Ottilien 
und eilt zu Eduarden. Sie findet ihn im Saal; auch er belehrt ſie 
nicht. Er wirft ſich vor ihr nieder, er badet ihre Hände in Tränen, 
er flieht auf fein Zimmer, und als fie ihm nachfolgen will, begegnet 
ihr der Kammerdiener, der ſie aufklärt, ſoweit er vermag. Das 
übrige denkt ſie ſich zuſammen, und dann ſogleich mit Entſchloſſen— 
heit an das, was der Augenblick fordert. Ottiliens Zimmer iſt aufs 
baldigſte wieder eingerichtet. Eduard hat die ſeinigen angetroffen, bis 
auf das letzte Papier, wie er fie verlaſſen. 

Die Dreie ſcheinen ſich wieder gegeneinander zu finden; aber Ottilie 
fährt fort zu ſchweigen, und Eduard vermag nichts, als ſeine Gattin 
um Geduld zu bitten, die ihm ſelbſt zu fehlen ſcheint. Charlotte 
ſendet Boten an Mittler und an den Major. Jener war nicht an⸗ 
zutreffen; dieſer kommt. Gegen ihn ſchüttet Eduard ſein Herz aus, 
ihm geſteht er jeden kleinſten Umſtand, und ſo erfährt Charlotte, was 
begegnet, was die Lage ſo ſonderbar verändert, was die Gemüter 
aufgeregt. 


Werke 18. Zweiter Teil. Siebzehntes Kapitel. 449 


Sie ſpricht aufs liebevollſte mit ihrem Gemahl. Sie weiß keine 
andere Bitte zu tun, als nur, daß man das Kind gegenwärtig nicht 
beſtürmen möge. Eduard fühlt den Wert, die Liebe, die Vernunft 
ſeiner Gattin; aber ſeine Neigung beherrſcht ihn ausſchließlich. Char— 
lotte macht ihm Hoffnung, verſpricht ihm, in die Scheidung zu willigen. 
Er traut nicht; er iſt ſo krank, daß ihn Hoffnung und Glaube ab— 
wechſelnd verlaſſen. Er dringt in Charlotten, fie ſoll dem Major 
ihre Hand zuſagen; eine Art von wahnſinnigem Unmut hat ihn er— 
griffen. Charlotte, ihn zu beſänftigen, ihn zu erhalten, tut, was er 
fordert. Sie ſagt dem Major ihre Hand zu, auf den Fall, daß 
Ottilie ſich mit Eduarden verbinden wolle, jedoch unter ausdrücklicher 
Bedingung, daß die beiden Männer für den Augenblick zuſammen 
eine Reiſe machen. Der Major hat für ſeinen Hof ein auswärtiges 
Geſchäft, und Eduard verſpricht, ihn zu begleiten. Man macht An— 
ſtalten, und man beruhigt ſich einigermaßen, indem wenigſtens etwas 
geſchieht. 

Unterdeſſen kann man bemerken, daß Ottilie kaum Speiſe noch 
Trank zu ſich nimmt, indem fie immerfort bei ihrem Schweigen ver— 
harrt. Man redet ihr zu, ſie wird ängſtlich; man unterläßt es. 
Denn haben wir nicht meiſtenteils die Schwäche, daß wir jemanden 
auch zu ſeinem Beſten nicht gern quälen mögen? Charlotte ſann 
alle Mittel durch, endlich geriet ſie auf den Gedanken, jenen Gehilfen 
aus der Penſion kommen zu laſſen, der über Ottilien viel vermochte, 
der wegen ihres unvermuteten Außenbleibens ſich ſehr freundlich ge— 
äußert, aber keine Antwort erhalten hatte. 

Man ſpricht, um Ottilien nicht zu überraſchen, von dieſem Vorſatz 
in ihrer Gegenwart. Sie ſcheint nicht einzuſtimmen, fie bedenkt ſich; 
endlich ſcheint ein Entſchluß in ihr zu reifen, ſie eilt nach ihrem 
Zimmer und ſendet noch vor Abend an die Verſammelten folgendes 
Schreiben: 


Ottilie den Freunden. 


Warum ſoll ich ausdrücklich ſagen, meine Geliebten, was ſich von 
ſelbſt verſteht? Ich bin aus meiner Bahn geſchritten, und ich ſoll 
nicht wieder hinein. Ein feindſeliger Dämon, der Macht über mich 
gewonnen, ſcheint mich von außen zu hindern, hätte ich mich auch 
mit mir ſelbſt wieder zur Einigkeit gefunden. 

Ganz rein war mein Vorſatz, Eduarden zu entſagen, mich von 
ihm zu entfernen. Ihm hofft ich nicht wieder zu begegnen. Es iſt 
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anders geworden; er ſtand ſelbſt gegen ſeinen eigenen Willen vor mir. 
Mein Verſprechen, mich mit ihm in keine Unterredung einzulaſſen, 
habe ich vielleicht zu buchſtäblich genommen und gedeutet. Nach 
Gefühl und Gewiſſen des Augenblicks ſchwieg ich, verſtummt' ich vor 
dem Freunde, und nun habe ich nichts mehr zu ſagen. Ein ſtrenges 
Ordensgelübde, welches den, der es mit Überlegung eingeht, vielleicht 
unbequem ängſtiget, habe ich zufällig, vom Gefühl gedrungen, über 
mich genommen. Laßt mich darin beharren, ſolange mir das Herz 
gebietet. Beruft keine Mittelsperſon! Dringt nicht in mich, daß 
ich reden, daß ich mehr Speiſe und Trank genießen ſoll, als ich 
höchſtens bedarf. Helft mir durch Nachſicht und Geduld über dieſe 
Zeit hinweg. Ich bin jung, die Jugend ſtellt ſich unverſehens wieder 
her. Duldet mich in eurer Gegenwart, erfreut mich durch eure Liebe, 
belehrt mich durch eure Unterhaltung; aber mein Innres überlaßt 
mir ſelbſt! 


Die längſt vorbereitete Abreiſe der Männer unterblieb, weil jenes 
auswärtige Geſchäft des Majors ſich verzögerte; wie erwünſcht für 
Eduard! Nun durch Ottiliens Blatt aufs neue angeregt, durch ihre 
troſtvollen, hoffnunggebenden Worte wieder ermutigt und zu ſtand— 
haftem Ausharren berechtigt, erklärte er auf einmal, er werde ſich 
nicht entfernen. Wie töricht! rief er aus, das Unentbehrlichſte, Not⸗ 
wendigſte vorſätzlich, voreilig wegzuwerfen, das, wenn uns auch der 
Verluſt bedroht, vielleicht noch zu erhalten wäre. Und was ſoll es 
heißen? Doch nur, daß der Menſch ja ſcheine wollen, wählen zu 
können. So habe ich oft, beherrſcht von ſolchem albernen Dünkel, 
Stunden, ja Tage zu früh mich von Freunden losgeriſſen, um nur 
nicht von dem letzten unausweichlichen Termin entſchieden gezwungen 
zu werden. Diesmal aber will ich bleiben. Warum ſoll ich mich 
entfernen? Iſt fie nicht ſchon von mir entfernt? Es fällt mir nicht 
ein, ihre Hand zu faſſen, ſte an mein Herz zu drücken; ſogar darf 
ich es nicht denken, es ſchaudert mir. Sie hat ſich nicht von mir 
weg, ſie hat ſich über mich weggehoben. 

Und ſo blieb er, wie er wollte, wie er mußte. Aber auch dem 
Behagen glich nichts, wenn er ſich mit ihr zuſammenfand. Und ſo 
war auch ihr dieſelbe Empfindung geblieben; auch ſie konnte ſich dieſer 
ſeligen Notwendigkeit nicht entziehen. Nach wie vor übten fie eine 
unbeſchreibliche, faſt magiſche Anziehungskraft gegeneinander aus. Sie 
wohnten unter einem Dache; aber ſelbſt ohne gerade aneinander zu 
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denken, mit andern Dingen beſchäftigt, von der Geſellſchaft hin- und 
hergezogen, näherten ſie ſich einander. Fanden ſie ſich in einem 
Saale, ſo dauerte es nicht lange, und ſie ſtanden, ſie ſaßen neben— 
einander. Nur die nächſte Nähe konnte ſie beruhigen, aber auch 
völlig beruhigen, und dieſe Nähe war genug; nicht eines Blickes, 
nicht eines Wortes, keiner Gebärde, keiner Berührung bedurfte es, 
nur des reinen Zuſammenſeins. Dann waren es nicht zwei Menſchen, 
es war nur ein Menſch im bewußtloſen vollkommnen Behagen, mit 
ſich ſelbſt zufrieden und mit der Welt. Ja, hätte man eins von 
beiden am letzten Ende der Wohnung feſtgehalten, das andere hätte 
ſich nach und nach von ſelbſt, ohne Vorſatz, zu ihm hinbewegt. Das 
Leben war ihnen ein Rätſel, deſſen Auflöſung ſie nur miteinander 
fanden. 

Ottilie war durchaus heiter und gelaſſen, ſo daß man ſich über ſie 
völlig beruhigen konnte. Sie entfernte ſich wenig aus der Geſell— 
ſchaft, nur hatte ſie es erlangt, allein zu ſpeiſen. Niemand als 
Nanni bediente ſie. 

Was einem jeden Menſchen gewöhnlich begegnet, wiederholt ſich 
mehr, als man glaubt, weil feine Natur hiezu die nächſte Beſtimmung 
gibt. Charakter, Individualität, Neigung, Richtung, Orrlichkeit, 
Umgebungen und Gewohnheiten bilden zuſammen ein Ganzes, in 
welchem jeder Menſch, wie in einem Elemente, in einer Atmoſphäre, 
ſchwimmt, worin es ihm allein bequem und behaglich iſt. Und ſo 
finden wir die Menſchen, über deren Veränderlichkeit ſo viele Klage 
geführt wird, nach vielen Jahren zu unſerm Erſtaunen unverändert 
und nach äußern und innern unendlichen Anregungen unveränderlich. 

So bewegte ſich auch in dem täglichen Zuſammenleben unſerer 
Freunde faſt alles wieder in dem alten Gleiſe. Noch immer äußerte 
Ottilie ſtillſchweigend durch manche Gefälligkeit ihr zuvorkommendes 
Weſen; und ſo jedes nach ſeiner Art. Auf dieſe Weiſe zeigte ſich 
der häusliche Zirkel als ein Scheinbild des vorigen Lebens, und der 
Wahn, als ob noch alles beim alten ſei, war verzeihlich. 

Die herbſtlichen Tage, an Länge jenen Frühlingstagen gleich, riefen 
die Geſellſchaft um eben die Stunde aus dem Freien ins Haus zurück. 
Der Schmuck an Früchten und Blumen, der dieſer Zeit eigen iſt, 
ließ glauben, als wenn es der Herbſt jenes erſten Frühlings wäre: 
die Zwiſchenzeit war ins Vergeſſen gefallen. Denn nun blühten die 
Blumen, dergleichen man in jenen erſten Tagen auch geſät hatte; 
nun reiften Früchte an den Bäumen, die man damals blühen geſehen. 

29° 


452 Die Wahloerwandtſchaften. Goethes 


Der Major ging ab und zu; auch Mittler ließ ſich öfter ſehen. 
Die Abendſitzungen waren meiſtens regelmäßig. Eduard las gewöhn— 
lich; lebhafter, gefühlvoller, beſſer, ja ſogar heiterer, wenn man will, 
als jemals. Es war, als wenn er, ſo gut durch Fröhlichkeit als 
durch Gefühl, Ottiliens Erſtarren wieder beleben, ihr Schweigen 
wieder auflöſen wolle. Er ſetzte ſich wie vormals, daß fie ihm ins 
Buch ſehen konnte, ja er ward unruhig, zerſtreut, wenn ſie nicht 
hineinſah, wenn er nicht gewiß war, daß fie feinen Worten mit ihren 
Augen folgte. 

Jedes unerfreuliche, unbequeme Gefühl der mittleren Zeit war aus— 
gelöſcht. Keines trug mehr dem andern etwas nach; jede Art von 
Bitterkeit war verſchwunden. Der Major begleitete mit der Violine 
das Klavierfpiel Charlottens, fo wie Eduards Flöte mit Ottiliens 
Behandlung des Saiteninſtruments wieder wie vormals zuſammentraf. 
So rückte man dem Geburtstage Eduards näher, deſſen Feier man 
vor einem Jahre nicht erreicht hatte. Er ſollte ohne Feſtlichkeit in 
ſtillem, freundlichen Behagen diesmal gefeiert werden. So war man, 
halb ſtillſchweigend, halb ausdrücklich, miteinander übereingekommen. 
Doch je näher dieſe Epoche heranrückte, vermehrte ſich das Feierliche 
in Ottiliens Weſen, das man bisher mehr empfunden als bemerkt 
hatte. Sie ſchien im Garten oft die Blumen zu muſtern; ſie hatte 
dem Gärtner angedeutet, die Sommergewächſe aller Art zu ſchonen, 
und ſich beſonders bei den Aſtern aufgehalten, die gerade dieſes Jahr 
in unmäßiger Menge blühten. 


Achtzehntes Kapitel. 


Das Bedeutendſte jedoch, was die Freunde mit ſtiller Aufmerk— 
ſamkeit beobachteten, war, daß Ottilie den Koffer zum erſtenmal aus⸗ 
gepackt und daraus verſchiedenes gewählt und abgeſchnitten hatte, was 
zu einem einzigen, aber ganzen und vollen Anzug hinreichte. Als fie 
das übrige mit Beihilfe Nannis wieder einpacken wollte, konnte ſie 
kaum damit zuſtande kommen; der Raum war übervoll, obgleich ſchon 
ein Teil herausgenommen war. Das junge habgierige Mädchen 
konnte ſich nicht ſatt ſehen, beſonders da ſie auch für alle kleineren 
Stücke des Anzuges geſorgt fand. Schuhe, Strümpfe, Strumpf— 
bänder mit Deviſen, Handſchuhe und fo manches andere war noch 
übrig. Sie bat Ottilien, ihr nur etwas davon zu ſchenken. Dieſe 
verweigerte es, zog aber ſogleich die Schublade einer Kommode heraus 
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und ließ das Kind wählen, das haſtig und ungeſchickt zugriff und 
mit der Beute gleich davonlief, um den übrigen Hausgenoſſen ihr 
Glück zu verkünden und vorzuzeigen. 

Zuletzt gelang es Ottilien, alles ſorgfältig wieder einzuſchichten; ſie 
öffnete hierauf ein verborgenes Fach, das im Deckel angebracht war. 
Dort hatte ſie kleine Zettelchen und Briefe Eduards, mancherlei auf— 
getrocknete Blumenerinnerungen früherer Spaziergänge, eine Locke ihres 
Geliebten und was ſonſt noch verborgen. Noch eins fügte ſie hinzu 
— es war das Porträt ihres Vaters — und verſchloß das Ganze, 
worauf ſie den zarten Schlüſſel an dem goldnen Kettchen wieder um 
den Hals an ihre Bruſt hing. 

Mancherlei Hoffnungen waren indes in dem Herzen der Freunde 
rege geworden. Charlotte war überzeugt, Ottilie werde auf jenen 
Tag wieder zu ſprechen anfangen, denn ſie hatte bisher eine heimliche 
Geſchäftigkeit bewieſen, eine Art von heiterer Selbſtzufriedenheit, ein 
Lächeln, wie es demjenigen auf dem Geſichte ſchwebt, der Geliebten 
etwas Gutes und Erfreuliches verbirgt. Niemand wußte, daß Ottilie 
gar manche Stunde in großer Schwachheit hinbrachte, aus der ſie 
ſich nur für die Zeiten, wo fie erſchien, durch Geiſteskraft emporhielt. 

Mittler hatte ſich dieſe Zeit öfter ſehen laſſen und war länger 
geblieben als ſonſt gewöhnlich. Der hartnäckige Mann wußte nur 
zu wohl, daß es einen gewiſſen Moment gibt, wo allein das Eiſen 
zu ſchmieden iſt. Ottiliens Schweigen ſowie ihre Weigerung legte 
er zu ſeinen Gunſten aus. Es war bisher kein Schritt zu Scheidung 
der Gatten geſchehen; er hoffte das Schickſal des guten Mädchens 
auf irgend eine andere günſtige Weiſe zu beſtimmen; er horchte, er gab 
nach, er gab zu verſtehen und führte ſich nach ſeiner Weiſe klug 
genung auf. 

Allein überwältigt war er ſtets, ſobald er Anlaß fand, fein Rai— 
ſonnement über Materien zu äußern, denen er eine große Wichtigkeit 
beilegte. Er lebte viel in ſich, und wenn er mit andern war, ſo 
verhielt er ſich gewöhnlich nur handelnd gegen ſie. Brach nun einmal 
unter Freunden ſeine Rede los, wie wir ſchon öfter geſehen haben, 
ſo rollte ſie ohne Rückſicht fort, verletzte oder heilte, nutzte oder 
ſchadete, wie es ſich gerade fügen mochte. 

Den Abend vor Eduards Geburtstage ſaßen Charlotte und der 
Major, Eduarden, der ausgeritten war, erwartend, beiſammen. 
Mittler ging im Zimmer auf und ab; Ottilie war auf dem ihrigen 
geblieben, den morgenden Schmuck aus einander legend und ihrem 
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Mädchen manches andeutend, welche fie vollkommen verſtand und die 
ſtummen Anordnungen geſchickt befolgte. 

Mittler war gerade auf eine ſeiner Lieblingsmaterien gekommen. 
Er pflegte gern zu behaupten, daß ſowohl bei der Erziehung der 
Kinder als bei der Leitung der Völker nichts ungeſchickter und bar— 
bariſcher ſei als Verbote, als verbietende Geſetze und Anordnungen. 
Der Menſch iſt von Hauſe aus tätig, ſagte er, und wenn man ihm 
zu gebieten verſteht, ſo fährt er gleich dahinter her, handelt und 
richtet aus. Ich für meine Perſon mag lieber in meinem Kreiſe 
Fehler und Gebrechen fo lange dulden, bis ich die enfgegengefeßte 
Tugend gebieten kann, als daß ich den Fehler los würde und nichts 
Rechtes an ſeiner Stelle ſähe. Der Menſch tut recht gern das 
Gute, das Zweckmäßige, wenn er nur dazu kommen kann; er tut 
es, damit er was zu tun hat, und ſinnt darüber nicht weiter nach 
als über alberne Streiche, die er aus Müßiggang und langer Weile 
vornimmt. 

Wie verdrießlich iſt mirs oft, mit anzuhören, wie man die Zehn 
Gebote in der Kinderlehre wiederholen läßt. Das vierte iſt noch ein 
ganz hübſches vernünftiges gebietendes Gebot: Du ſollſt Vater und 
Mutter ehren. Wenn ſich das die Kinder recht in den Sinn ſchreiben, 
fo haben ſie den ganzen Tag daran auszuüben. Mun aber das fünfte, 
was ſoll man dazu ſagen? Du ſollſt nicht töten. Als wenn irgend 
ein Menſch im mindeſten Luſt hätte, den andern totzuſchlagen! Man 
haßt einen, man erzürnt ſich, man übereilt ſich, und in Gefolg von 
dem und manchem andern kann es wohl kommen, daß man gelegent⸗ 
lich einen totſchlägt. Aber iſt es nicht eine barbariſche Anſtalt, den 
Kindern Mord und Totſchlag zu verbieten? Wenn es hieße: ſorge 
für des andern Leben, entferne, was ihm ſchädlich ſein kann, rette ihn 
mit deiner eigenen Gefahr; wenn du ihn beſchädigſt, denke, daß du 
dich ſelbſt beſchädigſt — das ſind Gebote, wie ſte unter gebildeten 
vernünftigen Völkern ſtatthaben, und die man bei der Katechismus⸗ 
lehre nur kümmerlich in dem „Was iſt das“ nachſchleppt. 

Und nun gar das ſechſte, das finde ich ganz abſcheulich! Was? 
die Neugierde vorahnender Kinder auf gefährliche Myſterien reizen, 
ihre Einbildungskraft zu wunderlichen Bildern und Vorſtellungen auf— 
regen, die gerade das, was man entfernen will, mit Gewalt heran— 
bringen! Weit beſſer wäre es, daß dergleichen von einem heimlichen 
Gericht willkürlich beſtraft würde, als daß man vor Kirch und Ge— 
meinde davon plappern läßt. 
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In dem Augenblick trat Ottilie herein — Du follft nicht che: 
brechen, fuhr Mittler fort, wie grob, wie unanſtändig! Klänge es 
nicht ganz anders, wenn es hieße: Du ſollſt Ehrfurcht haben vor der 
ehelichen Verbindung; wo du Gatten ſiehſt, die ſich lieben, ſollſt du 
dich darüber freuen und teil daran nehmen wie an dem Glück eines 
heitern Tages; ſollte ſich irgend in ihrem Verhältnis etwas trüben, 
ſo ſollſt du ſuchen, es aufzuklären; du ſollſt ſuchen, ſie zu begütigen, 
ſie zu beſänftigen, ihnen ihre wechſelſeitigen Vorteile deutlich zu 
machen und mit ſchöner Uneigennützigkeit das Wohl der andern 
fördern, indem du ihnen fühlbar machſt, was für ein Glück aus jeder 
Pflicht und beſonders aus dieſer entſpringt, welche Mann und Weib 
unauflöslich verbindet. 


Charlotte ſaß wie auf Kohlen, und der Zuſtand war ihr um ſo 
ängſtlicher, als ſie überzeugt war, daß Mittler nicht wußte, was 
und wo ers ſagte, und ehe ſie ihn noch unterbrechen konnte, ſah 
ſie ſchon Ottilien, deren Geſtalt ſich verwandelt hatte, aus dem 
Zimmer gehen. 

Sie erlaſſen uns wohl das ſiebente Gebot, ſagte Charlotte mit er— 
zwungenem Lächeln. Alle die übrigen, verſetzte Mittler, wenn ich 
nur das rette, worauf die andern beruhen. 

Mit entſetzlichem Schrei hereinſtürzend rief Nanni: Sie ſtirbt! 
Das Fräulein ſtirbt! Kommen Sie! kommen Sie! 

Als Ottilie nach ihrem Zimmer ſchwankend zurückgekommen war, 
lag der morgende Schmuck auf mehreren Stühlen völlig ausgebreitet, 
und das Mädchen, das betrachtend und bewundernd daran hin- und 
herging, rief jubelnd aus: Sehen Sie nur, liebſtes Fräulein, das iſt 
ein Brautſchmuck, ganz Ihrer wert! 

Ottilie vernahm dieſe Worte und ſank auf den Sofa. Nanni 
ſieht ihre Herrin erblaſſen, erſtarren; ſie läuft zu Charlotten; man 
kommt. Der ärztliche Hausfreund eilt herbei; es ſcheint ihm nur 
eine Erſchöpfung. Er läßt etwas Kraftbrühe bringen; Ottilie weiſt 
fie mit Abſchen weg, ja fie fällt faſt in Zuckungen, als man die 
Taſſe dem Munde nähert. Er fragt mit Ernſt und Haft, wie es 
ihm der Umſtand eingab, was Ottilie heute genoſſen habe? Das 
Mädchen ſtockt; er wiederholt ſeine Frage, das Mädchen bekennt, 
Ottilie habe nichts genoſſen. 

Nanni erſcheint ihm ängſtlicher als billig. Er reißt ſie in ein 
Nebenzimmer, Charlotte folgt, das Mädchen wirft ſich auf die 
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Knie, ſie geſteht, daß Ottilie ſchon lange ſo gut wie nichts genieße. 
Auf Andringen Ottiliens habe ſie die Speiſen an ihrer Statt 
genoſſen; verſchwiegen habe ſie es wegen bittender und drohender Ge— 
bärden ihrer Gebieterin, und auch, ſetzte ſie unſchuldig hinzu, weil es 
ihr gar ſo gut geſchmeckt. 

Der Major und Mittler kamen heran, ſie fanden Charlotten 
tätig in Geſellſchaft des Arztes. Das bleiche himmliſche Kind ſaß, 
ſich ſelbſt bewußt, wie es ſchien, in der Ecke des Sofas. Man bittet 
fie, ſich niederzulegen; fie verweigerts, winkt aber, daß man das Köffer- 
chen herbeibringe. Sie ſetzt ihre Füße darauf und findet ſich in einer 
halb liegenden bequemen Stellung. Sie ſcheint Abſchied nehmen zu 
wollen, ihre Gebärden drücken den Umſtehenden die zarteſte An 
hänglichkeit aus, Liebe, Dankbarkeit, Abbitte und das herzlichſte 
Lebewohl. 

Eduard, der vom Pferde ſteigt, vernimmt den Zuſtand, er ſtürzt 
in das Zimmer, er wirft ſich an ihre Seite nieder, faßt ihre Hand 
und überſchwemmt ſie mit ſtummen Tränen. So bleibt er lange. 
Endlich ruft er aus: Soll ich deine Stimme nicht wieder hören? 
wirſt du nicht mit einem Wort für mich ins Leben zurückkehren? 
Gut, gut! ich folge dir hinüber, da werden wir mit andern Sprachen 
reden! 

Sie drückt ihm kräftig die Hand, fie blickt ihn lebevoll und Liebe: 
voll an, und nach einem tiefen Atemzug, nach einer himmlliſchen, 
ſtummen Bewegung der Lippen: Verſprich mir, zu leben! ruft ſie 
aus, mit holder zärtlicher Anſtrengung, doch gleich ſinkt ſie zurück. 
Ich verſprech es! rief er ihr entgegen, doch er rief es ihr nur nach; 
ſie war ſchon abgeſchieden. 

Nach einer tränenvollen Nacht fiel die Sorge, die geliebten Reſte 
zu beſtatten, Charlotten anheim. Der Major und Mitter ſtanden 
ihr bei. Eduards Zuſtand war zu bejammern. Wie er ſich aus 
ſeiner Verzweiflung nur hervorheben und einigermaßen beſinnen konnte, 
beſtand er darauf, Ottilie ſollte nicht aus dem Schloſſe gebracht, ſie 
ſollte gewartet, gepflegt, als eine Lebende behandelt werden, denn ſie 
ſei nicht tot, ſie könne nicht tot ſein. Man tat ihm ſeinen Willen, 
inſofern man wenigſtens das unterließ, was er verboten hatte. Er 
verlangte nicht, ſie zu ſehen. 

Noch ein anderer Schreck ergriff, noch eine andre Sorge beſchäftigte 
die Freunde. Nanni, von dem Arzt heftig geſcholten, durch Droh— 
ungen zum Bekenntnis genötigt und nach dem Bekenntnis mit Vor⸗ 
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würfen überhäuft, war entflohen. Nach langem Suchen fand man 
ſie wieder; ſie ſchien außer ſich zu ſein. Ihre Eltern nahmen ſie zu 
ſich. Die beſte Begegnung ſchien nicht anzuſchlagen, man mußte ſie 
einſperren, weil ſie wieder zu entfliehen drohte. 

Stufenweiſe gelang es, Eduarden der heftigſten Verzweiflung zu 
entreißen, aber nur zu ſeinem Unglück, denn es ward ihm deutlich, 
es ward ihm gewiß, daß er das Glück ſeines Lebens für immer ver— 
loren habe. Man wagte es, ihm vorzuſtellen, daß Ottilie, in jener 
Kapelle beigeſetzt, noch immer unter den Lebendigen bleiben und einer 
freundlichen ſtillen Wohnung nicht entbehren würde. Es fiel ſchwer, 
ſeine Einwilligung zu erhalten, und nur unter der Bedingung, daß 
ſie im offenen Sarge hinausgetragen und in dem Gewölbe allenfalls 
nur mit einem Glasdeckel zugedeckt und eine immerbrennende Lampe 
geſtiftet werden ſollte, ließ er ſichs zuletzt gefallen und ſchien ſich in 
alles ergeben zu haben. 

Man kleidete den holden Körper in jenen Schmuck, den ſie ſich 
ſelbſt vorbereitet hatte; man ſetzte ihr einen Kranz von Aſterblumen 
auf das Haupt, die wie traurige Geſtirne ahnungsvoll glänzten. Die 
Bahre, die Kirche, die Kapelle zu ſchmücken, wurden alle Gärten 
ihres Schmucks beraubt. Sie lagen verödet, als wenn bereits der 
Winter alle Freude aus den Beeten weggetilgt hätte. Beim frühſten 
Morgen wurde ſie im offnen Sarge aus dem Schloß getragen, und 
die aufgehende Sonne rötete nochmals das himmliſche Geſicht. Die 
Begleitenden drängten ſich um die Träger, niemand wollte voraus— 
gehn, niemand folgen, jedermann ſie umgeben, jedermann noch zum 
letzten Male ihre Gegenwart genießen. Knaben, Männer und 
Frauen, keins blieb ungerührt. Untröſtlich waren die Mädchen, die 
ihren Verluſt am unmittelbarſten empfanden. 

Nanni fehlte. Man hatte ſie zurückgehalten, oder vielmehr man 
hatte ihr den Tag und die Stunde des Begräbniſſes verheimlicht. 
Man bewachte fie bei ihren Eltern in einer Kammer, die nach dem 
Garten ging. Als ſie aber die Glocken läuten hörte, ward ſie nur 
allzu bald inne, was vorging, und da ihre Wächterin, aus Meu— 
gierde den Zug zu ſehen, ſie verließ, entkam ſie zum Fenſter hinaus auf 
einen Gang und von da, weil ſie alle Türen verſchloſſen fand, auf 
den Oberboden. 

Eben ſchwankte der Zug den reinlichen mit Blättern beſtreuten 
Weg durchs Dorf hin. Nanni ſah ihre Gebieterin deutlich unter 
ſich, deutlicher, vollſtändiger, ſchöner als alle, die dem Zuge folgten. 
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Überirdiſch, wie auf Wolken oder Wogen getragen, ſchien ſie ihrer 
Dienerin zu winken, und dieſe, verworren, ſchwankend, taumelnd 
ſtürzte hinab. 

Auseinander fuhr die Menge mit einem entſetzlichen Schrei nach 
allen Seiten. Vom Drängen und Getümmel waren die Träger 
genötigt, die Bahre niederzuſetzen. Da Kind lag ganz nahe daran; 
es ſchien an allen Gliedern zerſchmettert. Man hob es auf; und 
zufällig oder aus beſonderer Fügung lehnte man es über die Leiche, 
ja es ſchien ſelbſt noch mit letzten Lebensreſt ſeine geliebte Herrin er— 
reichen zu wollen. Kaum aber hatten ihre ſchlotternden Glieder Ot— 
tiliens Gewand, ihre kraftloſen Finger Ottiliens gefaltete Hände be— 
rührt, als das Mädchen aufſprang, Arme und Augen zuerſt gen 
Himmel erhob, dann auf die Knie vor dem Sarge niederſtürzte und 
andächtig entzückt zu der Herrin hinauf ſtaunte. 

Endlich ſprang ſie wie begeiſtert auf und rief mit heiliger Freude: 
Ja, ſie hat mir vergeben! Was mir kein Menſch, was ich mir 
ſelbſt nicht vergeben konnte, vergibt mir Gott durch ihren Blick, ihre 
Gebärde, ihren Mund. Nun ruht ſie wieder ſo ſtill und ſanft; 
aber ihr habt geſehen, wie ſie ſich aufrichtete und mit entfalteten 
Händen mich ſegnete, wie ſte mich freundlich anblickte! Ihr habt es 
alle gehört, ihr ſeid Zeugen, daß ſie zu mir ſagte: Dir iſt vergeben! 
— Ich bin nun keine Mörderin mehr unter euch; ſie hat mir 
verziehen, Gott hat mir verziehen, und niemand kann mir etwas 
anhaben. 

Umhergedrängt ſtand die Menge; ſie waren erſtaunt, ſie horchten 
und ſahen hin und wider, und kaum wußte jemand, was er beginnen 
ſollte. Tragt ſie nun zur Ruhe! ſagte das Mädchen; ſie hat das 
Ihrige getan und gelitten und kann nicht mehr unter uns wohnen. 
Die Bahre bewegte ſich weiter, Nanni folgte zuerſt, und man ge— 
langte zur Kirche, zur Kapelle. 

So ſtand nun der Sarg Ottiliens, zu ihren Häupten der Sarg 
des Kindes, zu ihren Füßen das Köfferchen, in ein ſtarkes eichenes 
Behältnis eingeſchloſſen. Man hatte für eine Wächterin geſorgt, 
welche in der erſten Zeit des Leichnams wahrnehmen ſollte, der unter 
ſeiner Glasdecke gar liebenswürdig dalag. Aber Nanni wollte ſich 
dieſes Amt nicht nehmen laſſen; fie wollte allein, ohne Geſellin 
bleiben und der zum erſtenmal angezündeten Lampe fleißig warten. 
Sie verlangte dies ſo eifrig und hartnäckig, daß man ihr nachgab, 
um ein größeres Gemütsübel, das ſich befürchten ließ, zu verhüten. 
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Aber fie blieb nicht lange allein; denn gleich mit ſinkender Nacht, 
als das ſchwebende Licht, ſein volles Recht ausübend, einen helleren 
Schein verbreitete, öffnete ſich die Türe, und es trat der Architekt 
in die Kapelle, deren fromm verzierte Wände bei ſo mildem Schimmer 
altertümlicher und ahnungsvoller, als er je hätte glauben können, ihm 
entgegendrangen. 

Nanni ſaß an der einen Seite des Sarges. Sie erkannte ihn 
gleich; aber ſchweigend deutete ſie auf die verblichene Herrin. Und 
ſo ſtand er auf der andern Seite, in jugendlicher Kraft und Anmut, 
auf ſich ſelbſt zurückgewieſen, ſtarr, in ſich gekehrt, mit niedergeſenkten 
Armen, gefalteten, mitleidig gerungenen Händen, Haupt und Blick 
nach der Entſeelten hingeneigt. 

Schon einmal hatte er fo vor Beliſar geſtanden. Unwillkürlich 
geriet er jetzt in die gleiche Stellung; und wie natürlich war ſie auch 
diesmal! Auch hier war etwas unſchätzbar Würdiges von ſeiner Höhe 
herabgeſtürzt; und wenn dort Tapferkeit, Klugheit, Macht, Rang 
und Vermögen in einem Manne als unwiederbringlich verloren be— 
dauert wurden, wenn Eigenſchaften, die der Nation, dem Fürſten in 
entſcheidenden Momenten unentbehrlich ſind, nicht geſchätzt, vielmehr 
verworfen und ausgeſtoßen worden, ſo waren hier ſo viel andere ſtille 
Tugenden, von der Natur erſt kurz aus ihren gehaltreichen Tiefen 
hervorgerufen, durch ihre gleichgültige Hand ſchnell wieder ausgetilgt: 
ſeltene, ſchöne, liebenswürdige Tugenden, deren friedliche Einwirkung 
die bedürftige Welt zu jeder Zeit mit wonnevollem Genügen um⸗ 
fängt und mit ſehnſüchtiger Trauer vermißt. 

Der Jüngling ſchwieg, auch das Mädchen eine Zeitlang; als ſie 
ihm aber die Tränen häufig aus dem Auge quellen ſah, als er ſich 
im Schmerz ganz aufzulöſen ſchien, ſprach fie mit ſoviel Wahrheit 
und Kraft, mit ſo viel Wohlwollen und Sicherheit ihm zu, daß er, 
über den Fluß ihrer Rede erſtaunt, ſich zu faſſen vermochte und 
ſeine ſchöne Freundin ihm in einer höhern Region lebend und wirkend 
vorſchwebte. Seine Tränen trockneten, feine Schmerzen linderten ſich; 
kniend nahm er von Ottilien, mit einem herzlichen Händedruck von 
Nanni Abſchied, und noch in der Nacht ritt er vom Orte weg, ohne 
jemand weiter geſehen zu haben. 

Der Wundarzt war die Nacht über, ohne des Mädchens Wiſſen, 
in der Kirche geblieben und fand, als er ſie des Morgens beſuchte, 
fie heiter und getroſten Mutes. Er war auf mancherlei Verirrungen 
gefaßt: er dachte ſchon, ſte werde ihm von nächtlichen Unterredungen 
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mit Ottilien und von andern ſolchen Erſcheinungen ſprechen; aber ſie 
war natürlich, ruhig und ſich völlig ſelbſt bewußt. Sie erinnerte 
ſich vollkommen aller früheren Zeiten, aller Zuſtände mit großer 
Genauigkeit, und nichts in ihren Reden ſchritt aus dem gewöhnlichen 
Gange des Wahren und Wirklichen heraus, als nur die Begebenheit 
beim Leichenbegängnis, die ſie mit Freudigkeit oft wiederholte: wie 
Ottilie ſich aufgerichtet, ſie geſegnet, ihr verziehen und ſie dadurch 
für immer beruhigt habe. 

Der fortdauernd ſchöne, mehr ſchlaf- als todähnliche Zuſtand 
Ottiliens zog mehrere Menſchen herbei. Die Bewohner und An— 
wohner wollten ſie noch ſehen, und jeder mochte gern aus Nannis 
Munde das Unglaubliche hören; manche, um darüber zu ſpotten, die 
meiſten, um daran zu zweifeln, und wenige, um ſich glaubend dagegen 
zu verhalten. 

Jedes Bedürfnis, deſſen wirkliche Befriedigung verſagt iſt, nötigt 
zum Glauben. Die vor den Augen aller Welt zerſchmetterte Manni 
war durch Berührung des frommen Körpers wieder geſund geworden: 
warum ſollte nicht auch ein ähnliches Glück hier andern bereitet ſein? 
Zärtliche Mütter brachten zuerſt heimlich ihre Kinder, die von irgend 
einem Übel behaftet waren, und ſie glaubten eine plötzliche Beſſerung 
zu ſpüren. Das Zutrauen vermehrte ſich, und zuletzt war niemand 
ſo alt und ſo ſchwach, der ſich nicht an dieſer Stelle eine Erquickung 
und Erleichterung geſucht hätte. Der Zudrang wuchs, und man ſah 
ſich genötigt, die Kapelle, ja außer den Stunden des Gottesdienſtes 
die Kirche zu verſchließen. 

Eduard wagte ſich nicht wieder zu der Abgeſchiedenen. Er lebte 
nur vor ſich hin, er ſchien keine Träne mehr zu haben, keines 
Schmerzes weiter fähig zu ſein. Seine Teilnahme an der Unter— 
haltung, fein Genuß von Speiſ und Trank vermindert fi) mit jedem 
Tage. Nur noch einige Exquickung ſcheint er aus dem Glaſe zu 
ſchlürfen, das ihm freilich kein wahrhafter Prophet geweſen. Er 
betrachtet noch immer gern die verſchlungenen Namenszüge, und fein 
ernſt⸗heiterer Blick dabei ſcheint anzudeuten, daß er auch jetzt noch auf 
eine Vereinigung hoffe. Und wie den Glücklichen jeder Mebenumſtand 
zu begünſtigen, jedes Ungefähr mit emporzuheben ſcheint, ſo mögen 
ſich auch gern die kleinſten Vorfälle zur Kränkung, zum Verderben 
des Unglücklichen vereinigen. Denn eines Tages, als Eduard das 
geliebte Glas zum Munde brachte, entfernte er es mit Entſetzen 
wieder: es war dasſelbe und nicht dasſelbe; er vermißt ein kleines 
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Kennzeichen. Man dringt in den Kammerdiener, und dieſer muß 
geſtehen; das echte Glas ſei unlängſt zerbrochen, und ein gleiches, auch 
aus Eduards Jugendzeit, untergeſchoben worden. Eduard kann nicht 
zürnen, ſein Schickſal iſt ausgeſprochen durch die Tat; wie ſoll ihn 
das Gleichnis rühren? Aber doch drückt es ihn tief. Der Trank 
ſcheint ihm von nun an zu widerſtehen; er ſcheint ſich mit Vorſatz 
der Speiſe, des Geſprächs zu enthalten. 

Aber von Zeit zu Zeit überfällt ihn eine Unruhe. Er verlangt 
wieder, etwas zu genießen, er fängt wieder an, zu ſprechen! Ach! 
ſagte er einmal zum Major, der ihm wenig von der Seite kam, 
was bin ich unglücklich, daß mein ganzes Beſtreben nur immer eine 
Nachahmung, ein falſches Bemühen bleibt! Was ihr Seligkeit ge— 
weſen, wird mir Pein; und doch, um dieſer Seligkeit willen, bin ich 
genötigt, dieſe Pein zu übernehmen. Ich muß ihr nach, auf dieſem 
Wege nach; aber meine Natur hält mich zurück und mein Wer: 
ſprechen. Es iſt eine ſchreckliche Aufgabe, das Unnachahmliche nach— 
zuahmen. Ich fühle wohl, Beſter, es gehört Genie zu allem, auch 
zum Märtyrertum. 

Was ſollen wir, bei dieſem hoffnungsloſen Zuſtande, der ehegatt— 
lichen, freundſchaftlichen, ärztlichen Bemühungen gedenken, in welchen 
ſich Eduards Angehörige eine Zeitlang hin und her wogten. Endlich 
fand man ihn tot. Mittler machte zuerſt dieſe traurige Entdeckung. 
Er berief den Arzt und beobachtete nach ſeiner gewöhnlichen Faſſung 
genau die Umſtände, in denen man den Verblichenen angetroffen hatte. 
Charlotte ſtürzte herbei: ein Verdacht des Selbſtmordes regte ſich in 
ihr; fie wollte ſich, fie wollte die andern einer unverzeihlichen Unvor— 
ſichtigkeit anklagen. Doch der Arzt aus natürlichen und Mittler 
aus ſittlichen Gründen wußten fie bald vom Gegenteil zu überzeugen. 
Ganz deutlich war Eduard von ſeinem Ende überraſcht worden. Er 
hatte, was er bisher ſorgfältig zu verbergen pflegte, das ihm von 
Ottilien Ilbriggebliebene in einem ſtillen Augenblick vor ſich aus 
einem Käſtchen, aus einer Brieftaſche ansgebreitet: eine Locke, Blumen, 
in glücklicher Stunde gepflückt, alle Blättchen, die ſie ihm geſchrieben, 
von jenem erſten an, das ihm ſeine Gattin ſo zufällig-ahnungsreich 
übergeben hatte. Das alles konnte er nicht einer ungefähren Ent— 
deckung mit Willen preisgeben. Und ſo lag denn auch dieſes vor 
kurzem zu unendlicher Bewegung aufgeregte Herz in unſtörbarer Ruhe; 
und wie er in Gedanken an die Heilige eingeſchlafen war, ſo konnte 
man wohl ihn ſelig nennen. Charlotte gab ihm ſeinen Platz neben 
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Ottilien und verordnete, daß niemand weiter in dieſem Gewölbe bei— 
geſetzt werde. Unter dieſer Bedingung machte ſte für Kirche und 
Schule, für den Geiſtlichen und den Schullehrer anſehnliche Stiftungen. 

So ruhen die Liebenden nebeneinander. Friede ſchwebt über ihrer 
Stätte, heitere, verwandte Engelsbilder ſchauen vom Gewölbe auf ſie 
herab, und welch ein freundlicher Augenblick wird es ſein, wenn ſie 
dereinſt wieder zuſammen erwachen. 
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